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    BRONWYN SCOTT
    
	Debütantin in geheimer Mission
 
    Lilya Stefanov ist keine gewöhnliche Debütantin. Sie hat
einen gefährlichen Auftrag: Den berühmten Phanar-
Diamanten zu hüten – ein Juwel, für das viele Männer
töten würden! In den Armen des unwiderstehlichen
Lord Pendennys vergisst sie jedoch die Bedrohung und
gibt sich ihrer Leidenschaft hin. Bis ein Anschlag droht,
ihr junges Glück für immer zu zerstören …
    
    


HELEN DICKSON
    
	Diamanten der Sehnsucht
 
    Erst flüstert Lance ihr auf dem Ball süße Komplimente
ins Ohr, dann stiehlt er ihr das kostbare Diamantcollier.
Doch nicht mit Belle! Mutig schleicht sie sich in sein
Schlafgemach, um sich den Schmuck zurückzuholen.
Plötzlich steht Lance in der Tür und überrascht sie – mit
einem Kuss, der Belle entflammt. Aber kann sie einem
Dieb wie ihm wirklich vertrauen?
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Debütantin in geheimer Mission

  1. KAPITEL

  Beldon Stratten, der vierte Baron Pendennys, war in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs: Er hielt Brautschau auf dem Ball der Fitzsimmons.

  Da er einen guten Ruf hatte und ein gewisses Vermögen besaß, sollte einer standesgemäßen Heirat nichts im Wege stehen. Er schaute sich um und betrachtete die anwesenden Debütantinnen. Eine von ihnen würde er bis zum Ende der Saison zur Seinen gemacht haben.

  Vielleicht die süße Miss Canby mit ihrer recht bescheidenen Mitgift, aber einer tadellosen Erziehung. Vielleicht aber auch Miss Ellsworthy, die Enkelin eines Viscounts, deren finanzielle Ausstattung ihren Mangel an Liebreiz sicher wettmachen könnte. Oder die elegante Elizabeth Smithbridge, eine kühle Schönheit, die ein Vermögen von zwanzigtausend Pfund besaß … Beldon korrigierte sich. Nein. Nicht Miss Smithbridge, sie war zu kalt. Ein Mann musste Grundsätze haben. Es ging schließlich nicht nur um Geld.

  Oh nein, hat mir Miss Canby gerade wirklich zugezwinkert? Sie tanzte mit dem jungen Erben einer Grafschaft an ihm vorbei. Offenbar versuchte sie, so viele Kohlen wie möglich im Feuer zu haben. Ja, sie hat mir definitiv zugezwinkert …

  Er griff sich ein Glas Champagner vom Tablett eines vorübereilenden Kellners und prostete sich selbst zu.

  Willkommen zur Ballsaison in London!

  Willkommen zu einer Welt voller Möglichkeiten!

  Vier Monate lang hatte er nun Zeit, um abzuwägen, ob es sich lohnen würde, zu heiraten. Aber da er kein junger Dummkopf war, wusste er, dass die Frauen im heiratsfähigen Alter ihn genauso sorgfältig anschauen und prüfen würden, wie er es mit ihnen täte.

  Als er den ersten Schluck von seinem Champagner nahm, schwebte Lady Eleanor Braithmore – die Tochter eines Earl und damit die begehrenswerteste Erbin der Saison – in einem üppigen Kleid aus weißer Spitze und rosafarbenen Stickereien an ihm vorbei. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass er um diese junge Frau werben sollte. Sie war wohlhabend, jung und schön. Eleanor hatte alles, was sich ein Gentleman nur wünschen konnte.

  Bis sein Blick weiterwanderte und er sie sah.

  Ihren Rücken, um genau zu sein.

  Und sie war nicht Eleanor Braithmore.

  Er wusste überhaupt nicht, wer sie war, nur dass ihr Anblick ihm den Atem raubte.

  Zwar sah er nur ihren Rücken, aber schon der war außerordentlich bemerkenswert. Im Stillen bedankte er sich bei den Modeschöpfern, die in dieser Saison tief ausgeschnittene Kleider vorschrieben, welche einen beinahe unanständigen Blick auf die Rücken der Frauen und ihre wohlgeformten Schultern erlaubten.

  Der Frau, die er gerade betrachtete, stand der neue Kleidungsstil ausgesprochen gut. Ihr rabenschwarzes Haar war hochgesteckt und mit Perlenschnüren durchwoben. Die Frisur ließ ihren Nacken und genug von ihrem Rücken frei, sodass er mehr als nur einen Anflug von Begierde in sich aufsteigen fühlte. Plötzlich war er sich ganz und gar klar darüber, wie sehr er sich nach der Erfüllung seiner sinnlichen Begierde sehnte. Wie es wohl wäre, eine solche Frau im Schlafgemach zu verwöhnen … Ihr bloßer Anblick beflügelte seine ohnehin schon lebhafte Fantasie.

  Er schloss seine Augen einen Augenblick lang und stellte sich vor, wie seine Fingerspitzen diesen geraden, eleganten Rücken berührten. Sogar auf diese Entfernung schmerzten seine Finger bei dem Gedanken fast. Wie gern würde er ihre alabasterfarbene Haut streicheln, während er mit seinen Lippen ihre zarten Schultern liebkoste …

  In Gedanken verführte er sie bei Kerzenlicht. Er würde sich ihr von hinten nähern, seine Hände sanft, aber fest auf die nackten Schultern legen und ihr das Kleid nach unten schieben, bis ihr gesamter Rücken bis zu ihrem wohlgerundeten Po entblößt wäre.

  Nackt würde sie noch viel erotischer sein.

  Ein Mann wusste so etwas instinktiv. Und ein kluger Mann würde diese Gedanken nun schleunigst aus seinem Kopf verbannen, dorthin, wo sie sein Urteilsvermögen nicht beeinflussen konnten.

  Beldon war ein kluger Mann.

  Für solche Fantasien gab es andere Zeiten und andere Orte. In der Vergangenheit hatte er sich oft ablenken lassen. Sein Besuch bei diesem Ball diente lediglich dazu, endlich eine Gattin zu finden, nicht, mit einer Fremden eine Affäre zu beginnen.

  Deshalb atmete er tief durch und konzentrierte sich. Wer immer diese Frau auch sein mochte, sie stand nicht auf seiner Liste möglicher Kandidatinnen. Dafür gab es wahrscheinlich gute Gründe. Eine verführerische Frau bedeutete mögliche Komplikationen. Ein ruhiges, anständiges Leben würde mit ihr nicht möglich sein und er wollte keine unnötige Aufregung. Sein Vater, der aufgrund seiner abgöttischen Liebe zu seiner Gattin beinahe die Familie für immer ruiniert hätte, war ihm ein mahnendes Beispiel.

  Dann drehte sich die Fremde um, und seine guten Absichten waren zum Teufel.

  Er verlangsamte seinen Schritt.

  Er hielt den Atem an.

  Lilya!

  Die geheimnisvolle Frau war keine Unbekannte, sondern niemand anders als Lilya Stefanov, die Schutzbefohlene seines Freundes Valerian. Vor einiger Zeit hatte er sie in Valerians Haus in Cornwall getroffen. Aber das war eine Weile her. Im vergangenen Jahr war er viel unterwegs gewesen.

  Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit dem zurückhaltenden, schlicht gekleideten Mädchen, an das er sich erinnerte. Die Wandlung war erstaunlich. Während seiner Abwesenheit hatte sie sich zu einer außerordentlich schönen Frau entwickelt. In ihrem Kleid aus cremefarbener Seide bot sie einen atemberaubenden Anblick. Andere Debütantinnen wirkten beinahe bleich in ihren hellen Roben, Lilya hingegen glühte geradezu darin. Sie war eine Frau in einem Ballsaal voller schüchterner Schulmädchen, die vor dem heutigen Abend nicht einmal den Ärmelaufschlag eines Mannes berührt hatten. In Lilyas Blick aber lag keine Zurückhaltung. Im Gegenteil: Ihre Augen funkelten verheißungsvoll.

  Mit dem fachkundigen Blick eines Junggesellen, der im Umgang mit schönen Frauen geübt war, bemerkte er, dass Lilya von Verehrern verfolgt wurde. Kein Wunder! Wer könnte solch einer strahlenden Schönheit schon widerstehen? Alle heiratswilligen Männer in London würden ihr zu Füßen liegen. Alle … außer ihm.

  Sie war für ihn keine Heiratskandidatin. Er wusste genau, welche Qualitäten seine zukünftige Gattin mit sich bringen sollte, schließlich hatte er den ganzen Winter darüber nachgedacht. Die ideale Frau sollte wissen, wie man ein Anwesen unterhielt und ein gewisses Vermögen mit in die Ehe bringen. Er hatte zehn lange Jahre benötigt, um das Ansehen der Pendennys wiederherzustellen. Seine Frau sollte diese Arbeit in seinem Sinne fortsetzen können.

  Abgesehen von ihrer Schönheit brachte Lilya keine der beiden Voraussetzungen mit. Sie war Valerians Mündel, ein Flüchtling aus Mazedonien. Ob sie sich in die englische Gesellschaft würde einfügen können, war fraglich. Selbst wenn sie sich als eine charmante und weltgewandte Gastgeberin erweisen würde, hätte sie dennoch keine finanziellen Mittel. Sie lebte von dem, was Valerian ihr gab. Und er könnte unmöglich das Geld seines Freundes annehmen. Es war eine unumstößliche Tatsache, dass er reich heiraten musste. Er konnte sich eine Braut ohne Mitgift leider nicht leisten.

  Und dennoch war Lilya unwiderstehlich. Er sollte wenigstens hinübergehen, um sie zu begrüßen. Jeder würde es ungezogen finden, wenn er es nicht tat. Er würde zu ihr gehen und „Guten Abend“ sagen, mehr nicht. Und dann würde er sich um diese makellose englische Rose Eleanor Braithmore kümmern.

  Der attraktive Mann starrte Lilya mit seinen blauen Augen intensiv an und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.

  Oh mein Gott! Jetzt blickte er sie nicht mehr nur an, sondern bewegte sich stattdessen … in ihre Richtung! Daran gab es keine Zweifel. Lilya schluckte.

  Sie hatte ihn zunächst nicht bemerkt, obwohl er ihr bekannt vorkam. Mit seinen breiten Schultern, der beeindruckende Größe und der stolzen Haltung eines Mannes, der wusste, wer er war, stach er aus der Menge der Ballgäste hervor. Am auffälligsten aber waren seine strahlend blauen Augen. Sie kannte nur einen Mann mit solchen unvergesslichen Augen.

  Beldon Stratten.

  Also war er zurück.

  Während ihr Gehirn noch damit beschäftigt war, diese aufwühlende Erkenntnis zu verarbeiten, begann sie schon am ganzen Leib zu zittern. Damit, dass er zurück war, hatte es nicht zu tun, mehr mit der Art, wie er sich nun ihre Hand zu seinem Mund führte, in seiner charmanten und betörenden Art.

  „Enchanté, Miss Stefanov. Guten Abend. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.“

  „Lord Pendennys, wie schön, Sie zu sehen.“ Lilya deutete einen leichten Knicks an, um dem Standesunterschied Genüge zu tun. Als Schwager von Valerian gehörte es sich natürlich, dass er sie begrüßte. Wenn sein Blick nur nicht so feurig wäre! Er hatte zwar nichts Falsches getan, aber er hatte eine eigentlich routinierte Begrüßung gerade in etwas ganz anderes verwandelt. Ein albernes Mädchen wäre wahrscheinlich angesichts von so viel Männlichkeit und Eleganz ohnmächtig geworden.

  Vielleicht schauten die Damen deshalb so neugierig zu ihm herüber, bemüht ihre Gesichter hinter ihren Fächern zu verbergen. Er zog die Aufmerksamkeit auf sich. Und warum auch nicht? Ein selbstbewusster Mann war ein anziehender Mann, und Beldon Stratten war definitiv selbstbewusst.

  Sie fragte sich, welche geheimnisvollen Fähigkeiten er wohl haben mochte, wenn die Damen so auf ihn reagierten. Aber dann kam ihr ein weiterer Gedanke in den Sinn: Wenn schon die Berührung ihrer Hand sie so durcheinanderbrachte, was würde geschehen, wenn sie sich noch näher kämen? Wenn er nicht nur ihre Hand küssen würde, sondern auch ihre Lippen, ihren Hals … Ein sinnlicher Schauer durchrieselte sie bei dieser Vorstellung, doch sie zwang sich, den prickelnden Gedanken beiseitezuschieben.

  Beldon griff nach der Tanzkarte, die an Lilyas Hand baumelte, und entdeckte, dass sie für den nächsten Walzer noch keinen Partner hatte. Es war auch der einzige Tanz heute Abend, für den sie noch verfügbar war. „Ich würde gerne einen Tanz in Anspruch nehmen und hoffe, ich komme nicht zu spät.“

  Er war ein anderes Kaliber von Mann als die jungen Kerle, die sie sonst stets umschwärmten, und brachte die perfekte Mischung mit sich: erfahren genug, um Verantwortung zu tragen, aber jung genug, um die Freuden des Lebens zu genießen.

  Worum es sich bei diesen Freuden handeln könnte, konnte Lilya nur vermuten. Er war nicht der Typ, der sich kindischen Vergnügungen wie dem Glücksspiel hingab, oder sich gar in wahllosen Affären verlor. Sein Auftreten und seine Manieren ließen darauf schließen, dass Beldon Stratten zurückhaltend war. Ihn umgab eine Aura kontrollierter Macht, die sehr anziehend wirkte. Jeder, der hinter die Fassade dieses Mannes blicken durfte, fand dort großartige Geheimnisse, dessen war Lilya sich sicher. Aber hier und jetzt wirkte er wie eine uneinnehmbare Festung.

  Dieser Mann wollte also mit ihr tanzen.

  Jetzt.

  Vor Vorfreude zog sich ihr Magen zusammen. Sie fühlte sich in der Nähe dieses Mannes wie ein kleines Mädchen.

  „Sind Sie aufgeregt, Miss Stefanov?“, fragte er, während er sie zu einer freien Stelle auf dem Tanzparkett führte. Er sprach leise.

  Aufregung war nicht das richtige Wort für das, was sie empfand, wenn Beldon sie sanft berührte. Aber wie sollte sie das Gefühl beschreiben? „Es ist nur, weil ich Sie schon eine Weile nicht mehr gesehen habe.“

  „Mir geht es genauso, Miss Stefanov. Als ich Sie erblickte, glaubte ich, die Zeit würde stillstehen.“

  Oh Gott, dieser Mann beherrschte wahrhaftig die Kunst der Schmeichelei! Sie hätte ihm fast geglaubt, wenn er sie nur ein wenig herzlicher angeschaut hätte. Doch er wirkte immer noch ausgesprochen distanziert.

  Die Musik begann zu spielen. Beldons Hand lag nur leicht auf ihrer Taille und war doch fest und besitzergreifend. Sie konzentrierte sich. „Wollen wir beginnen, Miss Stefanov? Sie sind doch nicht die Sorte Frau, die sich von einem Mann leicht aus der Ruhe bringen ließe.“

  „Kennen Sie mich nach wenigen Minuten so gut?“, antwortete sie. Er war vielleicht Valerians Schwager, aber sie hatte noch nie zuvor ein privates Wort mit ihm gewechselt. Damals hatte sie aus der Ferne heimlich für ihn geschwärmt, weil er gleichzeitig charmant und doch unerreichbar war. Und es wäre klug, weiter Distanz zu ihm zu wahren. Ein Mann wie er war gefährlich. Sie konnte sich ihren Fantasien einen Walzer lang hingeben, aber länger nicht. Falls sie sich nicht zurückhielt, würde sie eines Tages mit einem gebrochenen Herzen aufwachen. Nein, Beldon Stratten war nicht der richtige Mann für sie.

  Lilya legte eine Hand auf seine Schulter und bereitete sich auf die besondere Nähe des Tanzes vor. Er wiegte sie im Walzertakt, sein betörender Duft nach Sandelholz und Zitrone raubte ihr die Sinne. Der Druck seiner Hände durch ihre zarten Handschuhe wirkte wie eine Liebkosung. Seine Nähe war berauschend und verwirrend zugleich.

  Sie hatte schon mit anderen Männern getanzt, aber noch nie hatte ein Tanzpartner sie so sehr beeindruckt.

  Er lenkte sie mit Leichtigkeit über die Tanzfläche und schien sich seiner Wirkung auf sie nicht bewusst zu sein. Wahrscheinlich tanzte er immer auf diese Weise. Lilya fand sich rasch in die nötigen Schritte hinein und begann, den Walzer zu genießen. Dann machte sie ihren ersten Fehler.

  Sie hätte auf einen Punkt über seiner Schulter schauen sollen, so verlangte es zu mindestens das Protokoll. Aber die Versuchung, diesen Mann zu betrachten, war einfach zu groß. Sie hob ihren Kopf, um in sein Gesicht zu schauen, und wusste sofort, dass sie das nicht hätte tun sollen. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch attraktiver.

  Seine Gesichtszüge unterstrichen seine geheimnisvolle Aura noch. Seine Augen waren blau, sein Blick zurückhaltend, das Kinn scharf geschnitten, und seinen Mund schien er nur selten zu einem Lächeln zu verziehen. Das hier war kein Mann, der jeden an sich heranließ. Beileibe nicht! Er war eindeutig ein Mann, der genau abwägte, wem er sich näherte. Das machte ihn noch aufregender für sie, denn immerhin hatte er beschlossen, sich ihr zu nähern.

  Er schien ein klares Ziel vor Augen zu haben. Schon das allein unterschied ihn von allen Männern, mit denen sie bisher getanzt hatte. Den älteren Männern waren Langeweile und Gleichmut geradezu ins Gesicht geschrieben, die Jüngeren ahnten nicht einmal, was aus ihnen werden konnte. Hier aber hatte sie einen Mann vor sich, der wusste, wer er war und was er wollte. Das machte ihn interessant und anziehend. Vielleicht beobachteten ihn deshalb alle im Saal.

  „Bereitet Ihnen der heutige Abend Vergnügen?“, fragte Beldon, während sie beim Tanz die Richtung wechselten.

  „Natürlich. Alles hier in London ist großartig! Und die Bälle liebe ich besonders!“

  „Ich habe bemerkt, dass sich Lord Idlefield auf Ihrer Tanzkarte eingetragen hat. Darf ich so vermessen sein, Sie vor ihm zu warnen?“

  Lilya lächelte und neigte kokett den Kopf. „Und was ist mit Lord Fairborough. Mit ihm tanze ich nach dem Essen den Cotillon.“

  Er hob eine seiner kastanienbraunen Augenbrauen. „Nun, seitdem er mehrere Ländereien aufgekauft hat, interessiert er sich eigentlich nur noch für die Schafzucht, er wird Ihnen also kaum zu nahekommen. Es sei denn, sie beginnen plötzlich zu blöken.“

  Lilya lachte und das Wunder geschah: Beldons Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sich nach und nach über sein ganzes Gesicht ausbreitete. Es war wie ein Sonnenaufgang. Einen kurzen Moment lang waren sie Verbündete, die über denselben Witz lachten.

  Doch dann endete der Walzer und Beldons Lächeln verschwand. Er brachte sie zu ihrem Platz zurück und verwandelte sich wieder in den freundlichen, aber desinteressierten Gentleman von vorhin.

  „Danke für das Vergnügen dieses Tanzes, Miss Stefanov. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt einen Walzer so sehr genossen habe.“ Er beugte sich wieder über ihre Hand. Dieses Mal war es ein Abschied. „Es ist nicht verwunderlich, dass Sie von Verehrern regelrecht bestürmt werden. Sie sind wahrhaftig ein einzigartiger Diamant.“

  Ein einzigartiger Diamant.

  Lilya wusste, was diese Floskel bedeutete. Sie beschrieb eine junge, schöne und kultivierte Frau, ein unerreichbares Ideal. Lilya würde nie diese Art von Frau werden.

  „Dann sollten wir bald wieder miteinander tanzen.“ Sie nickte ihm lächelnd zu, bevor er sich umdrehte und davonschritt.

  Aber nicht allzu bald, dachte sie und sah ihm nach. Sie war klug genug, um zu wissen, dass Beldon Stratten ihr gefährlich werden konnte. Ihre Reaktion auf ihn heute Abend bewies es. So verführerisch die Vorstellung, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, auch war, sollte sie sich besser von ihm fernhalten.

  Es war für sie beide das Beste. Denn sie verbarg etwas, von dem niemand hier auch nur ahnte: Sie war keine normale Debütantin. Egal, wie viele schöne Männer sie umschwärmten oder wie viel Geld ihr Valerian zur Verfügung stellte, sie gehörte nicht wirklich dazu. Die anderen Debütantinnen trugen ihre Abstammung und ihre Mitgift mit sich herum wie Visitenkarten. Sie waren für ihre erste Ballsaison erzogen worden, so wie sie als Hüterin eines Geheimnisses erzogen worden war. In ihrem Besitz befand sich der Diamant der Phanarioten1› Hinweis, ein Edelstein, der das Schicksal ganzer Nationen beeinflussen konnte.

  2. KAPITEL

  In dieser Nacht träumte Lilya von ihrer Heimat Naoussa. Sie hätte lieber von Beldon Stratten und ihrem gemeinsamen Tanz geträumt. Stattdessen sah sie das Gesicht ihres Vaters. Seine Augen leuchteten und seine Stimme war leise, als er ihr von dem Erbe der Stefanovs berichtete.

  Wer den Diamanten besitzt, hat die Macht, eine gesamte Nation zu beherrschen. Auf der ganzen Welt gibt es keinen anderen Edelstein, der sich mit ihm vergleichen ließe. In den Händen des richtigen Mannes kann er zum Werkzeug von Größe werden. In den Händen des falschen Mannes kann er zum Werkzeug der Unterdrückung werden. Niemand kann sagen, wie der Besitz dieses Diamanten einen Menschen verändern würde. Aus diesem Grund hat man ihn uns anvertraut. Wir müssen dafür sorgen, dass niemand seine Macht missbraucht. Das ist die Bürde, die den Stefanovs vor vierhundert Jahren in Konstantinopel aufgeladen wurde. Diese Bürde tragen wir noch heute …

  Entsetzt richtete sie sich in ihrem Bett auf und rang nach Luft. Sie hatte von den letzten schrecklichen Tagen vor dem Aufstand geträumt. Ihre ganze Familie war in ihrem Traum vorgekommen: ihr Bruder Alexei, ihre Tante Natascha, der kleine Konstantin und ihr Vater.

  Langsam beruhigte sie sich wieder. Sie blinzelte in das Sonnenlicht, das ins Zimmer fiel, weil sie die Vorhänge vor dem Einschlafen nicht geschlossen hatte. Es war noch früh am Morgen, und es versprach, ein schöner Tag zu werden.

  Ihr Magen knurrte. Offenbar hatte sie die Frühstückszeit verschlafen. Sie wollte gerade nach der Klingel greifen, um sich eine Tasse Schokolade bringen zu lassen, als es klopfte.

  „Treten Sie ein.“ Lilya ließ sich auf die Kissen zurückfallen und ignorierte ihren leeren Magen für einen Moment. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass das Dienstmädchen vor der Türe stand und ihren Wunsch vorausgesehen hatte.

  Stattdessen betrat Philippa ihr Gemach, sie war für eine Ausfahrt gekleidet. „Schön, dass du wach bist. Beldon ist da. Er hat uns zu einem Ausflug in den Park eingeladen.“ Sie lächelte, setzte sich auf Lilyas Bett und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass er auch auf dem gestrigen Ball anwesend war und dass du mit ihm getanzt hast.“ Philippa war dem Ball wegen ihrer Kopfschmerzen ferngeblieben.

  Lilya erhob sich und wandte sich ihrer Garderobe zu. Fieberhaft überlegte sie, was sie anziehen könnte. Sie bemühte sich, ihren inneren Aufruhr zu verbergen, und antwortete beiläufig: „Er hat mich aus Höflichkeit zu einem Walzer aufgefordert.“ Das Letzte, was sie brauchte, war eine Philippa, die Heiratsvermittlerin spielte.

  Eigentlich war sie nur zur Ballsaison nach London gekommen, um vor Ort Neuigkeiten über die Verhandlungen zur Unabhängigkeit Griechenlands zu erfahren. Sie hatte sich zu dieser Reise aus Verbundenheit mit ihrem Vater und ihrer Familie gezwungen gefühlt. Sie wollte über das politische Ergebnis des Kampfes, für den sie gestorben waren, wenigstens informiert sein. Aber es war schwieriger, als sie gedacht hatte, irgendwelchen Verwicklungen zu entgehen. Es schien so, als ob ein jeder aus zwei Gründen in der Stadt war: Heirat oder Politik – oder beides.

  „Beldon will in dieser Saison heiraten“, gab Philippa bekannt.

  Das bestätigte ihre Vermutung. Sogar Beldon suchte eine Frau. Seine Wahl würde zweifellos auf eine andere Frau als Lilya fallen. Sie war ganz sicher nicht hier, um sich zu verheiraten. Sie konnte es niemandem zumuten, gemeinsam mit ihr die Last des Diamanten zu tragen. Ihr Vater hatte versucht, beides zu vereinbaren, hatte eine Familie gegründet und gleichzeitig den Diamanten beschützt. Dafür hatte er mit seinem Leben und dem vieler Familienmitglieder bitter bezahlen müssen. Sie würde nicht denselben Fehler machen und einen anderen Menschen in Lebensgefahr bringen.

  Sie drehte Philippa den Rücken zu und bat sie, ihr das Kleid zuzuknöpfen.

  „Ich persönlich glaube, er wird sich für Lady Eleanor entscheiden.“ Philippa klopfte leicht auf Lilyas Rücken, um zu signalisieren, dass sie fertig sei. „Vielleicht will er deshalb so dringend ausreiten, weil er hofft, sie im Park anzutreffen. Normalerweise sind ihm derlei Aktivitäten zuwider.“

  „Lady Eleanor Braithmore?“, fragte Lilya. Es überraschte sie, dass die zurückhaltende Dame imstande sein sollte, die Aufmerksamkeit eines Mannes wie Beldon auf sich zu ziehen. Doch sie nahm sich zusammen, nicht laut mit ihrer Meinung herauszuplatzen.

  „Gefällt dir das nicht?“

  Lilya zuckte die Schultern. „Nein, Lady Braithmore ist ein schönes Mädchen. Ich finde nur, dass es sehr schnell geht.“

  „Der Baron gehört nicht zu der Sorte Mann, die zögert, wenn sie ihren Entschluss erst einmal gefasst hat. Mach dir keine Sorgen. Wir finden auch bald einen passenden Ehemann für dich. Ist dir gestern Abend vielleicht jemand besonders aufgefallen?“

  Lilya antwortete vage: „Bisher noch niemand, obwohl viele von ihnen sehr angenehme Gesellschafter waren.“ Nachdem sie mit Beldon getanzt hatte, waren die anderen Männer ihr gleichgültig gewesen.

  „Vielleicht reitet der Sohn des Marquis heute auch im Park aus“, fuhr Philippa fort und reichte Lilya ein Paar Handschuhe. „Er ist achtundzwanzig und schon jetzt gut situiert. Mir ist aufgefallen, dass er von dir sehr angetan ist. Val kennt seinen Vater. Wenn du ihn ein wenig ermutigen würdest …“

  „Ich werde es erwägen“, unterbrach Lilya sie. Dabei war es das Letzte, was sie wollte. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie seine Frau werden würde. Jede Heirat war im Grunde ausgeschlossen und zu riskant, aber einen Mann aus dem Hochadel zu nehmen, kam überhaupt nicht infrage. Ihr Leben würde sich nach einer solchen Hochzeit vorwiegend in der Öffentlichkeit abspielen. Jeder ihrer Schritte würde von der Presse kommentiert werden – und damit ihren Verfolgern ihren Aufenthaltsort verraten.

  Wenn man überhaupt davon ausging, dass es die Art von Heirat war, die sie wollte. Auf eine gewisse Weise schützte sie der Diamant davor, darüber nachzudenken, ob ihr Temperament und das eines Engländers überhaupt zusammenpassen konnten. Die englischen Mädchen, die sie bisher kennengelernt hatte, waren fade Personen ohne die geringste Kühnheit gewesen. Sie gehörten ihren Ehemännern und vertraten deren Ansichten.

  Sie selbst hatte sich niemals jemandem untergeordnet und glaubte auch nicht, dass sie dazu in der Lage sein könnte – schon gar nicht für einen Mann!

  Philippa hatte sich nicht geirrt. Sie trafen Lady Eleanor Braithmore im Park. Sie saß sittsam in einem weißen Landauer und drehte einen weißen Sonnenschirm in ihren Händen. Beldon war an ihrer Seite und machte ihr Komplimente wegen ihrer Schönheit. Er saß barhäuptig auf seinem Jagdpferd und wirkte so männlich, dass Lilya sich konzentrieren musste, um das Atmen nicht zu vergessen.

  Verstand das Mädchen überhaupt, wie ungewöhnlich es war, dass er ihr seine Zuneigung zeigte? Sicher nahm sie es für selbstverständlich. Als Tochter eines Earls war sie in dem Bewusstsein erzogen worden, eines Tages in eine standesgemäße Ehe, wie er sie ihr bieten würde, einzuwilligen.

  Lilya seufzte, als sie sich an ein längst vergangenes Ereignis erinnerte. Sie hatte sich verliebt, bevor sie die Fehler ihres Vaters wirklich verstanden hatte. Als sie sechzehn war, war ihr ebenso viel Aufmerksamkeit zuteilgeworden wie Beldon sie jetzt Eleanor zuteilwerden ließ. Das Ergebnis war einer Katastrophe gleich gekommen: Der junge Mann, der talentierte Sohn eines Kaufmanns, war gestorben. Sie hatte daraus gelernt. Sie musste allein bleiben.

  Mit aller Macht versuchte sie sich einzureden, dass sie Lady Eleanor die Aufmerksamkeit Beldons gönnte. Für sie kam es nicht mehr infrage, sich umwerben zu lassen.

  Drei Herren, die sich auf ihren Pferden näherten, zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich.

  „Pendennys! Schön dich zu sehen!“, rief einer der jungen Männer. Lilya erinnerte sich vage, dass er der Bruder Lady Eleanors war, ein großspuriger Zweiundzwanzigjähriger. Ihr schien, als zucke Beldon zusammen, als er den jungen Mann sah, doch er fing sich rasch.

  „Bandon! Schön Sie zusehen!“ Beldon sah verärgert aus und das bestärkte Lilya in ihrem Eindruck vom Vorabend, dass er jemand war, dem man nicht so leicht nahekam.

  „Ich möchte Sie gerne einigen meiner Freunde vorstellen. Das ist Lord Crawford und das hier Mr Agyros, der wegen der Verhandlungen in London weilt. Mein Vater nimmt natürlich auch daran teil“, ließ sich Lord Bandon angeberisch vernehmen.

  Die jungen Leute wurden einander vorgestellt. Lilya spürte, dass Mr Agyros sie beobachtete, während sich die anderen angeregt unterhielten. Er war ein attraktiver Mann. Dass er sie mit seinen dunklen Augen so ausführlich musterte, ließ sie erröten. Dann sprach er sie an.

  „Verzeihen Sie meine Zudringlichkeit, aber ich kann nicht anders als mich über ihren Namen zu wundern. Er klingt russisch, aber der leichte Akzent in Ihrer Aussprache erinnert mich an meine Heimat. Kommen Sie vielleicht vom Balkan oder sogar aus Mazedonien?“ Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Lilya konnte nicht anders als es zu erwidern.

  „Wo kommen Sie her, Mr Agyros?“, fragte sie freundlich. Sie fand es am klügsten, seine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, bis sie mehr über ihn wusste. Sie hatte gelernt, wachsam zu sein. Unmittelbare Gefahr drohte von jemandem, der wusste, dass sie sich in London aufhielt und den Diamanten besaß. Indirekte Gefahr ging von Menschen aus, die diese Informationen an jemanden weitergeben konnten.

  Auf Vals Landsitz in Cornwall war die Möglichkeit, jemandem vom Balkan zu begegnen, ausgesprochen gering. Hier in London, während der Friedensverhandlungen, war die Möglichkeit einer solchen Begegnung sehr viel wahrscheinlicher. Die Gefahr trat in vielerlei Gestalt auf. Es wäre vielleicht an der Zeit, wieder ein Messer bei sich zu tragen …

  Er lächelte wieder und sagte freundlich: „Aus Konstantinopel.“

  Lilya entspannte sich ein wenig. Drohte ihr von Mr Argyros Gefahr oder litt sie unter Verfolgungswahn? „Sind Sie länger hier?“

  Er war sicher harmlos, ein diplomatischer Berater, der sich in der Welt umsah und die Gelegenheit nutzte, um seine Stellung und sein Ansehen zu Hause zu festigen. Dieses Zusammentreffen im Park war ein Zufall. Dennoch warnte sie ihre Vorsicht. Er könnte irgendwem von ihr erzählen …

  Mr Agyros zuckte leicht mit den Schultern. „Nun, es kommt auf die Umstände an.“ Wieder schenkte er ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Ich werde mich jedenfalls lange genug in London aufhalten, um den Ball der Latimores zu besuchen. Darf ich hoffen, Sie ebenfalls dort anzutreffen? Ich merke, dass ich kaum die Augen von Ihnen abwenden kann, so ungebührlich das auch sein mag.“ Sie lachten über seine Bemerkung. Der Ball bei den Latimores war am nächsten Abend.

  Vielleicht hatte sie Sehnsucht nach ihrer Heimat, vielleicht hatte sie aufgrund ihres Geheimnisses auch Vorbehalte, die sie in ihrer Wahrnehmung beeinflussten. Wahrscheinlich sollte sie einfach unbeschwert mit dem Mann aus ihrer Heimat plaudern, einem, der dieselben Orte kannte wie sie und dieselben Straßen entlanggegangen war. Ohne weiter nachzugrübeln, sagte sie deshalb: „Ich werde mir den Ball auf keinen Fall entgehen lassen.“

  Er zwinkerte ihr zu. Dann verbeugte sich der dunkelhaarige Adonis im Sattel und lächelte sie strahlend an. Zusammen mit den anderen verabschiedete er sich und sie ritten davon. Lady Eleanor folgte ihnen in ihrem Landauer. Lilya bemerkte, dass Beldon sie neugierig betrachtete.

  Er lenkte sein Pferd zu ihr. „Reicht es Ihnen nicht, dass sich die Herren aus ganz England um Sie reißen? Müssen Sie auch noch die Herzen aller Europäer brechen?“

  Scheinbar hatte er das Gespräch verfolgt. Sie wusste nicht, was sie von seiner Bemerkung halten sollte. „Sollte ich geschmeichelt sein oder aufgebracht, dass Sie gelauscht haben?“

  „Lauschen in der Öffentlichkeit zählt nicht“, konterte er. „Ihr Trick funktioniert bei mir nicht. Anders als Mr Agyros werde ich mich durch eine Gegenfrage nicht von meiner Frage ablenken lassen. Warum haben Sie ihm nicht gesagt, woher Sie kommen?“

  Sie hatte auch nicht geglaubt, dass es noch einmal funktionieren würde. Aber man konnte es ja versuchen. „Ich möchte Menschen gerne näher kennen, bevor ich etwas von mir offenbare.“

  „Ich dachte, es würde Sie freuen, jemandem aus Ihrer Heimat zu begegnen“, bemerkte Beldon verwundert.

  Auch wenn es beim ersten Mal nicht geklappt hat, versuche es erneut und sei dieses Mal charmanter! Lilya sah ihn mit einem schüchternen Lächeln an. „Hat Ihnen niemand gesagt, dass man eine Dame nicht dazu zwingen darf, über etwas zu reden, über das sie nicht reden will?“

  Unbeeindruckt blieb Beldon beim Thema.

  „Ich frage mich, was das über Ihren Mr Agyros aussagt? Ihn schien alles brennend zu interessieren, was Sie geantwortet haben.“

  Sie runzelte ihre Stirn. „Das ist genau, was ich meine.“ Sie senkte ihre Stimme und hoffte, er würde sein Verhör beenden. „Wenn ich persönliche Informationen zurückhalte, dann ist das meine Sache.“

  Er nickte und schaute sie ernst an. Einen Augenblick lang schien die Welt stehen zu bleiben und sie waren die einzigen Menschen weit und breit. Seine mächtige Aura, die ihr bereits am vergangenen Abend aufgefallen war, raubte ihr beinahe den Atem.

  „Ich entschuldige mich, Miss Stefanov. Ich dachte nur daran, wie einsam Sie sich hier in England, weit entfernt von ihrer Heimat, fühlen müssen.“ Er klang sehr höflich, schließlich war er ja auch ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Dennoch wühlten seine Gegenwart und sein Verhalten sie auf. Am gestrigen Abend waren es seine Berührungen und seine körperliche Nähe gewesen, die sie erregt hatten, heute waren es seine Worte.

  Sie blickte rasch weg, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Beldons Bemerkung bewegte sie. Es war interessant zu beobachten, wie andere ein Gespräch zwischen ihr und einem ihrer Landsleute wahrnahmen. Wo sie Gefahr vermutete, sahen andere Gemeinschaft. Aber Lilya dachte nicht daran, die Sicht anderer zu teilen. Der Moment, in dem sie ihre Vorsicht aufgab, war wahrscheinlich gleichzeitig der Moment ihres Todes. Es war Ironie des Schicksals, dass sie ihre Landsleute meiden musste statt sie zu beschützen. Sie misstraute ihnen und fürchtete sie wegen der Gefahr, die von ihnen ausgehen konnte. Die andauernde Furcht, enttarnt zu werden, und vor allem der Gedanke, dass sie nicht in ihre Heimat und zu ihrer Familie zurückkehren konnte, zermürbte sie.

  „Meine Zuhause ist hier in London. Val und Philippa sind jetzt meine Familie“, antwortete sie leise.

  „Mich können Sie auch dazuzählen“, versicherte ihr Beldon.

  „Natürlich“, sagte sie hastig. „Aber Sie werden bald eine eigene Familie gründen und Ihrer Schwester weniger Aufmerksamkeit schenken können.“ Das waren sehr klare Worte für ein unverheiratetes Mädchen. Eigentlich war es ungehörig, mit Junggesellen über deren Heiratspläne zu sprechen. Andererseits gehörte sie zur Familie, das hatte er selbst gesagt. Er konnte seine Bemerkung ja zurücknehmen, wenn er nicht meinte, was er eben gesagt hatte …

  Sie sah ihm an, dass er nicht bereit war, mit ihr darüber zu reden.

  „Ja. In meiner Zukunft läuten die Hochzeitsglocken“, bemerkte er nur unverbindlich, gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.

  Was ist nur mit mir los?

  Einen Tag früher hätte Beldon diese Aussage mit Befriedigung erfüllt. Ein weiteres Ziel war erreicht, da er sich entschieden hatte, zu heiraten. Er musste nur noch die Frau auswählen, um deren Hand er in einem Monat anhalten würde.

  Dafür würde er einige Wochen lang tanzen, im Park reiten gehen und an einigen Gesellschaften teilnehmen. Dann wäre die Entscheidung gefallen und er könnte seinen Antrag machen.

  Wahrscheinlich würde seine Wahl auf Lady Eleanor fallen. Sie würde ihn bestimmt nicht abweisen, das hatte er schon gestern Abend gemerkt, als er sie zum Tanz aufgefordert hatte. Sie hatte ihm aufmerksam und interessiert zugehört und mit ihren braunen Augen zu ihm aufgeschaut. Er würde der Mann sein, der Lady Eleanor Braithmore samt ihrem Erbe gewinnen würde. Vor einigen Jahren hatte er noch nicht auf eine solche Heirat hoffen dürfen.

  Trotz alledem war er nicht zufrieden mit sich. Das lag an Lilya. Am vergangenen Abend hatte sie ihn aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. In einem Ballsaal voller blasser Debütantinnen hatte sie mit ihrer Lebendigkeit alle überstrahlt. Die anderen Damen erschienen ihm alle gleich … gleich langweilig. Aber das war nichts Schlimmes, die Damen seiner Klasse hatten andere Vorzüge. Sie waren nicht aufregend, aber sehr tugendhaft. Eigentlich hatte er sich schon darauf eingestellt.

  Doch Lilya war aufregend.

  Gebannt hatte er an ihren Lippen gehangen und ihren wachen Verstand bewundert. Der vergangene Abend war ungewöhnlich gewesen. Sie hatte seine Fantasie angeregt … und tat es immer noch, auch wenn er sich noch so sehr dagegen wehrte.

  Auch am hellen Tag war Lilya außerordentlich schön. Ihre sanften Gesichtszüge und ihr verführerischer Mund wirkten ausgesprochen weiblich, während das Feuer, das in ihren Augen brannte, ihre wilde, ungezähmte Seite verriet. Sie schien voller Kraft zu sein, selbstständig und unabhängig. Es hatte ihn heute seine gesamte Fähigkeit zur Selbstkontrolle gekostet, sich auf Lady Eleanor zu konzentrieren. Sehr viel lieber hätte er dem Gespräch zwischen Lilya und Mr Agyros gelauscht.

  Vielleicht hatten ihn Mr Agyros’ Aufmerksamkeiten gegenüber Lilya geärgert. Seine Augen hatten Lilya nahezu ausgezogen. Wie er sie angestarrt hatte, war skandalös gewesen.

  Beldon wusste aus persönlicher Erfahrung, welche Wirkung Lilya auf Männer hatte. Vergangene Nacht war er für ihren Charme durchaus zugänglich gewesen. Er war ein Mann und wusste, was Männer dachten. Vor einigen Jahren hatte er die Ballsaison an Philippas Seite verbracht, um sicherzustellen, dass sie nichts Unschickliches tat. Er war für die Rolle einer Anstandsperson also gerüstet. Aber Lilya schien keine solche Anstandsperson zu brauchen. Sie hatte Agyros’ Fragen unbeantwortet gelassen und auch seinem Insistieren widerstanden. Sie war sehr viel klüger als die üblichen Debütantinnen.

  Dass sie Agyros’ Fragen unbeantwortet gelassen hatte, brachte ihn ins Grübeln: Warum hatte sie nicht geantwortet? Verbarg sie etwas? Wenn sie wirklich etwas verbarg, dann erklärte das möglicherweise, warum sie sich so deutlich von den anderen jungen Frauen unterschied. Es erklärte die Aura von Kraft, die Lilya umgab. Menschen, die Geheimnisse lange wahrten, hatten es gelernt, auf der Hut zu sein.

  Er wusste, dass er gerade wilde Spekulationen anstellte. Für einen Mann, der so viel Wert darauf legte, immer kühl und sachlich zu handeln, war das ungewöhnlich. Er wusste wenig über Lilyas Leben vor ihrer Übersiedlung nach England und sollte es am besten dabei belassen.

  Sein Verhalten am vergangenen Abend war untypisch für ihn gewesen. Von nun an würde er sich wieder auf sein wahres Ziel konzentrieren. Er war schließlich nur aus einem einzigen Grund in die Stadt gekommen: um eine standesgemäße Braut zu finden. Deshalb musste er seine Gefühle für Lilya unterdrücken und sich in ihrer Gegenwart mehr zusammennehmen. Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn er ihr bis zur Hochzeit ganz aus dem Weg gehen würde …

  3. KAPITEL

  Lilya zu meiden, war ein Ding der Unmöglichkeit. Er konnte nicht umhin, sie am folgenden Abend unentwegt zu beobachten. Sie war eine Frau, die gesehen werden wollte. Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, warum Beldons Blick immer wieder auf die Tanzfläche der Latimores fiel, wo sich Lilya in den Armen von Christoph Agyros wiegte. Natürlich konnte es noch andere Erklärungen dafür geben, warum ihn diese Frau so in ihren Bann zog, naive Menschen würden vielleicht sogar an das Schicksal glauben … Aber nicht Beldon Stratten!

  Da Philippa mal wieder Kopfschmerzen hatte und von Val nach Hause begleitet worden war, musste er heute ohnehin ein Auge auf Lilya haben. Langsam wunderte er sich, warum Philippa ständig unpässlich war.

  Für Lilyas Anwesenheit in einem Raum hatte er inzwischen ein untrügliches Gefühl entwickelt. Das war praktisch für seine Aufgabe als Aufpasser. Sie sah in zartrosa Seide hinreißend aus und zog die Blicke mehr als nur eines Mannes im Ballsaal auf sich. Auch die von Mr Agyros. Dessen Augen hatten praktisch an ihr geklebt, weshalb Beldon ihn besonders aufmerksam beobachtete. Wenn die Avancen eines Bewerbers zu eindeutig wurden, musste er eingreifen, natürlich nur aufgrund seiner Funktion als Hüter des Anstands … Wenn dieser Leichtfuß seine Blicke also nicht bald mäßigte, würde sich Beldon um ihn kümmern müssen.

  Als Agyros und Lilya am Eingang zum Ballsaal vorbeitanzten, bemerkte Beldon die Braithmores, die im gleichen Moment eintraten. Lady Eleanor und deren Mutter sahen ihn ebenfalls und kamen zu ihm herüber. Beldon versuchte sich vorzustellen, dass er bereits mit Lady Braithmore verheiratet wäre. Wie würde es sein, sie zu sehen und zu wissen, dass sie die Seine war? Bisher fühlte er ihr gegenüber nicht wie ein Ehemann. Würde er nach der Heirat ihre Anwesenheit spüren, noch bevor er sie sah, so wie bei der schönen Lilya?

  Ihre Beziehung würde sich sicher mit der Zeit vertiefen. So sollte es jedenfalls sein. Bisher aber war er ihr nicht nähergekommen. Er hatte sie inzwischen einige Male getroffen, aber er wusste immer noch so gut wie nichts über sie.

  Lady Eleanor und ihre Mutter erreichten ihn, als die Musik verklang. Lady Eleanor würde tanzen wollen und er würde ihrem Wunsch entsprechen. Sie trug heute Abend eine dunkelrosafarbene Robe und wirkte wie immer sanft und gelassen.

  „Guten Abend, Lady Eleanor. Sie sehen reizend aus.“ Beldon beugte sich über ihre Hand. Ein Mann sollte sich freuen, die Hand einer Frau wie Eleanor Braithmore zu erringen … Warum also kann ich nichts für sie empfinden? „Ich glaube, der nächste Tanz ist ein Walzer. Würden Sie mir die Ehre erweisen?“

  Sie beugte sich ein wenig nach vorne und flüsterte: „Darf ich es Ihnen gestehen? Ich tanze heute den ersten Walzer auf einem Ball.“

  „Ich fühle mich sehr geschmeichelt.“ Beldon bot ihr seinen Arm an und führte sie zur Tanzfläche. Er legte seine Hand um ihre Taille und fühlte ihre zarte Berührung auf seiner Schulter.

  „Seien Sie unbesorgt, Lady Eleanor. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich an diesen ersten Walzer erinnern“, versicherte er.

  Lady Eleanor vollführte die korrekten Schritte. Er konnte nicht anders als ihre Bewegungen, die wie aus einem Walzer-Lehrbuch waren, mit Lilyas natürlicher Anmut zu vergleichen. Mit Lilya zu tanzen, war ganz anders gewesen. Er begann die beiden Frauen auch in anderer Hinsicht zu vergleichen.

  Er kannte beide Frauen nur flüchtig. Aber das Gespräch mit Lilya am gestrigen Abend war so viel interessanter gewesen. Sie hatte ihn angesehen, statt über seine Schulter zu schauen. Ihre Unterhaltung war geistvoll und unterhaltsam gewesen. Und dann war da noch etwas Unbestimmbares, ein prickelndes Gefühl, das er ständig mit Lilya in Verbindung brachte …

  „Die Dekorationen sind göttlich“, sagte Lady Eleanor. „Rosafarbene Rosen sind meine Lieblingsblumen.“

  „Diese Farbe steht Ihnen auch besonders gut.“ Beldon konzentrierte sich wieder auf Eleanor. Er musste sich einfach nur mehr anstrengen, sie zu mögen, statt daran zu denken, wie es war, mit Lilya zu tanzen. Sie hatte sich gut in seinen Armen angefühlt, selbstbewusst und doch anschmiegsam. Aber da war noch etwas gewesen: Sie hatten gemeinsam gelacht. Wie gern würde er diesen Moment noch einmal erleben, ihr glockenhelles Gelächter hören und den freudigen Glanz in ihren wunderschönen dunklen Augen genießen! Aber das war ganz und gar nicht der richtige Wunsch für jemanden, der einer anderen Frau einen Antrag machen wollte.

  Der Walzer schien eine Ewigkeit zu dauern. Lady Eleanor sprach von Dekorationen und Kleidern, von der neuen Kutsche ihres Vaters und dem Hut ihrer Mutter. Irgendwo lachte Lilya aus tiefer Kehle. Ihre Stimme klang so weich und süß wie Honig. Er schaute sich suchend um und entdeckte ihr rosafarbenes Kleid und ihr hochgestecktes dunkles Haar. Mr Agyros hatte offenbar eine witzige Bemerkung gemacht.

  Nach dem Walzer würde er seine Rolle als Aufpasser wahrnehmen und sich um Lilya kümmern. Doch als die letzten Noten verklangen waren, sah er sich vergeblich nach ihr um. Sie und Mr Agyros hatten den Ballsaal verlassen.

  Es hatte keinen Grund gegeben, die freundliche Bitte nach einem kleinen Spaziergang auszuschlagen. Die Gärten waren voller Menschen, die zwischen den Tänzen draußen Abkühlung suchten, und Christoph Agyros würde sie bestimmt nicht in unbeleuchtete Ecken führen. Draußen war ein privates Gespräch eher möglich als in einem überfüllten Ballsaal. Außerdem wollte sie nicht weiter mit ansehen, wie Beldon Stratten mit Lady Eleanor über die Tanzfläche schwebte …

  „Die frische Luft tut wirklich gut!“, sagte Lilya und atmete tief ein. Gemächlich schritt sie mit Agyros durch den Garten. „London ist wirklich faszinierend, diese vielen eleganten Menschen, die prachtvollen Bälle … Genießen Sie das nicht auch?“, fragte er.

  „Ich lebe lieber zurückgezogen auf dem Land“, antwortete sie.

  Er nickte verständnisvoll. „Meine Familie besaß vor den Unruhen ein Landhaus auf Chios. Ich war vierzehn, als es begann.“ Er schwieg und seufzte, bevor er fortfuhr: „Wir haben das Landhaus natürlich verloren und vieles andere dazu.“

  Lilya seufzte wehmütig. Alle Phanarioten wussten, was auf Chios geschehen war: Nach den Aufständen in Naoussa hatten die Ottomanen dort ganze Familien umgebracht, Kinder zu Waisen gemacht und sämtliche Reichtümer geraubt. Chios’ Wohlstand war dahin.

  „Das tut mir leid“, sagte sie leise. Sie wusste, was er durchmachen musste. Sie hatte ihre Familie in Naoussa verloren und er die seine in Chios. Nie würde sie vergessen, wie sie mit Konstantin auf dem Arm, der damals noch ein Baby gewesen war, zusehen musste, wie ihre Tante und Alexei niedergemetzelt wurden. Sie hatte befürchtet, ihr würde dasselbe zustoßen, doch Valerian hatte wie ein Berserker unter den Angreifern gewütet.

  Christoph legte seine Hand auf die ihre und lächelte ihr zu. „Danke. Nur wer die Unruhen selbst erlebt hat, kann nachfühlen, was sie für uns bedeutet haben. Wir sind zwar nun überall in Europa verstreut, dennoch haben wir überlebt. Und das ist die Hauptsache, oder?“

  Mein Leben steht gerade erneut auf dem Spiel, dachte Lilya, als sie in die dunklen Augen von Christoph Agyros schaute. Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht. Sie hatte ihm bei ihrer gestrigen Begegnung im Park nicht erzählt, woher sie stammte. Doch nun ging er von gewissen Annahmen aus, und sie hatte ihn nicht korrigiert. Vielleicht hätte sie das besser tun sollen. Aber jede Korrektur war gleichzeitig eine Lüge. Wenn er die Wahrheit zufällig herausfand, würde er sicher Verdacht schöpfen. Wenn er wirklich aus diplomatischen Gründen in London war und nicht wegen des Diamanten, hatte sie nichts von ihm zu befürchten. Wenn er dunklere Absichten hatte, wusste er bereits, wer sie war. Es wäre also zwecklos zu leugnen.

  „Meine Familie wurde in Naoussa getötet“, bekannte sie ruhig. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Sie waren inzwischen ein bisschen vom Weg abgekommen und allein in einer Ecke des hell erleuchteten Gartens.

  „Sie möchten nicht gerne über die Vergangenheit sprechen“, sagte er sanft. „Sie müssen sich deswegen nicht schämen. Es geht uns doch wieder gut. Wir haben uns wie Phönix aus der Asche erhoben.“ Er klang, als teilten er und sie dasselbe Schicksal. Sie überließ sich dem Moment.

  „Lilya“, flüsterte er plötzlich. Seine Hand berührte ihre Wange, seine Absichten waren klar. Er würde sie küssen, sie wussten es beide. Er war ein attraktiver Mann, und sie hatte bisher keinen Grund, ihn zu fürchten. Dennoch fühlte sie sich unbehaglich.

  „Da sind Sie ja, Miss Stefanov“, erklang eine klare, ernste Stimme.

  Beldon!

  Sie seufzte und trat einen Schritt zurück.

  „Wir wollten gleich miteinander tanzen.“ Beldon betrachtete Christoph Agyros kalt. Hatte er gesehen, wie nahe Agyros und sie sich beinahe gekommen wären?

  Beldon hielt ihr den Arm entgegen. „Lassen Sie mich kurz mit Mr Agyros alleine sprechen. Ich muss ihm etwas erklären.“ Sein Blick war hart, als er an ihr vorbei zu Christoph Agyros schaute. Sie fügte sich. Jegliche Widerworte würden sie töricht erscheinen lassen und Christoph Agyros ermutigen, ihr erneut Avancen zu machen. Wenn sie protestierte, würde er glauben, dass sie mit einem Kuss einverstanden gewesen sei. Deshalb schwieg sie, drehte sich um und ging so würdevoll wie möglich einige Schritte den Pfad hinauf.

  Beldons Erklärungen schienen kurz gewesen zu sein, denn bald darauf trat er neben sie. „Was haben Sie genau zu Mr Agyros gesagt?“, fragte sie und versuchte, entrüstet zu klingen. Sie kam sich bei dem Gedanken, dass sich Beldon in ihre Angelegenheiten einmischte, albern vor. Wahrscheinlich hielt er sie für völlig verantwortungslos, weil sie sich fast von einem nahezu Fremden hatte küssen lassen. Vor allem, wo er doch wusste, dass sie im Park gegenüber Mr Agyros argwöhnisch gewesen war. Er würde sich fragen, welche Frau einen fremden Mann küsste, dem sie nicht einmal vertraute.

  „Ich habe ihm erklärt, dass ein Gentleman in unserem Teil der Welt keine Dame nach so kurzer Bekanntschaft zu küssen versucht und dass wir hier den guten Ruf einer Debütantin ausgesprochen ernst nehmen.“

  Sie verstand die versteckte Botschaft seiner Worte. Ein wirklicher Gentleman achtete auf den Ruf einer Frau … aber eine Frau hatte ebenfalls auf ihren Ruf zu achten. Sie errötete und blickte zu Boden.

  Beldon schien sich ein wenig zu entspannen. „Val hat mich gebeten, ein Auge darauf zu haben. Ich möchte nur, dass Sie mit dem Respekt behandelt werden, den Sie verdienen.“ Er schwieg einen Moment. Sie standen so nah beieinander, dass sein Atem sacht ihr Ohr streifte. Diese Intimität ließ sie wohlig erschauern. „Außerdem wirkte es nicht so, als ob Sie mit den Annäherungsversuchen des Gentlemans einverstanden wären.“

  Sie hörte, dass er ihr nicht nur vergeben hatte. Er verstand offenbar sogar genau, was in ihr vorgegangen war.

  „Niemand küsst eine Frau gegen ihren Willen, solange ich für sie verantwortlich bin.“

  In seinen Worten und in seinem Wesen lag plötzlich eine gewisse Wildheit. Er musterte sie mit einer Intensität, die mehr war als die Aufmerksamkeit eines Aufpassers. Glühendes Verlangen sprach aus seinem Blick … Dann war der Ausdruck plötzlich wieder so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Sicher hatte sie sich geirrt. Selbst als er vorhin mit Lady Eleanor – der Frau, die er umwarb – getanzt hatte, hatte er so reserviert und kontrolliert wie immer gewirkt. Dieser Mann würde nicht so einfach seine Fassung verlieren. Schon gar nicht ihretwegen! Oder etwa doch?

  „Welchen Tanz nehmen wir?“, fragte Lilya, während sie zurückgingen. Beldon und sie waren heute Abend nicht sie selbst. Er wirkte wie ein Tiger im Käfig, etwas schien ihn zu beschäftigen. Und sie selbst konnte nur noch an seine funkelnden Augen denken, die Begierde, die sie gespürt hatte … Das Schlimme war jedoch, dass sie die Vorstellung, er wolle sie verführen, nicht erschreckte. Im Gegenteil: Sie musste sich eingestehen, dass sie es erregend fand.

  „Ich glaube, es ist eine Polka.“ Beldon legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie durch die Tür zu geleiten. Als sie den Ballsaal betraten, war er wieder ganz der Alte: Seine Gefühle hatte er hinter einer Fassade geschliffener Manieren verborgen. Niemand würde auch nur vermuten, dass er vor wenigen Minuten noch inbrünstig ihre Ehre verteidigt hatte.

  Lilya freute sich, Polka tanzen zu können. Sie brauchte ihre gesamte Kraft und Aufmerksamkeit für diesen Tanz. Für eine Unterhaltung blieb keine Zeit, dennoch war sie sich jeder Bewegung Beldons bewusst: wie er seine Schultern straffte, wie sich seine Beinmuskeln anspannten. Vielleicht lag es an der Ballsaison mit all ihren Hochzeitsplänen, dass man jeden Mann als einen möglichen Ehegatten wahrnahm, selbst solche wie Beldon, die nicht infrage kamen …

  Doch dies war keine Zeit, um sich ablenken zu lassen! Griechenland stand am Rande der Unabhängigkeit und ein Fremder aus ihrer Heimat hatte ihre Gesellschaft gesucht. Es wurde wahrhaftig Zeit, sich mit einem Dolch zu bewaffnen.

  4. KAPITEL

  Christoph Agyros verließ den Ball durch den Hinterausgang. Niemand würde ihn vermissen, und er musste nachdenken. Die Filiki Adamao, die Bruderschaft des Diamanten, würde erfreut sein, dass er den ersten Teil seiner Aufgabe erfüllt hatte: Er hatte die Tochter Dimitri Stefanovs gefunden. Der Name der Stefanovs tauchte in der Geschichte der vergangenen Jahrhunderte immer dann auf, wenn es um den Diamanten ging. Agyros war entsandt worden, um Lilya Stefanov zu finden. Es gab natürlich noch andere Namen, die im Zusammenhang mit dem Diamanten genannt wurden, und er war nicht der Erste, der herausfinden sollte, wer ihn hütete.

  Im nächsten Schritt musste er deshalb sicherstellen, dass sie den Diamanten wirklich besaß. Er hoffte inständig, dass es so war. Der Gedanke, dass er für nichts und wieder nichts so weit gereist war, behagte ihm nicht. Aber wenn er wirklich auf die richtige Karte gesetzt hätte, blickte er einer goldenen Zukunft entgegen. Er pfiff in der Dunkelheit vor sich hin und bemühte sich, nicht zu übermütig zu werden.

  Die Filiki Adamao wollte den Diamanten aus politischen Gründen an sich bringen. Sie wollten Einfluss auf den nächsten Herrscher nehmen und sich als Macht hinter dem Thron etablieren. Viele gefühlsduselige alte Männer waren mit im Spiel. Natürlich war die Liebe zum Vaterland wichtig, aber für Christoph Agyros gab es noch etwas viel Wichtigeres: ihn selbst.

  In einer kalten Nacht, in irgendeiner heruntergekommenen Herberge, hatte er einen verwegenen Plan gefasst: Er konnte den Diamanten doch auch selbst behalten. Was hatten diese alten Männer denn schließlich getan, um in seinen Besitz zu kommen? Sie redeten und machten Pläne, während er die Strapazen der Suche auf sich nahm. Er war derjenige, der nach seiner Ankunft in London die Bekanntschaft des mazedonischen Attachés gesucht hatte. Dieser Geniestreich hatte ihm die Türen zur Welt von Lilya Stefanov aufgestoßen.

  Die schöne junge Frau hatte ihre Sache bisher gut gemacht. Schließlich hatten die Filiki Adamao angenommen, dass sie nach England zu einem alten Freund ihres Vaters geflohen war. Viele hatten gehofft, man werde ihr unterwegs auflauern können, aber sie hatte es unbehelligt bis an ihr Ziel geschafft.

  Es spielte keine Rolle, wohin sie floh. Er würde sie überall finden. Nachdem er sie gesehen hatte, hatte er einen neuen Plan gesponnen. Wenn sie im Besitz des Diamanten war, würde er sie heiraten. Sie müsste nicht einmal wissen, dass er den Diamanten wollte. Sie könnte gerne glauben, dass er sie liebte. Frauen glaubten so etwas schnell, und er war gut darin, sie davon zu überzeugen. Es würde eine kurze Ehe werden. Nicht umsonst hieß es „bis dass der Tod euch scheidet“.

  Der nächste Schritt war also, seinen gesamten Charme auf sie wirken zu lassen. Er würde dafür sorgen, dass es eine heiße Romanze wurde, eine, die eine überstürzte Heirat und die Rückkehr in die Heimat im August rechtfertigte. Wenn da bloß nicht ihr Beschützer wäre! Baron Pendennys hatte sich heute Abend sehr klar ausgedrückt, was passieren würde, wenn er sich Lilya erneut unsittlich nähern würde. Und das bestimmt nicht aus selbstlosen Motiven! Christoph kickte wütend einen Kieselstein weg. Es war nicht das erste Mal, dass Pendennys sein Interesse für Miss Stefanov offenbart hatte. Schon gestern im Park war Christoph aufgefallen, wie aufmerksam er sie beobachtet hatte.

  Christoph zuckte die Schultern. Wenn Lilya Stefanov nicht die Hüterin des Diamanten war, konnte Pendennys sie gerne haben. Aber wenn sie es war, konnte sich ihm niemand in den Weg stellen, nicht einmal dieser Baron!

  Beldon richtete seine Krawatte und schlüpfte in einen kastanienbraunen Mantel aus feinster Wolle. Es war Zeit, seine Londoner Pläne voranzutreiben. Um das zu tun, musste er heute einkaufen gehen.

  Beldon nahm seine Brieftasche und drehte sich zu seinem Diener um, der ihm die Handschuhe entgegenhielt. „Vielen Dank, Fredericks.“ Er ging die Treppe mit raschen Schritten herunter. Heute würde er ein wunderbares Geschenk für Eleanor Braithmore kaufen! Vielleicht würde das auch endlich die Gedanken an Lilya vertreiben. Er hatte in jedem Fall zu viele davon im Kopf …

  Wenn er nicht daran dachte, wie es war, mit ihr zu tanzen, dachte er daran, wie sie im Garten der Latimores in den Armen von Christoph Agyros gelegen hatte, bezaubernd und elegant, die Lippen leicht geöffnet. Der Anblick hatte ihn wütend gemacht. Sie hatte zwar nicht so ausgesehen, als sei sie begierig darauf gewesen, Christoph Agyros zu küssen, aber auch wenn sie es gewesen wäre, hätte er es verhindert. Immerhin war er ihr Aufpasser und hatte ihr gegenüber Pflichten übernommen.

  Jedenfalls sagte er sich das.

  In ehrlicheren Momenten hatte er seine Zweifel.

  Die Wahrheit war, dass er sie selbst gerne geküsst hätte. Dieses Eingeständnis erschreckte ihn. Er war darauf nicht vorbereitet gewesen. Oh ja, er wollte Lilya küssen. Und er sehnte sich nach so viel mehr! Seit dem Abend, an dem er ihren Rücken betrachtet hatte, war seine Begierde täglich größer geworden und es kostete ihn große Anstrengung, sich zusammenzureißen. Er erkannte sich kaum wieder, normalerweise hatte er seine Gefühle immer kontrollieren können. Doch egal, wie er jetzt auf Lilyas Anwesenheit reagierte, es würde sich mit der Zeit legen. Sie war einfach neu für ihn. Die Erregung, die er spürte, wenn er sie ansah oder an sie dachte, würde – dessen war er sich ganz sicher – nach und nach abnehmen. Das hoffte er zumindest …

  Draußen wartete sein Phaeton auf ihn. Beldon schwang sich gut gelaunt auf den Kutschbock und lenkte den Einspänner vom Hof. Diese Einkaufstour würde ihn ablenken. Gott sei Dank schien heute die Sonne!

  Wenn er schon einkaufen musste, dann nur bei gutem Wetter. Durch Pfützen zu waten und eilig von Ladentür zu Ladentür zu hasten, machten diese Unternehmung, die ihm ohnehin zuwider war, noch unerfreulicher.

  Nach kurzer Fahrt hielt er vor den Burlington Arkaden und stieg ab. Die uniformierten Wächter begrüßten ihn höflich. Bentham und Brown, die Hausjuweliere der Pendennys’ waren nicht weit entfernt.

  Ein Portier öffnete ihm die Tür zum Laden des Juweliers. In den Geschäftsräumen war es angenehm ruhig, im Kontrast zum geschäftigen Treiben auf den Straßen Londons. Mr Brown begrüßte Beldon persönlich, als er das Geschäft betrat.

  Beldon hatte gerade auf einer gepolsterten Bank vor den Vitrinen mit den Edelsteinen Platz genommen und seine Wünsche dargelegt, als sich die Tür erneut öffnete. Neugierig drehte er sich nach dem Neuankömmling um … und seufzte ungläubig.

  Es gab so viele Juweliere in der Stadt, aber Lilya hatte sich ausgerechnet für diesen entschieden! Andererseits lag es auch wieder nahe, denn Val und Philippa waren ebenfalls Kunden hier. Aber warum suchte sie zur selben Zeit wie er einen Juwelier auf? Er glaubte keinesfalls an das Schicksal, aber langsam gingen ihm alle anderen Erklärungen aus. Immer wenn er sich darum bemühte, Lilya aus seinen Gedanken zu verdrängen, erschien sie postwendend auf der Bildfläche.

  Völlig unbefangen eilte sie auf ihn zu, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. „Hallo Beldon! Wie schön, Sie hier zu treffen.“

  5. KAPITEL

  Seit wann nannte sie ihn beim Vornamen? Aber irgendwie klang es gut in seinen Ohren. Beldon erhob sich und bemühte sich, wie ein vollendeter Gentleman zu wirken. „Miss Stefanov, wie schön Sie zu sehen! Genießen Sie das schöne Wetter?“ Meine Güte, warum fiel ihm nichts Besseres ein? Verglichen mit ihrer freundlichen Begrüßung wirkte seine steif und gekünstelt.

  Ihr Mund lächelte, doch ihre Augen funkelten nicht mehr. Sie war eben keine gewöhnliche Debütantin. Sie war viel weltgewandter und verstand auch die Untertöne eines Gesprächs: Er hatte sie nicht Lilya genannt und sie hatte das als sanften Tadel verstanden. „Das Wetter ist wunderschön. Die Sonne hat in diesem Jahr so selten geschienen. Es ist wie ein Geschenk.“

  Sie hatten das Wetterthema bald ausgeschöpft und standen sich einen Moment lang schweigend gegenüber, als sich Mr Brown meldete: „Ich hole die Bestellung des Viscounts sofort, Miss Stefanov.“ Er wendete sich an Beldon. „Für Sie habe ich eine Auswahl von Geschmeide zusammengestellt. Mögen Sie einen Blick darauf werfen, Lord Pendennys?“

  „Danke, Mr Brown.“ Beldon drehte sich zu den Tabletts um und bemerkte sofort sein Dilemma. Es gehörte sich für einen Gentleman eigentlich nicht, die Gegenwart einer Dame zu ignorieren, schon gar nicht, wenn sonst niemand anwesend war, um sie zu unterhalten. Aber andererseits besprach ein Gentleman seine persönlichen Angelegenheiten auch nicht mit einer Dame.

  Lilya erschien unerwartet an seiner Seite. „Es ist eigenartig oder nicht? All diese Formalitäten, wo wir uns einander doch keineswegs fremd sind. Es scheint ein wenig albern zu sein.“

  Es lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen, was sie denn eigentlich seien. Doch da erschien Mr Brown mit einem Päckchen. „Die Ringe, die der Viscount zur Reparatur hat abgeben lassen.“

  Lilya nahm das Päckchen an sich. „Und das Diadem mit den passenden Ohrringen? Lady St. Just sprach von zwei Päckchen.“

  Mr Brown entschuldigte sich noch einmal.

  „Val und Philippa haben die Juwelen der St. Justs etwas moderner fassen lassen“, erklärte sie. Es war eine Aufforderung, ihr die Gründe für seine Anwesenheit zu nennen, die er geflissentlich ignorierte. Aber Lilya blieb hartnäckig.

  „Suchen Sie ein Verlobungsgeschenk?“

  Er korrigierte sie: „Nein. Für solche Anlässe gibt es Familienerbstücke. Ich bin auf der Suche nach einem Beweis meiner Aufrichtigkeit.“

  „Das ist eine sehr freundliche Geste. Ich bin sicher, was immer Sie aussuchen mögen, wird sehr hübsch sein.“

  Ihre Bemerkung spornte ihn an, sie herauszufordern. Würde sie die Wahrheit sagen, wenn er etwas wählte, was inakzeptabel war? Er griff nach einer Halskette. „Ich habe hierüber nachgedacht.“

  Das Stück war schön, aber zu auffällig für den Anlass. Würde sie das wissen? Würde sie etwas sagen? Eine Dame würde ihm nicht widersprechen. Lilya jedoch zögerte nicht. Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

  „Vielleicht nach Ihrer offiziellen Verlobung“, sagte sie freundlich. „Eine Halskette ist ein wenig übertrieben für Ihre Absichten.“

  Etwas Gefährliches war da zwischen ihnen im Gang. Er sollte eigentlich gehen, aber der Teufel in ihm war hellwach und wollte sich zeigen. Wie würde sie darauf reagieren?

  „Welches sind meine Absichten?“, fragte Beldon in einem Ton, der mehr nach Verführung denn nach einer simplen Frage klang.

  „Sagen Sie es mir. Es sind Ihre Absichten.“ Sie betrachtete ihn aufmerksam. Offensichtlich spürte sie die erotisch aufgeladene Atmosphäre zwischen ihnen ebenso wie er.

  Aha! Sie forderte ihn heraus! Wie kühn sie war und dabei dennoch ganz und gar damenhaft. Es war wirklich bewundernswert.

  Mr Brown kehrte mit einem zweiten Päckchen zurück. Er gab es Lilya und bemerkte die Kette, die immer noch an Beldons Hand baumelte. „Ah, Sie haben sich entschieden? Die Kette ist sehr schön.“

  Beldon sah den kleineren Mann scharf an. Seine Stimme war kalt. „Sehr schön, aber auch sehr unpassend in meinem Fall“, korrigierte er ihn. „Ein Gentleman würde seiner zukünftigen Braut niemals so ein Stück schenken!“

  Immerhin hatte der Mann Anstand genug, verschämt zu erröten. Beldon hatte ihn dabei erwischt, ihm nach dem Mund zu reden.

  „Vielleicht etwas in Rosa?“, schlug Lilya vor. Es klang wie ein gut gemeinter Vorschlag, aber Beldon spürte den Wettbewerb dahinter. Rosa stand ihr einfach viel besser. Aber er musste ihr zustimmen. Ein rosafarbener Stein würde nicht nur hübsch für Lady Eleanor sein, sondern auch vielsagend. Solange sie beide Lady Eleanors Name nicht aussprachen, konnte er so tun, als sei es die normalste Sache der Welt, dass ihm eine Frau dabei half, Schmuck für eine andere auszusuchen.

  Der Schmuck wurde weggetragen und neuer vorgelegt. Beldon war überrascht. Mit einer solchen Vielfalt hatte er nicht gerechnet. Lilya und er nahmen auf einer Bank Platz.

  „Vielleicht ein Ring?“ Er wählte irgendeines der ausgelegten Schmuckstücke. Es interessierte ihn überhaupt nicht mehr, weshalb er eigentlich hierhergekommen war. Sehr viel mehr interessierten ihn Lilyas Antworten.

  Die Schatzkammer der Pendennys enthielt hinreichend Juwelen. Aber er würde sie für die Hochzeit oder einen Jahrestag aufsparen. Die Smaragde der Pendennys waren schwer und damit ungeeignet für eine zarte Debütantin.

  Lilya lachte. „Ein Armband oder eine Brosche wäre am besten.“ Sie wandte sich an den Juwelier. „Sie können alles andere mitnehmen. Lassen Sie nur diese drei Tabletts da.“

  „Ich sehe nun ein, dass ich das alleine nicht hinbekommen hätte.“ Er hätte das nicht sagen dürfen. Es war falsch und klang zu familiär. Er scherzte mit ihr, als seien sie befreundet. Dabei wusste jeder, dass ein Mann nicht mit einer Dame befreundet sein konnte. Erschrocken presste er die Lippen zusammen. Lilyas offene, charmante Art verführte ihn dazu, mehr preiszugeben, als gut war.

  Verstohlen warf sie ihm einen Blick von der Seite zu. Sie schien zu ahnen, was in ihm vorging und ihre Augen blitzten vor Vergnügen. Dann betrachtete sie die ausgelegten Schmuckstücke. „Die hier wäre perfekt.“

  Auch ihm gefiel die Kamee aus zartrosa Koralle, die mit einem Jaspis verziert war. Eleanor könnte die Brosche an ein Kleid heften.

  Lilya beugte sich nach vorne und sprach leise, während ihre Finger über die Kamee glitten: „Wie könnten Sie ihr besser zeigen, was Sie für sie fühlen, für eine Frau, deren äußere Schönheit Sie ebenso bewundern wie ihre inneren Werte.“

  Die Bemerkung überraschte ihn. Sahen Frauen Schmuckstücke mit diesen Augen? Kannten Männer die Botschaften, die sich in Juwelen versteckten, überhaupt? Noch wichtiger war die Frage, ob er Lady Eleanor diese Botschaft mit dieser Kamee übermitteln wollte. Konnte er ihr etwas schenken, dessen Botschaft einer Lüge gleichkam? Er hoffte, dass sich das irgendwann ändern würde, wenn er sie besser kennengelernt hatte. Aber jetzt stimmte es nicht: Er wusste nichts von den inneren Werten Lady Braithmores. Sie war dank ihrer strengen Erziehung ein weißes Blatt Papier, das darauf wartete, von einem Ehemann beschrieben zu werden. Und leerer könnte das Blatt kaum sein … Er wusste nur über sie, dass sie seine Kriterien erfüllte.

  Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn seine Kriterien falsch wären? Wenn er mehr als ein leeres Blatt Papier brauchte?

  Es war falsch, so zu denken. Aber er hatte heute bereits einiges getan, was er nicht hätte tun sollen. Zum Beispiel, sich neben Lilya zu setzen. So ist das, wenn man mit dem Feuer spielt, irgendwann verbrennt man sich.

  „Was ist los? Sie sind plötzlich blass geworden.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Ihr Gesicht war voller Mitgefühl. „Ich hoffe, Sie haben sich nicht erkältet. Philippa wird es Ihnen nicht verzeihen, wenn Sie vor Vals Ball krank werden. Sie hat Tage damit verbracht, die Feier zu Ehren seiner neuen Rosen-Kreuzung vorzubereiten.“

  Beldon schob seine Gedanken beiseite, stand auf und schüttelte Lilyas Hand ab. „Keine Sorge, ich fühle mich prächtig. Und die Brosche ist perfekt. Mr Brown, könnten Sie mir das Stück bitte einpacken. Ich möchte es gleich mitnehmen.“

  Viele Männer bekamen kalte Füße vor dem Antrag, es war nahezu ein fester Bestandteil der gesamten Prozedur. Er versuchte sich einzureden, dass es ein gutes Zeichen war. Es zeigte ihm, wie wichtig seine Entscheidung war.

  Der Juwelier kehrte mit einer taubenblauen Samtschatulle zurück. „Ich hoffe, es ist Ihnen so angenehm, Lord Pendennys. Die Damen finden die Verpackung fast ebenso wichtig wie den Inhalt.“ Er zwinkerte verschwörerisch.

  Beldon steckte die Schachtel in seine Manteltasche. Sie war klein genug, um nicht aufzufallen. Er konnte sie diskret bei sich tragen und auf den richtigen Moment warten, um sie Lady Eleanor zu überreichen. Oder – dieser Gedanke schlich sich prompt ein – er konnte sie auch einfach vergessen.

  „Lord Pendennys, wenn ich das noch sagen darf: Mir ist hinten noch dieses Stück aufgefallen. Wir haben es bisher noch nicht gezeigt, weil ich es erst neulich von einem Edelsteinhändler erhalten habe. Ich möchte es Ihnen gerne zeigen. Es ist ein silbernes Armband mit Turmalinen.“

  Lilya keuchte beim Anblick des Armbandes. „Es ist wunderschön.“

  Ermutigt spracht der Juwelier weiter: „Es kommt aus Burma. Darf ich, Miss Stefanov?“ Der Juwelier legte das Schmuckstück um ihren Arm, hatte aber Schwierigkeiten mit dem Verschluss.

  „Bitte, erlauben Sie.“ Beldon half, ohne darüber nachzudenken. Er nahm ihr Handgelenk und befestigte das Armband. Dabei spürte er ihre zarten Knochen unter dem Handschuh. Ihr Knöchel war ebenso elegant und schlank wie das Armband. Beide passten perfekt zueinander. Beldon trat einen Schritt zurück und hoffte, er werde so auch innerlich auf Distanz gehen können.

  Lilya hob die Hand und betrachtete das Armband, das sofort in Richtung Ellenbogen rutschte. „Es ist ein bisschen zu weit.“

  „Das kann leicht geändert werden.“ Mr Brown hoffte offenbar auf ein weiteres Geschäft. Und er unterstellte offenbar, dass Beldon auch für Lilya Juwelen kaufen könnte. Was glaubte er wohl, welcher Art ihre Beziehung zueinander war?

  „Es ist wunderschön. Danke, dass Sie es mir gezeigt haben. Aber ich muss verzichten. Das Armband entspricht nicht dem Stil, den ich mir vorgestellt habe.“ Das Armband war wirklich unpassend. Es war zu elegant, zu raffiniert, zu farbig für eine englische Rose wie Lady Eleanor. Das Armband musste von einer Frau mit dunklem Haar und einem exotischen Aussehen getragen werden. Einer Frau wie Lilya. Beldon konnte sich das Schmuckstück an keiner anderen vorstellen, nachdem er es bei ihr gesehen hatte … Gefährlich. Es wurde Zeit zu gehen.

  „Für mich ist es Zeit, etwas zu essen. Wie geht es Ihnen damit?“, sagte er. Er half Lilya erneut, dieses Mal beim Öffnen Verschlusses, und gab das Armband dem Juwelier zurück. „Kann ich Sie zu einem Aufenthalt bei Fortnum and Mason’s überreden, bevor wir nach Hause fahren, Miss Stefanov?“

  Er hatte eine weise Entscheidung getroffen, dachte Beldon zwanzig Minuten später. Tee war genau das Richtige, um sein inneres Gleichgewicht zurückzugewinnen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er ihn zum letzten Mal so sehr genossen hatte. Wenn er allein gewesen wäre, wäre er auf eine Erfrischung zum St James’s Club gefahren. Das Essen wäre herzhafter gewesen, die Gesellschaft dort allerdings nicht.

  „Sie wissen mehr über Edelsteine, als ich dachte, und Ihr Geschmack ist fabelhaft“, sagte Beldon, nachdem sie ihre zweite Kanne Tee ausgetrunken hatten. Es wurde wahrhaftig Zeit aufzubrechen. Es gab keine Rechtfertigung, noch länger hierzubleiben.

  Lilya errötete. Beldon sah ihr an, dass ihr etwas durch den Kopf ging. Er konnte warten. Schließlich sagte sie: „Meine Familie hat in Naoussa mit Edelsteinen zu tun gehabt. Mein Vater war der Hofjuwelier des Sultans von Konstantinopel.“

  Das Bekenntnis brachte ihn zum Schweigen. Sie hatte es so beiläufig erzählt, als hätte sie gesagt: „Meine Familie besitzt eine Rinderherde in Herfordshire.“

  „Das wusste ich nicht“, war alles, was er sagen konnte. Vielleicht sollte er eine dritte Kanne Tee bestellen. Man stand nach einer solchen Eröffnung nicht auf und ging nach Hause.

  „Sie sprechen nicht oft über sich. Aber Sie haben faszinierende Dinge erlebt, oder?“ Beldon blickte sie an, damit sie sah, dass er seine Frage ernst meinte. Je besser er sie kennenlernte, desto geheimnisvoller erschien sie ihm. Hinter der Oberfläche dieser Frau verbarg sich mehr. „Ich würde gerne etwas darüber erfahren. Sie müssen ihre Vergangenheit nicht vergessen, nur weil Sie jetzt in England leben.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Manchmal ist es besser zu vergessen, statt sich zu erinnern.“

  Beldon wollte nicht nachgeben. „Juwelen sind nicht gerade das Geschäft eines armen Mannes. Welche Stellung hatte Ihr Vater?“ Er lehnte sich kurz zurück und bat eine vorbeieilende Serviererin um eine weitere Kanne Tee.

  Wie im Juwelierladen, als er das falsche Schmuckstück gegriffen hatte, erbarmte sich Lilya seiner und lächelte. „Wir waren königlicher Abstammung.“

  Diese Enthüllung machte ihn sprachlos. Sie war in einer Welt voller Wohlstand und Privilegien groß geworden, und dann war ihr alles genommen worden. Das hatte er nicht erwartet. Er hatte geglaubt, sie sei in der Mittelklasse aufgewachsen. Dabei war sie an ein Leben im Reichtum gewöhnt.

  Lilya fuhr fort und Beldon hörte ihr aufmerksam zu: „Wir haben gehandelt, aber wir waren auch für die Steuern in unserem Gebiet zuständig, die der Sultan erhoben hat. Viele der führenden Familien haben sich bei der Steuereintreibung bereichert. Aber die Stefanovs waren immer gerecht.“

  Also war sie auch an Macht gewöhnt.

  Reichtum und Macht. Eine tödliche Kombination. Doch sie erklärte die Weltgewandtheit, die ihm an ihr aufgefallen war, und die Art, wie sie auftrat – stolz und selbstbewusst und ganz anders als die anderen Debütantinnen.

  Mehr wollte sie nicht sagen. Sie wandte sich anderen Themen zu, fragte ihn nach seinem Besitz und den neuen Methoden, die Getreideernte zu verbessern.

  „Ich merke, dass Sie Ihre Heimat lieben“, sagte sie nach einiger Zeit. „Und es ehrt Sie, dass Sie sich um die Nöte Ihrer Untergebenen kümmern. Ein guter Baron muss in der Lage sein, seine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen, wenn es um das Wohl der Menschen geht.“ Sie goss sich den letzten Rest Tee aus der Kanne ein. „Oh, ich glaube, wir haben heute so viel Tee getrunken wie normale Menschen in einem Jahr.“

  Er lachte.

  „Sie sollten das öfter tun“, bemerkte sie.

  „Was tun?“

  „Lachen. Und lächeln.“

  „Aber das tue ich doch“, protestierte er.

  „Nicht oft genug. Sie haben ein wunderbares Lächeln. Es ist mir schon aufgefallen, als wir auf dem Ball der Fitzsimmons miteinander getanzt haben.“

  „Und Mr Agyros? Hat er auch ein wunderbares Lächeln?“ Damit fachte er das Feuer erneut an. Ihr Blick verriet ihm, dass er zu weit gegangen war. Er hätte das nicht fragen dürfen und wünschte, er könnte die letzten Sätze zurücknehmen.

  Lilya erhob sich und nahm ihre Sachen. Ihr Ton war nun kühl und formell: „Wenn ich mich im Garten nicht klar genug ausgedrückt haben sollte, dann möchte ich es nun nachholen. Ich habe Ihre Einmischung begrüßt, aber es war nicht notwendig.“

  Beldon stand ebenfalls auf. Er war wütend über sich selbst. Ihre Bemerkung machte es ihm leicht, diese Wut zu formulieren. „Meine ‚Einmischung‘? So nennen Sie es also?“

  „Wie sollte ich es sonst nennen?“, sagte Lilya unerschrocken.

  „Wie wäre es mit ‚Hilfe‘? ‚Einmischung‘ legt nahe, dass ich meine Nase in etwas hineingesteckt habe, das mich nichts angeht.“

  „Vielleicht haben Sie das ja getan.“

  „Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn Mr Agyros Sie geküsst hätte?“

  „Ich bin einer solchen Situation durchaus gewachsen. Ohne meine Einwilligung wäre nichts geschehen.“ Lilya ordnete ihr Haar. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie mich nun nach Hause bringen. Ich möchte mich gerne davon überzeugen, dass es Philippa besser geht. Sie hat sich heute Morgen sehr schlecht gefühlt.“

  Wortlos winkte er der Serviererin, um die Rechnung zu begleichen.

  Nachdem er Lilya zu Hause abgesetzt hatte, machte Beldon sich selber auf den Heimweg. Seine ganze Energie war verschwunden. Er verspürte keine Lust, die Besuche zu machen, die ihm sein Kalender nahelegte. Er entschied sich dafür, den Abend zu Hause zu verbringen und in seiner Bibliothek nach Büchern zu suchen, in denen er mehr über das Reich der Ottomanen und die Herkunft der Stefanovs erfahren konnte.

  Am nächsten Morgen erwachte er früh. In der Nacht hatte er einen aufregenden Traum gehabt: Von einer dunkelhaarigen Frau, die nichts weiter trug als die Smaragde der Pendennys …

  Schnell sandte er eine kurze Nachricht an Mr Brown. Er würde das Armband mit den Turmalinen kaufen.

  6. KAPITEL

  Am Abend von Vals Rosengala zweifelte Lilya daran, ob sie einer Verlobung würde entgehen können, ohne einen Skandal heraufzubeschwören. Die Ballsaison war erst einige Wochen alt, aber ihr schien sie schon ewig zu dauern.

  Als sie ihre Pläne gemacht hatte, schienen drei Monate nicht besonders viel zu sein. Sie hatte damals allerdings nicht geahnt, wie sich die Zeit in London dehnen würde. Hier schienen zwei Wochen ein ganzes Leben zu sein und drei Wochen eine Ewigkeit. Hoffnungsvolle Debütantinnen wurden in Skandale verwickelt und vom Podest gestoßen, und die Phasen der Werbung beschleunigten sich in unglaublichem Tempo. Das Leben verging schneller während der Ballsaison und die Entscheidungen wurden noch rascher getroffen.

  Lilya stand – umrundet von Gästen – in Vals Salon und spürte das veränderte Interesse an ihr. Vor zwei Wochen hatte sie die Neugier möglicher Verehrer noch von sich ablenken können. Offen gestanden hatten einige dieser Männer ihr nur halbherzige Avancen gemacht, weil sie nicht sicher waren, ob sie eine gute Partie war. Sie war keine von ihnen, egal wie hoch die Mitgift war, mit der Val sie ausstatten würde. Sie störte sich nicht daran, weil sie ja sowieso nicht heiraten wollte.

  Männer mochten sich von schönen Frauen angezogen fühlen, sie sogar bewundern, aber sie wusste, dass es bei einer Heirat letzten Endes auf andere Dinge ankam. Sie hatte das eingeplant. Aber irgendwann im vergangenen Monat war sie aus der Kategorie „möglich“ in die Kategorie „akzeptabel“ hinübergewechselt. Das war Beldons Schuld. Er hatte auf zwei Bällen mit ihr getanzt. Das war nicht unbemerkt geblieben. Nun war der Schaden angerichtet.

  Jede Frau, die ihre Tochter verheiraten wollte, wusste, dass Lord Pendennys auf der Suche nach einer Ehefrau in die Stadt gekommen war. Jedes Mädchen, dem er seine Aufmerksamkeit widmete, musste eine passende Wahl sein. Daraus folgte, dass jedes Mädchen, das es wert war, die Aufmerksamkeit von Pendennys auf sich zu ziehen, auch die Aufmerksamkeit anderer wert war.

  Die Folge war, dass Lilya nun von ernsthaften Verehrern hofiert wurde, die im August eine Ehefrau mit nach Hause nehmen wollten. Unter ihnen war auch Christoph Agyros, der die Grenzen des Anstandes seit dem Ball bei den Latimores beachtete.

  Lilya trank einen kleinen Schluck Champagner, den Val aus gegebenem Anlass hatte servieren lassen, und betrachtete die Gruppe, die sie umringte. Christoph stand neben ihr. Diesen Ehrenplatz behauptete er seit einiger Zeit. Beldon war – wie schon die gesamte vergangene Woche – nicht gekommen. Aber er würde noch eintreffen, das wusste sie. Er würde nicht auf Vals großes Fest verzichten. Der Gedanke an Beldons Anwesenheit jagte ihr Schauder über den Rücken.

  Sie wünschte, sie würde Christoph ein bisschen mehr mögen. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun. Sie hatten viel gemeinsam. Dazu war er ein attraktiver Mann mit guten Aussichten. Wenn die Dinge anders lägen, wäre er ideal.

  Komm, sei ehrlich, meldete sich ihre innere Stimme. Auch wenn die Dinge anders lägen, würdest du dich mehr zu Beldon hingezogen fühlen! Nichts konnte der Anziehung, die er auf sie ausübte, etwas anhaben …

  Ein plötzlicher Schauer überlief sie. Irgendein geheimnisvoller sechster Sinn sagte ihr, dass Beldon den Raum betreten hatte. Sie beobachtete ihn. Er war der anziehendste Mann im Raum. In seiner makellosen dunklen Abendgarderobe und dem gesunden, glänzenden Haar zog er die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er sprach kurz mit Val und kam dann zu ihr herüber.

  „Miss Stefanov, unser Gastgeber hat mich gebeten, Sie zu Tisch zu geleiten.“

  Ihre Gefolgschaft stöhnte unzufrieden auf, konnte es aber nicht ändern. Sie nahm Beldons Arm, um mit ihm zum Abendessen zu gehen.

  „Könnten Sie sich vorstellen, mich irgendwann Lilya zu nennen?“

  „Nicht in der Öffentlichkeit“, antwortete Beldon und schaute nach vorne. „Nebenbei: Grün kleidet Sie vorzüglich.“

  „Nicht einfach Grün. Sellerie“, korrigierte ihn Lilya spielerisch.

  „Ah! Sellerie! Warum nicht Spinat? Wenn wir Farben nach Gemüse benennen, warum machen wir bei Sellerie halt.“

  „Aber das haben wir schon.“

  „Haltgemacht?“

  „Nein. Wir haben andere Farben nach der Natur benannt. Pfirsich, Erdbeere, Zitrone.“

  „Das sind lauter Früchte“, unterbrach Beldon sie mit neckendem Ernst. „Ich dachte, wir sprachen über Gemüse.“

  Lilya lachte. „Nun, es gibt Aubergine.“

  „Aubergine? Etwas anderes fällt Ihnen nicht ein? Es bleibt dabei: Früchte sind die wahren Herrscher unter den Modefarben.“

  „Kräuter auch“, stimmte Lilya zu. Sie fand Spaß an dem kleinen Spiel. „Lavendel, Salbei, Senf, Safran.“

  „Vorsicht! Wenn man es genau nimmt, dann ist Safran ein Gewürz.“

  „Vorsicht!“, wiederholte sie, weil sie ihn einfach noch einmal necken musste. „Sie lächeln gleich.“

  „Ich lächle schon.“

  „Das tun Sie nie.“

  „Doch. Ich habe schon drei Mal über Ihre Bemerkungen gelächelt.“

  „Vielleicht lächeln Sie nur in meiner Gegenwart.“ Es sollte ein Scherz sein, aber er hatte die gegenteilige Wirkung.

  Sanft legte er seine Hand auf ihre. „Vielleicht. Was glauben Sie, hat das zu bedeuten, Miss Stefanov?“

  Er klang nicht wie ein Gentleman. Sie spielten wieder dasselbe Spiel und trieben die Spannung zwischen ihnen in die Höhe. Aber wozu bloß? Das Spiel war aufregend, aber sinnlos. Außerdem wusste sie nicht, ob er dieses Spiel mit allen Damen spielte – vor allem aber, ob er es mit Lady Eleanor spielte.

  „Haben Sie Lady Eleanor die Brosche bereits gegeben?“, fragte sie ruhig.

  „Noch nicht“, antwortete Beldon. Natürlich wusste er, welche andere Frage in Lilyas Bemerkung versteckt war. Der Butler erschien, rief zum Essen und beendete damit das Gespräch. Beldons Antwort enthielt jedoch genügend Stoff zum Nachdenken.

  Noch nicht.

  Er hatte eine Woche lang Zeit gehabt, den richtigen Moment zu finden. Aber er kam nicht.

  „Denken Sie über etwas nach?“, fragte Christoph Agyros, der an der langen Tafel neben sie gesetzt worden war. Philippa hatte sicher gedacht, sie tue ihr einen Gefallen.

  „Ich dachte darüber nach, ob ich etwas Fisch nehme. Bis Sie plötzlich Ihre Netze ausgeworfen haben.“ Sie lächelte, doch Christoph blickte sie nur verwirrt an.

  Beldon hätte es witzig gefunden.

  Es war vielleicht keine besonders witzige Bemerkung, aber ein Lächeln war sie wert.

  „Ich verstehe“, Christoph zwang sich zu lächeln, doch ihm war aufgefallen, dass Lilya ihn in Gedanken mit irgendwem verglich und dass er dem Vergleich nicht hatte standhalten können.

  Er verlor sie und hatte keine Ahnung, wie das geschehen konnte. Nach dem vielversprechenden Anfang vor einigen Wochen hatte er ihr seine gesamte Aufmerksamkeit gewidmet, ihr Blumen geschickt und überhaupt alles getan, was Frauen schätzten. Doch Lilya Stefanov war eisern zurückhaltend geblieben. Trotz aller Bemühungen war sie nicht bereit gewesen, sich ihm zu öffnen, geschweige denn, den Diamanten nur zu erwähnen. Das sagte einiges. Lilya erzählte ihm nichts von ihrer Vergangenheit, obwohl er ihr immer wieder Gelegenheit dazu gegeben hatte. Er wusste nicht mehr als das, was ohnehin in den Papieren der Filiki Adamao stand. Hatte sie etwa jemand vor ihm gewarnt?

  Christoph tippte auf Baron Pendennys. Die Veränderung war ihm aufgefallen. Beldon mochte sich noch so eifrig als Lilyas tugendhafter Beschützer aufspielen, aber seine Motive waren viel tiefgründiger. Der Engländer begehrte sie. Und sie schien diese Gefühle zu erwidern. Wenn Pendennys irgendwo erschien, beachtete Lilya nur ihn.

  Ihre Entscheidung, den Lord ihm vorzuziehen, gefährdete seine Pläne. Deshalb hatte er sich entschieden, dass er einen anderen Weg einschlagen würde, wenn er mit dem Diamanten nicht vorankam, und den ersten Schritt würde er heute Abend gehen, indem er das Stadthaus der St. Justs durchsuchen würde. Wenn er den Diamanten fand, würde er ihn an sich nehmen und musste sich nicht mehr um Lilya kümmern. Er würde nichts mehr mit ihr zu tun haben müssen und unter dem Vorwand dringender Aufträge in seine Heimat zurückgerufen werden. Vielleicht würde er schon fort sein, bevor sie das Fehlen des Diamanten überhaupt bemerkte.

  Es gab nur wenige Orte, an denen der Diamant verborgen sein konnte: in einem Tresor im Büro von St. Just – falls Valerian etwas von der Existenz des Diamanten wusste – oder in Lilyas Räumen.

  Falls Valerian wirklich von dem Diamanten wusste, bestand auch noch die Möglichkeit, dass der Stein in einem Banksafe aufbewahrt wurde. Darum würde er sich dann als Nächstes kümmern.

  Das Schlimmste wäre, wenn der Edelstein in Cornwall zurückgelassen worden war. Nein, korrigierte er sich, das Schlimmste wäre, wenn er ihn gar nicht fand.

  Christoph Agyros hatte alle Möglichkeiten erwogen, als das Essen zu Ende war. Heute würden sich die Herren nicht zurückziehen, um unter sich zu sein und einen Brandy und einen Portwein zu trinken, denn es gab ein Feuerwerk. Außerdem sollte Valerian St. Justs neue Rosenzüchtung präsentiert werden.

  Der Viscount stand auf und klopfte mit einem Löffel gegen ein Glas. „Heute werden wir den Brandy aus den bekannten Gründen überspringen. Wie ich höre, haben sich einige Gäste schon im Garten versammelt, um die Enthüllung meine Neuheit nicht zu verpassen.“ Er hielt eine kleine Rede über die Besonderheiten der Rose. Christoph war sicher, dass St. Just diese Rede im Gewächshaus wiederholen würde. Die Gesellschaft begab sich nach draußen.

  Christoph mischte sich unter die Menge und hoffte, dass Lilya seine Abwesenheit nicht bemerkte. Andererseits galt ihre Aufmerksamkeit so sehr Lord Pendennys, dass sie ihn wahrscheinlich nicht vermissen würde.

  Als die Gesellschaft auf die Veranda heraustrat, blieb Christoph zurück. Er würde mit dem Arbeitszimmer im zweiten Stock anfangen.

  An der Wand des Arbeitszimmers zog ein mittelgroßes Ölbild sofort Christophs Aufmerksamkeit auf sich. Wenn dahinter ein Safe war, gab es auch ein Schloss. Natürlich wusste er, wie man ein Schloss knackte. Nachdem er das Gemälde von der Wand genommen hatte, atmete er tief durch. Da war tatsächlich ein Safe! Er war mit einem einfachen Schließmechanismus versehen. Christoph könnte ihn bezwingen, aber es würde einige Zeit dauern. Vielleicht sollte er doch lieber den Schlüssel suchen.

  Christoph hängte das Bild wieder auf, setzte sich an Valerians Schreibtisch und begann die Schubladen zu durchsuchen. Die meisten Menschen hoben die Schlüssel meistens in der Nähe der Dinge auf, die sie verschlossen.

  In der zweiten Schublade fand er, was er suchte. Doch als er die schwere Tür des Tresors öffnete, erwartete ihn eine Enttäuschung: Der Diamant war nicht im Tresor.

  Christoph Agyros hatte seinen Posten an Lilyas Seite verlassen. Beldon musterte Valerians Gäste. Es waren um die zweihundert, die sich im Garten zusammendrängten. Christoph konnte irgendwo daruntersein. Aber es blieb seltsam, dass er anderswo war als in Lilyas Nähe.

  Vielleicht musste er nur ein Bedürfnis verrichten. Aber während alle auf das Feuerwerk warteten, fand Beldon, dass Agyros ziemlich lange dafür benötigte. Ein Feuerwerk war auch für Erwachsene ein Vergnügen und St. Just hatte nicht daran gespart.

  Unauffällig schlich Beldon zum Haus zurück. Er befragte einige der Diener. Keiner hatte etwas gesehen. Er warf einen Blick in die Gesellschaftsräume im Untergeschoss und fand auch dort kein Zeichen von Vals verlorenem Gast. Aber wenn es ihm nicht gut ging oder er Kopfschmerzen hatte, würde er sich kaum dort irgendwo hinlegen. Er würde sich einen dunkleren, abgeschiedeneren Raum suchen. Ihm gefiel die Idee überhaupt nicht, dass Christoph sich unbeaufsichtigt in dem privaten Teil des Hauses aufhalten könnte. Es wäre anmaßend von ihm, da er nicht zur Familie gehörte.

  Beldon ging nach oben. Die Bibliothek und Vals Büro kamen infrage. Beide waren nicht nur dunkel, es standen auch bequeme Sofas darin. Aber natürlich nicht, damit Fremde sich dort einfach niederließen!

  Vals Arbeitszimmer war leer, aber Beldon nahm sich die Zeit, um zu überprüfen, ob sich hier jemand aufgehalten hatte. Auf dem Sofa hatte niemand gelegen, doch der Sitz von Vals Arbeitsstuhl war noch warm und ein Ölgemälde, das eine Landschaft mit Pferden und Hunden zeigte, hing ein wenig schief. Jemand war hier gewesen und er hatte sich nicht ausruhen wollen!

  Über ihm knirschte der Parkettboden. Die Schlafzimmer lagen direkt über dem Büro. Wahrscheinlich bereiteten die Dienstmädchen die Betten vor. Aber angesichts der Spuren in Vals Arbeitszimmer wollte Beldon das auffällige Geräusch nicht außer Acht lassen.

  Draußen begann das Feuerwerk. Wenn sich jemand unbemerkt im Haus umsehen wollte, hatte er einen guten Zeitpunkt dafür gewählt. Beldon beschleunigte seine Schritte. Am Ende der Treppe ging er langsamer. Er musste sich leise verhalten. Wenn Christoph hier herumschnüffelte, wäre es besser, wenn er ihn nicht sofort bemerkte.

  Wie sich herausstellte, war es nicht notwendig, leise zu sein. Christoph Agyros ging gerade den Korridor hinab. Beldon schaute ihm einen Moment lang dabei zu. Lilyas Zimmer war ein Stück weiter unten auf dieser Seite des Flurs. Es wurde Zeit, sich bemerkbar zu machen.

  „Das Feuerwerk findet unten statt“, rief Beldon.

  Agyros blieb stehen. Selbst im schwachen Licht des Korridors erkannte Beldon, dass er nicht damit gerechnet hatte, hier erwischt zu werden. Vielleicht hätte er abwarten sollen, um zu sehen, wohin der Mann wollte. Was immer dieser Casanova bezweckte, etwas Gutes war es sicher nicht. Kein Gentleman mit ehrenhaften Absichten schnüffelte im Schlafzimmer einer jungen Frau herum.

  Christoph drehte sich langsam herum. „Ah, Pendennys. Ich habe mich verlaufen.“ Er fasste sich mit der Hand an den Kopf. „Ich suche ein Zimmer, in dem ich mich ein wenig ausruhen kann.“

  Langsam bewegte er sich auf Beldon zu. Offenbar wollte er zurück ins Treppenhaus. Beldons richtete sich auf und spannte seine Oberarmmuskeln an, bereit, sich im Notfall zu verteidigen. Was führte dieser Mann nur im Schilde? Auf jeden Fall wirkte er ganz und gar nicht wie jemand, der Kopfschmerzen hatte. Sein Schritt war fest, sein Körper aufrecht. Plötzlich griff er in die Innentasche seiner Jacke.

  Dieser Halunke trug doch wohl keine Waffe bei sich? Beldon fürchtete sich nicht seinetwegen. Er konnte jeden Kampf gewinnen. Seine alleinige Sorge galt Lilya. Hatte Christoph Agyros in der Nacht, in der er Lilya mit in den Garten der Latimores gebracht hatte, eine Waffe dabeigehabt? Und: Welcher Gentleman nahm eine Waffe zu einem Ball mit?

  „Hier oben gibt es nur Schlafzimmer.“ Der Satz klang anklagend.

  „Sie werden es wissen“, bemerkte Christoph in höhnischem Ton. Er hatte Beldon nun fast erreicht. Beldon konnte seine Augen sehen. Sie blickten hart und hellwach.

  „Was meinen Sie damit?“ Er forderte Christoph heraus. Sie würden miteinander kämpfen, das war nun klar. Die Frage sollte seinen Gegner nur noch weiter provozieren. Beldon ging zum Treppenabsatz, verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich dort breitbeinig hin. Christoph würde einige Fragen beantworten müssen, bevor er ihn nach unten gehen ließ.

  „Ich meine, dass Sie in sie vernarrt sind.“ Christoph sah wütend aus. Ärgerte er sich, weil Beldon seine Pläne zunichtegemacht hatte oder weil er nicht von Lilya erhört wurde?

  „Vernarrt? In Miss Stefanov? Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor“, sagte Beldon vorsichtig. Er würde mit Agyros ganz gewiss nicht über seine Gefühle für Lilya sprechen.

  „Wirklich? Sie wissen, wo ihr Schlafzimmer liegt. Sie tanzen mit ihr. Ich sehe, wie Sie sie beobachten, sobald sie einen Raum betritt, und wie Sie nach ihr Ausschau halten, wenn sie nicht zugegen ist. Und …“, Christoph hielt inne. „Sie konnten es nicht ertragen, dass Lilya einen anderen küsst – in jener Nacht im Garten.“

  „Ich bin ein Freund der Familie. Ihre Interessen liegen mir am Herzen. Das ist mehr, als ich gerade jetzt von Ihnen sagen kann.“ Beldon spürte, dass ihm bald der Geduldsfaden reißen würde. Ja, natürlich würde er kämpfen, aber er würde im Heim von Valerian nicht als Erster zuschlagen.

  Christophs Augen glitzerten gefährlich. „Das ist nur ein Argument, hinter dem Sie Ihre wahren Absichten verbergen.“

  „Und Ihre wahren Absichten? Was bringt Sie dazu, in privaten Räumen herumzuschleichen?“ Beldon begann darüber nachzudenken, ob er nicht doch als Erster zuschlagen sollte.

  Christoph zuckte mit den Schultern und schaute kurz zu Boden. „Ich wollte ein kleines Präsent als Überraschung hinterlassen.“ Er schaute Beldon anklagend an. „Ich nehme an, das geht nun nicht mehr. Das dürfte ja in Ihrem Sinne sein.“ Christoph versuchte, sich an Beldon vorbeizudrängen und ihn dabei mit der Schulter wegzuschieben.

  „Sie lügen.“ Beldon drängte ihn in den Korridor zurück, weg von der Treppe. Hier konnten sie miteinander ringen, ohne hinunterzufallen.

  „Sie kränken meine Ehre“, knurrte Christoph.

  „Dann zeigen Sie mir das Geschenk doch.“

  „Das geht Sie nichts an.“ Christoph griff erneut in seine Jacke. Beldon wartete nicht darauf, ob er ein Präsent oder eine Pistole daraus hervorholen würde. Für den Fall, dass es eine Pistole war, würde es zu spät sein. Blitzschnell machte er einen Schritt nach vorn und stieß Christoph um. Beldons Attacke war so heftig, dass beide Männer zu Boden fielen, wobei jeder versuchte, die Oberhand zu behalten. Agyros war kein einfacher Gegner, es schien nicht seine erste körperliche Auseinandersetzung zu sein. Dennoch war Beldon stärker. Er schaffte es schließlich, Agyros auf den Rücken zu werfen und ihn dort festzuhalten. Er öffnete die Jacke des Schurken und griff hinein. Er fand, was erwartet hatte.

  „Ein sehr seltsames Präsent, würde ich sagen. Gehört das zu den Gebräuchen Ihrer Heimat?“ Beldon stand auf und trat einen Schritt zurück. Er war sicher, dass Agyros nichts unternehmen würde, solange er dessen Pistole in Händen hielt. Beldon sah sich die Waffe näher an. Geladen und entsichert. Seine Abneigung gegen Agyros nahm zu. Dieser Hund hatte eine geladene Waffe mit zu Vals Fest gebracht.

  Agyros rappelte sich auf. „Sie wissen weder etwas über mich noch haben Sie Ahnung von meiner Heimat. Wenn Sie etwas wüssten, dann würden Sie vielleicht verstehen, warum ein Gentleman bewaffnet sein sollte, selbst, wenn er zu einer Rosengala geht. Ich wollte keinen Ärger machen.“

  Beldon hob eine Augenbraue. „Aber Sie haben offenbar geglaubt, dass es Ärger geben könnte.“

  Christoph ging an Beldon vorbei. Dieses Mal ließ er es zu. Das Feuerwerk war beendet und die anderen würden bald hereinkommen. Seine Auseinandersetzung mit Christoph war für heute beendet.

  Nachdem er die Treppe ein Stück hinuntergegangen war, drehte sich Christoph noch einmal um. „Lilya versteht das. Sie und ich, wir sind uns ähnlich.“

  Beldon wartete, bis sich Christoph unter die ersten hereinströmenden Gäste gemischt hatte. Er brauchte ohnehin einen Augenblick, um sich zu sammeln. Christophs Bemerkung beschäftigte ihn. Er bezweifelte, dass Lilya und Christoph sich in irgendeiner Beziehung glichen. Er konnte großzügig sein und Christoph gute Absichten unterstellen. Vielleicht benötigte der Mann eine Waffe, um sich verteidigen zu können. Aber das änderte nichts daran, dass er ein Lügner war. Die Sache mit dem Geschenk war eine Lüge gewesen, ebenso der Grund, den er für seinen Aufenthalt im Obergeschoss genannt hatte.

  Worüber hatte er wohl noch gelogen? Beldons Erfahrung sagte ihm, dass Lügner nicht bei einer Unwahrheit blieben. Er musste über diesen Mann Nachforschungen anstellen.

  Und er musste sich noch um etwas anderes kümmern: um seine Gefühle für Lilya. Christoph hatte zwar gelogen, aber steckte nicht möglicherweise auch ein Körnchen Wahrheit in seinen Behauptungen? Er hatte bisher nicht realisiert, dass anderen sein Interesse an Lilya auffiel. Das hatte er nicht beabsichtigt. Vielleicht hatte Christoph aber auch nur eine Vermutung angestellt, um ihn absichtlich aus der Fassung zu bringen. Er sollte sich jetzt nicht mit Christophs wütenden Unterstellungen beschäftigen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Spekulationen. Es war der Zeitpunkt, Agyros hinterherzugehen.

  7. KAPITEL

  Dieser Feigling hat es irgendwie geschafft, sich aus dem Staub zu machen!

  Beldon hatte Agyros überall vergeblich gesucht und ging nun in den Salon zurück, um auf das Ende der allgemeinen Verabschiedung zu warten.

  Von seiner Position aus konnte er Lilya sehen, die gemeinsam mit Val und Philippa den letzten Gästen „Lebewohl“ sagte. Sie beugte sich vor, um die Worte der alten Lady Cotsworth zu verstehen. Sie verhielt sich ihr gegenüber sehr aufmerksam, war ernst und zugewandt – die Kennzeichen einer ausgezeichneten Gastgeberin. Er hatte sie noch nie in diesem Licht gesehen. Aber Philippa hatte sich seit ihrer Ankunft in England um sie gekümmert. Und Philippa war eine vollendete Gastgeberin. Hatte er bisher übersehen, dass Lilya eines seiner Auswahlkriterien erfüllte?

  Aber es gab dennoch eine große Hürde: ihre mangelhaften finanziellen Mittel. Lilya erhielt Unterhalt von Val und es war ausgeschlossen, dass er Geld von seinem besten Freund annahm. Und Beldon brauchte Geld. Eine gute Heirat würde ihm helfen, Rücklagen für seinen Familienbesitz zu bilden. Er hatte eine Menge dafür getan, den Pendennys wieder eine solide Basis zu geben, aber selbst seine Möglichkeiten waren begrenzt. Sein Vater hatte die finanzielle Situation hartnäckig ignoriert und sie damit beinahe in den Ruin getrieben. Beldon würde nicht denselben Fehler machen.

  Die Uhr in der Eingangshalle hatte halb zwölf geschlagen, als endlich die letzten Gäste gegangen waren. Der Abend war so schön und aufregend gewesen, wie es die Standards des ton verlangten. Der Butler schloss die Tür hinter dem letzten Gast. Val seufzte. „So. Das war’s für heute.“ Er beugte sich vor, um Philippa auf die Wange zu küssen. „Sehr gut gemacht, mein Liebling. Es war ein sehr gelungener Abend.“

  Philippa lächelte ihm zu. Ihre blauen Augen blitzten, als sie Val liebevoll ansah. „Der Abend ist noch nicht vorüber. Vielleicht solltest du erst später ein Urteil fällen.“

  Beldon fühlte sich in solchen Momenten deutlich fehl am Platze, so, als sei er ein Eindringling, der Zeuge einer äußerst privaten Angelegenheit wurde. Er räusperte sich laut. „Bevor ihr beiden übereinander herfallt, sollten wir noch über etwas sprechen.“ Er bedauerte, dass er der Überbringer schlechter Nachrichten war und die beiden davon abhielt, den Abend in trauter Zweisamkeit ausklingen zu lassen.

  „Soll ich Tee kommen lassen?“, fragte Philippa, nachdem sie es sich alle in einer Sitzgruppe nahe des Kamins im Salon bequem gemacht hatten.

  „Nur, wenn du möchtest.“ Beldon machte eine ablehnende Handbewegung. „Ich benötige nichts.“

  „Vielleicht etwas Stärkeres?“ Val wartete nicht auf eine Antwort, sondern schickte einen Diener los, um eine Karaffe und Gläser holen zu lassen. Dann wandte er sich Beldon zu. „Nun, heraus damit! Es ist offenbar etwas passiert“, sagte Val ohne Einleitung. „Mir ist aufgefallen, dass du das Feuerwerk verpasst hast.“

  „Hier ist heute Abend jemand eingedrungen.“ Beldon blickte die Anwesenden einen nach dem anderen an. An Lilya blieb sein Blick haften. Er wollte ihre Reaktion sehen. „Ich habe Christoph Agyros in euren Privaträumen erwischt.“

  „Erwischt?“, fragte Val. „Eine interessante Wortwahl. Könntest du dir vorstellen, stattdessen ‚gefunden‘ zu sagen? Du wirst mir zustimmen, wenn ich sage, dass ‚erwischt‘ so klingt, als hätte er etwas Unrechtes im Schilde geführt.“

  Beldons Blick glitt zu Valerian. „Ich habe es genauso gemeint. Er ist auf der linken Seite des Korridors entlanggegangen und hat die Zimmer genau gezählt. Er hatte das dritte erreicht, als ich nach oben kam.“

  Lilya schnappte überrascht nach Luft. Beldon schaute sie an. Auf der fraglichen Seite des Korridors gab es nur vier Zimmer. Es war also mehr als deutlich, was Beldon gemeint hatte. Christoph hatte ihr Zimmer gesucht, aber vor allem hatte er gewusst, wo es zu finden war. Lilya schaute zu Valerian hinüber. Er wusste es auch. Viele Jahre im diplomatischen Dienst hatten es zu seiner zweiten Natur werden lassen, zu verstehen, was hinter einer Aussage versteckt lag.

  Die unterdrückte Angst, die Lilya spürte, seit sie ihr Heimatland verlassen hatte, brach sich jetzt Bahn. War Christoph Agyros derjenige, den sie so sehr fürchtete? Hatte man sie gefunden? Tausende Fragen schossen ihr durch den Kopf.

  „Hast du ihn nach dem Grund gefragt?“, erkundigte sich Val.

  Beldon nickte. „Er sagte, er wolle Lilya mit einem Geschenk überraschen, einem Zeichen seiner Gefühle für sie.“

  Beldon beobachtete sie zu genau. Lilya bemühte sich, ihre wachsende Angst zu verbergen. Wie konnte sie ihnen das erklären? Welche Erklärung konnte sie ihnen anbieten, ohne etwas von dem Diamanten und dem wahren Grund für ihre Anwesenheit in England zu erzählen? Der Abend war ruiniert. Der Spaß, den sie am Feuerwerk gehabt hatte, schwand dahin. Während alle anderen gefeiert hatten, hatte sich Christoph Agyros davongemacht. Sie hatte es erst bemerkt, als sie sich nach dem Feuerwerk vergeblich nach ihm umgesehen hatte. Während sie abgelenkt gewesen war, war er durch das Haus gestreift, auf der Suche nach ihrem Zimmer. Vielleicht hatte er sogar gewusst, was er dort finden würde!

  Sei vorsichtig, ermahnte sie sich. Es gibt keinen Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen.

  „Wissen wir, welche Art von Geschenk es war?“ Val klang kühl und hellwach. Er und Beldon wirkten, als würden sie sich ihretwegen gerne mit jemandem schlagen. Das wollte Lilya unbedingt vermeiden.

  „Es gab kein Geschenk.“ Beldon griff in seine Jackentasche. „Ich habe ihm nicht geglaubt und wir hatten eine Auseinandersetzung.“

  Philippa atmete hörbar ein. „Auf meinem Fest?“

  „Es tut mir leid, aber es war unumgänglich.“, sagte Beldon. „In seiner Jacke war nämlich kein Geschenk. Nur das hier.“

  Lilya schrak beim Anblick der Pistole zurück. Beldon sah sie bedauernd an, aber seine Stimme blieb ernst. „Es tut mir leid, dass ich so direkt sein muss, Lilya. Ich erschrecke Sie ausgesprochen ungern. Falls es Sie beruhigt, ich glaube nicht, dass Christoph die Waffe auf jeden Fall gebrauchen wollte. Ich nehme nicht an, dass er heute Abend hierhergekommen ist, um Sie zu erschießen.“

  „Hatte er eine Erklärung für sein Verhalten?“, warf Philippa ein. „Eine Waffe während eines Empfangs dabeizuhaben, ist sehr ungewöhnlich.“

  „Er sagte, in seiner Heimat sei es das Natürlichste der Welt. Ich habe ihm das nicht geglaubt und habe deshalb den Revolver einbehalten.“ Beldon machte eine Pause und fügte hinzu: „Val, ich glaube, er war in deinem Arbeitszimmer, bevor er nach oben gegangen ist. Das große Gemälde hing schief.“

  „Ob er nach dem Tresor gesucht hat?“, fragte Val.

  „Möglich. Ich habe jedenfalls eindeutige Schlüsse gezogen.“ Beldon stand auf und begann, vor dem Kamin auf- und abzugehen. Lilya bemerkte, wie sehr er seinen Kopf anstrengte, um alle Teile des mysteriösen Puzzles zusammenzusetzen. „Es gab kein Geschenk. Wenn es eins gegeben hätte und wenn er gedacht hat, dass es akzeptabel sei, es im Schlafzimmer einer Dame zurückzulassen, wäre er nicht vorher ins Arbeitszimmer gegangen. Ich denke, wir können einiges als sicher voraussetzen. Erstens: Er hat etwas Wertvolles gesucht, sonst hätte er nicht nach einem Tresor Ausschau gehalten. Zweitens: Es ist etwas, was nur Lilya besitzen kann, sonst hätte er auch in den anderen Schlafzimmern danach gesucht.“

  Val nickte. „Die anderen Schlafzimmer waren nicht betroffen?“

  „Alle Türen waren geschlossen. Er hat nicht innegehalten, um in den anderen Zimmern nachzusehen, an denen er vorbeigekommen ist.“

  Lilya biss auf ihre Unterlippe. Beldon war kurz davor, die Wahrheit aufzudecken. Sie hatte nicht mehr lange Zeit, um nachzudenken. Was sollte sie ihnen sagen? Wie konnte sie ihnen die Wahrheit sagen, ohne zu lügen und ohne sie in die Sache zu verwickeln?

  Die Ankunft des Kellners, der eine Karaffe mit Brandy brachte, verschaffte ihre einige zusätzliche Minuten zum Nachdenken. Beldon und Val gossen sich ein Glas Brandy ein und nippten nachdenklich daran. Philippa setzte sich neben Lilya und ergriff tröstend ihre Hand. Lilya war dankbar für die Geste, wünschte aber, sie wäre nicht nötig gewesen. Vielleicht hätte sie nie hierherkommen dürfen, dann wären diese netten Menschen nicht in Gefahr geraten. Aber jetzt war das Kind schon in den Brunnen gefallen und sie musste sich genau überlegen, wie sie sich aus dieser verfahrenen Situation herausmanövrieren konnte.

  Dann kam die Frage, die sie seit dem Beginn der Unterhaltung gefürchtet hatte: „Lilya, weißt du vielleicht, wonach Agyros gesucht haben könnte?“ Es war Val, der sich nun an sie wandte.

  „Ich wüsste gerne, warum er Sie nicht offen fragen konnte. Er ist doch erkennbar hinter etwas her, das er stehlen muss.“ Beldons Blick war bohrend, der Klang seiner Stimme hart. „Lilya, was gehört Ihnen, das Sie nicht weggeben würden, wenn man Sie danach fragte?“

  Seinen Blick zu erwidern, erforderte ihre ganze Stärke. Sie wollte diesen bohrend fragenden Augen so gerne ausweichen. Es schien ihr, als wüsste er alles über sie – als wisse er, dass sie ein Geheimnis bewahrte, ohne dass sie es ihm sagte.

  Sie konnte nicht lügen. Sie konnte diesen Menschen, die so viel für sie getan hatten, nicht die Unwahrheit sagen. Sie hatten ihr ein Heim gegeben, und – noch wichtiger – Hoffnung, wo vorher keine gewesen war. Lilya sagte das Einzige, das ihr möglich schien: „Ich kann es nicht sagen.“

  Im Raum breitete sich Stille aus. Sie spürte die Beschwichtigungen. Sie mussten nicht ausgesprochen werden. All diese Sätze, die Menschen sagten, wenn sie glaubten, dass sie mit jeder Art von Wahrheit umgehen konnten und die Wahrheit das Allerwichtigste war: Natürlich kannst du es uns sagen. Wir verstehen ja, dass du nichts sagen magst, aber du kannst uns alles sagen. Zwischen uns wird sich nichts ändern. Wir werden alles tun, um dir zu helfen. Eine Last sollte geteilt werden. Benjamin hatte dasselbe gesagt. Sie hatte ihm geglaubt – bis zu dem Tag, an dem er gestorben war.

  Sie rechnete es ihnen hoch an, dass sie diese Worte unausgesprochen ließen, obwohl Lilya es ihnen ansah, dass sie sie gerne gesagt hätten. Sie liebte sie noch mehr dafür.

  Val versuchte es. „Ich habe an der Seite deines Vaters gekämpft, Lilya. Ich habe in deiner Heimat gelebt. Ich weiß, wie es dort zugeht. Du musst keine Angst haben. Wenn ich sage, dass ich dich verstehe, dann sage ich das nicht aus Naivität. Ich weiß genau, was es bedeutet.“

  Lilya schüttelte unglücklich den Kopf. „Deshalb kann ich es nicht sagen. Ihr müsst es einfach auf sich beruhen lassen.“

  Beldon sprach zu Valerian, blickte dabei aber Lilya an: „Sie hat keine Angst, Val. Sie sagt es, weil sie uns keiner Gefahr aussetzen will. Sie beschützt uns.“

  Philippa erhob sich und verschaffte Lilya einen Aufschub: „Es ist für heute zu spät, um darüber zu sprechen. Für den Augenblick wissen wir genug. Ich möchte nicht, dass Lilya von zwei Verhörexperten weiter bedrängt wird.“ Sie warf Beldon und Val einen tadelnden Blick zu. „Am Morgen werden unsere Köpfe kühler sein.“ Sie streckte eine Hand in Richtung Val aus. „Komm mit mir, Liebling! Du kannst irgendwelche Nachrichten auch von unserem Schlafzimmer aus schicken. Ich weiß, dass du nicht einschlafen wirst, bevor du Whitehall nicht informiert hast. Beldon, du kannst gerne hier übernachten. Dein Zimmer ist wie immer für dich bereit.“

  Philippa lächelte Lilya an. „Bleib nicht so lange auf. Sich Sorgen zu machen, ändert nichts.“

  „Danke“, flüsterte Lilya. Sie war Philippa für ihre Güte dankbar.

  Valerian und Philippa verließen den Salon. Sie ließen die Tür ein Stück offen. Doch Beldon machte keine Anstalten zu gehen. Lilya konnte seinen prüfenden Blick nicht mehr ertragen. Sie trat an eines der großen Fenster und tat so, als schaue sie interessiert hinaus. Die Stille war kaum zu ertragen.

  „Ich werde es Ihnen nicht sagen, ganz egal, wie lange Sie dort noch sitzen“, sagte Lilya schließlich.

  „Deshalb bin ich nicht geblieben.“ Beldon verstand ihre Worte als Einladung zu einem Gespräch und nicht als Verabschiedung. Er stand auf und ging zu ihr herüber. „Ich möchte mit Ihnen über etwas anderes sprechen.“

  Gott sei Dank, dachte Lilya. Es wäre so schön, sich in Beldons Arme fallen zu lassen und alle Sorgen auf seine Schultern legen zu können. Sie würde ein solches Verhalten später bereuen, aber die Versuchung war groß. Wenn er auf der anderen Seite des Zimmers geblieben wäre, hätte sie solche Gedanken vielleicht nicht gehabt. Aber jetzt, wo er ihr so nahe war, wurde ihr deutlich, dass dieser Mann ihr Ritter in schimmernder Rüstung war. Er hatte unbewaffnet gegen Christoph Agyros gekämpft. Dieses Detail hatte sie bemerkt. Jetzt stand ihr tapferer Beschützer nur wenige Zentimeter weit von ihr entfernt.

  „Welches Verhältnis pflegen Sie zu Christoph Agyros? Hat er ihr Vertrauen missbraucht?“, fragte er.

  „Das liegt auf der Hand.“ Sie blickte weiterhin auf die dunklen, leeren Straßen. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. „Er ist eine Bedrohung. Das hat sich heute Abend gezeigt.“

  „Er hat sich in den vergangenen Wochen verhalten, als sei er Ihr Verehrer, und es wirkte so, als genössen Sie seine Gesellschaft.“

  „Val und Sie haben erkannt, dass Agyros’ Bestrebungen nur eine List waren.“

  „Dennoch, Lilya. Ich möchte weder, dass er Sie beraubt noch dass er Ihre Gefühle verletzt.“

  Sie verstand genau, was er ihr damit sagen wollte. Hegte sie irgendwelche zärtlichen Gefühle für diesen attraktiven Fremden?

  „Machen Sie sich deshalb bitte keine Sorgen, ich werde darüber hinwegkommen.“ Vielleicht war es möglich, irgendwelchen Avancen so zu entgehen. Sie könnte behaupten, ihr Herz sei gebrochen und so mögliche Heiratsanwärter für den Rest der Ballsaison abschrecken. Aber das wäre nur Heuchelei: Christoph Agyros hatte ihr nie ernsthaft etwas bedeutet.

  Es gab jetzt wichtigere Dinge als vorzugeben, an einem gebrochenen Herzen zu leiden. Lilya fröstelte, ein Verdacht stieg in ihr auf. Sie legte unwillkürlich eine Hand auf Beldons Arm. „Sie werden ihn auf keinen Fall zu einem Duell herausfordern, verstehen Sie mich?“ Christoph Agyros war gefährlicher, als es sich jemand vorstellen konnte. Wenn er wegen des Diamanten gekommen war, bedeutete das, dass die Filiki Adamao hier waren. Sie besaßen weitreichende Möglichkeiten.

  Beldon legte seine Hand auf Lilyas. Selbst jetzt, in dieser bedrohlichen Situation, erregte ihn ihre Nähe.

  „Wen beschützen Sie, Lilya? Mich oder ihn?“ Seine Stimme klang rau und spiegelte die Intimität zwischen ihnen. Niemand war hier, das Haus war still.

  „Uns. Ich beschütze uns alle“, flüsterte Lilya.

  „Das ist edel, aber unnötig. Einige von uns brauchen keinen Schutz.“

  „Und ich bin eine davon“, sagte Lilya mit fester Stimme.

  „Das bedeutet?“ Beldon zog eine Augenbraue hoch. Er wusste sehr wohl, was es bedeutete.

  „Es bedeutet, dass ich keinen Beschützer brauche.“ Und gewiss nicht ihn. Allzu leicht konnte sie sich um das Wohlergehen dieses Mannes mit den azurblauen Augen Sorgen machen. Er verstand sie besser, als er sollte, und weckte Gefühle, die sie sonst unterdrückte.

  Er lachte leise. „Diejenigen, die glauben, sie brauchen keine Hilfe, haben sie oft am nötigsten.“ Er ließ seinen Daumen über ihren Handrücken gleiten. Die leichte Berührung verursachte unbeschreibliche Gefühle in ihr. Er raunte: „Lilya, lassen Sie sich von mir helfen.“

  Ihre innere Stimme flüsterte: Ja, lass ihn! Dies hier ist kein unerfahrener Junge wie Benjamin. Vor ihr stand ein Mann, den ihr Vater bewundern würde. In ihrer Heimat war Zuverlässigkeit ein hohes und rares Gut. Ein Mann bewies seine Stärke durch die Loyalität zu seinen Freunden und seiner Familie.

  Lilya trat einen Schritt zurück und entzog ihre Hand Beldons Zugriff. Sie brauchte Abstand. Sie suchte ihn auf die einzige Weise, die sie kannte. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich Sie frage, was Sie mit alldem bezwecken? Warum flirten sie mit mir, wenn Sie eine andere Frau heiraten wollen? Sie reden gerne von Anstand, aber …“

  In Beldons Augen funkelte der Ärger, die Muskeln seines markanten Kinns zuckten. „Wie können Sie behaupten, ich sei kein ehrenhafter Mann? Sie kennen mich doch nicht. Darf ich Sie daran erinnern, dass Ihr Schlafzimmer gerade noch von einem fremden Mann gesucht wurde?“

  Lilya verlor nun die Fassung.

  „Und Sie sind derjenige, der versucht, mich zu verführen, nur um mich auszuhorchen. Sie vergessen offenbar, dass schon Christoph Agyros vergeblich versucht hat, mir das Geheimnis auf diese Weise zu entlocken.“

  Beldons Stimme klang wie ein Knurren, seine Augen funkelten. „Hier handelt es sich keineswegs um eine Verführung. Wobei …“ Er trat vor. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Es gab kein Entkommen mehr.

  Sie reckte das Kinn abwehrend empor. „Ich lasse mich nicht einschüchtern.“

  Doch sie fürchtete Gefühle ganz anderer Art. Seine körperliche Nähe ließ ihren Puls rasen. Aus dieser Entfernung war seine Gegenwart noch berauschender als auf der Tanzfläche. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich während ihrer Unterhaltung geändert, sie war nun mit Erwartung aufgeladen. Die kleinen Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich auf, als sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte.

  Ein verruchtes Lächeln glitzerte in seinen Augen. „Ich wollte Sie keineswegs einschüchtern, Lilya. Ich wollte Sie küssen.“

  8. KAPITEL

  Sie wollte protestieren, aber Beldon war zu schnell. Seine Hand, die ihre Wange umschloss, war warm. Sein Kuss war der eines Liebhabers und so leidenschaftlich, dass sie ohne Zögern darauf reagierte. Die Gelegenheit zu protestieren war längst vorbei. Sie wollte es auch nicht mehr. Ihre Lippen öffneten sich, um seine Zunge willkommen zu heißen. Er zog sie an sich. Sie spürte seine festen Muskeln, seine körperliche Kraft, seine Männlichkeit. Die eine Hand in ihrem Haar, die andere auf ihrem Rücken, hielt er sie fest und leitete sie.

  Sie nahm kaum wahr, dass ihre Hände in sein Haar griffen. Sie presste ihren Körper so fest wie möglich an seinen. Sie wollte ihm so nah sein wie möglich. Der Kuss ließ sie alles vergessen, die Welt schien stehen zu bleiben. Es gab plötzlich weder einen Diamanten noch ein Geheimnis für sie.

  Aber kein Kuss dauerte für immer und als er vorbei war, waren alle anderen großen Themen ihres Lebens wieder da – plus ein paar neue Probleme. Zum Beispiel, dass sie ihn nun in seine Schranken weisen musste.

  „Glauben Sie, ich weiß nicht, was Sie vorhaben?“

  „Was habe ich denn Ihrer Meinung nach vor?“, fragte er entrüstet. Schnell löste sie sich aus seinen Armen und ging um ihn herum.

  „Christoph Agyros hat es nicht geschafft, mir mein Geheimnis zu entlocken. Und das werden auch Sie nicht schaffen.“ Mit verwirrenden Gefühlen und hochgerecktem Kopf – mit aller Würde, derer sie fähig war – schritt Lilya in Richtung Tür.

  Sie hörte in ihrem Rücken ein freundliches Lachen. „Lilya!“, rief Beldon ihr nach. Sie drehte sich in der Tür um.

  „Sie amüsieren mich.“ Beldon lachte. Die Arme über der Brust verschränkt stand er gegen die Wand gelehnt da.

  Er lachte über sie! Ihr königlicher Abgang war ruiniert.

  Sie musste etwas sagen. Er durfte heute Nacht nicht das letzte Wort haben. „Und Sie treiben mich in den Wahnsinn!“

  „Ich weiß.“

  Noch während sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufeilte, konnte sie sein vergnügtes Lachen hören.

  Wie konnte er sie küssen? Wie konnte er über sie lachen? Wie konnte er …? Es war eine Liste ohne Ende.

  Lilya kleidete sich selbst zum Schlafen um. Sie wollte das Mädchen nicht wecken. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste. Da war der Diamant und da war Beldon. Die beiden würden sie noch ins Grab bringen, wenn sie nicht rasch handelte.

  Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel am Fenster. Was wusste Christoph Agyros eigentlich? Wusste er, dass sie den Diamanten hatte, oder nahm er es nur an? Die Reise vom Balkan nach England war weit und anstrengend. Und teuer, wenn man nur einer Vermutung nachging und keine Gewissheit hatte.

  Die Filiki Adamao würden verbittert sein. In den Londoner Verhandlungen ging es um die Grenzen eines neuen griechischen Staates. Die drei großen Mächte würden nach einem neuen König Ausschau halten. Wenn die Filiki die Drahtzieher hinter dem Thron sein wollten, mussten sie rasch handeln und den Diamanten in ihren Besitz bringen. Es war natürlich auch möglich, dass die Filiki allen möglichen Spuren nachgingen, um das Geheimnis um den Besitzer des Diamanten zu lüften.

  Aus dieser Annahme ergaben sich weitere Fragen. Sollte sie Christoph Agyros direkt darauf ansprechen? Und ihn dann davon überzeugen, dass sie den Diamanten nicht hatte? Sie verwarf diese Idee sofort. Wenn sie zugab, dass sie von dem Diamanten wusste, dann machte sie das verwundbar. Sie würde nicht nach etwas fragen, das sie nicht hatte.

  Lilya dachte an ihren Dolch. Wenn sie sich als Mann verkleidete, konnte sie Agyros in einer dunklen Straße auflauern, ihn bedrohen und ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen. Nein. Das war zu gefährlich. Wenn er sich davon nicht erschrecken ließ, hatte sie nicht die körperliche Kraft, ihn zu überwinden.

  Aber Beldon besaß diese Kraft. Wenn sie Christoph Agyros mutig entgegentreten wollte, brauchte sie einen Verbündeten. Beldon hatte heute Abend bewiesen, dass er Christoph gewachsen, wenn nicht sogar überlegen war. Er sah nicht aus wie jemand, der von seinem Widersacher verprügelt worden war … und er hatte auch nicht so geküsst. Ganz und gar nicht …

  Christoph Agyros hatte keinen einzigen Schlag auf Beldons Kinn landen können.

  Lilya stand auf und kroch zwischen die kühlen Laken ihres Bettes. Sollte sie zulassen, dass Beldon sich einmischte? Was hatte der Kuss bedeutet? Vielleicht war der Kuss nur das Ergebnis fehlgeleiteter Gefühle. Aber sie konnte ihn nicht so einfach vergessen. Sie konnte nicht so tun, als sei nichts zwischen ihr und Beldon geschehen. Das Prickeln, das sie jedes Mal bei seinem Anblick durchströmte, war nicht zu leugnen.

  Sie konnte auch die Tatsache nicht leugnen, dass es ihr gefallen hatte, dass er sie geküsst hatte. Und wie! Lilya umarmte ihr Kopfkissen. Nun wusste sie, warum die Frauen ihn über ihre Fächer hinweg beobachteten und ihn mit den Augen verfolgten. Beldon konnte eine Frau so küssen, dass sie davon beinahe ohnmächtig wurde. Er konnte sie dazu bringen, alles um sich herum zu vergessen.

  Lilya seufzte.

  Was wäre, wenn Beldon sich gefahrlos ihrer Sache annehmen könnte? Was wäre, wenn Christoph Agyros absolut nichts von dem Diamanten wusste? Dann wäre es möglich … zuzulassen, dass sie sich in Beldon verliebte? Ein ganz normales Leben zu führen, was immer das auch sein mochte?

  Nein, sie musste vernünftig bleiben und sich auf das Schlimmste vorbereiten. Wenn Agyros wirklich wusste, dass sie den Diamanten besaß, musste sie England so schnell wie irgend möglich verlassen. Doch wo auch immer sie dann hingehen würde, nichts und niemand könnte sie retten. Irgendwann würde Christoph Agyros oder seine Komplizen sie aufspüren. Wenn sie England verließ, könnte das die Menschen, die sie liebte, retten: Val und Philippa, Konstantin und Vals kleinen Jungen. Auch wenn sie es nicht gestehen mochte: auch Beldon gehörte dazu.

  Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, sie wälzte sich hin und her. Irgendwann schlief sie vor Erschöpfung ein.

  „Im Licht des neuen Morgens sieht alles besser aus.“ Wer auch immer das gesagt hatte, irrte sich gewaltig. Lilya wusste das in dem Augenblick, in dem sie erwachte.

  In der vergangenen Nacht hatte sie Beldon geküsst und geglaubt, ihre persönlichen Einschränkungen, die ihr das Schicksal auferlegt hatte, seien nicht so wichtig. Vielleicht hielt das Leben trotz allem ein Happy End für sie bereit. Doch nun sah sie wieder klarer: Christoph Agyros war nach London gekommen, um sie und den Diamanten aufzuspüren. Und er war nicht allein. Er war der Stellvertreter eines mächtigen Kartells. Beldon mochte denken, dass er mit Agyros zurechtkommen konnte. Doch er wusste nicht, dass dieser Mann nur eines von vielen Häuptern einer Hydra war, die den Namen Filiki Adamo trug.

  Die Zofe Sally kam herein. Sie war fröhlich und ahnte nichts von Lilyas Sorgen. Lilya zog sich die Bettdecke über den Kopf und stöhnte. Sie wollte am liebsten im Bett bleiben. Wenn sie aufstand und sich ankleidete, musste sie anschließend hinabgehen und sich Val, Philippa und Beldon stellen.

  „Möchten Sie, dass ich das lavendelfarbene Musselin-Kleid für Sie bereitlege?“ Schon öffnete Sally den Schrank. Lilya hörte die Scharniere quietschen und brummte zustimmend. Lavendel war so gut wie jede andere Farbe an diesem Tag.

  Val und Philippa saßen bereits beim Frühstück, als Lilya herunterkam. Philippa begrüßte sie fröhlich und Vals Teller war wie immer mit Schinken und Eiern beladen. Im Haushalt des Viscounts schien ein ganz normaler Tag angebrochen zu sein.

  Aber auf den zweiten Blick schien es nicht ganz so zu sein. Ein Mann eilte ins Frühstückszimmer, der mit Valerian sprechen wollte. Val murmelte ihm etwas zu und schickte ihn wieder weg. Lilya schaute von Philippa zu Val und wartete auf eine Erklärung.

  Philippa legte ihre Gabel ab. „Er ist einer der Leute, die Val vor dem Haus postiert hat. Er, nein, wir“, korrigierte sich Philippa, „fanden es wegen der Sicherheit notwendig.“

  Wachen! Lilyas bekam Bauchschmerzen bei dem Gedanken, dass sie daran schuld war, dass das schöne Stadthaus in eine Festung verwandelt wurde. Nicht nur zum Schutz der St. Justs, sondern auch zum Schutz für sie. Aber sie konnte über diese Vorsichtsmaßnahme jetzt nicht diskutieren. Val wusste zwar nicht, wovor er sich schützte, aber er reagierte instinktiv richtig. Die Angst der vergangenen Nacht war wieder da.

  Sie hätte niemals nach England kommen sollen!

  Sie hatte sich eben erst gesetzt und sich etwas Toast und Ei kommen lassen, als Beldon den Raum betrat. Er füllte sich einen Teller und nahm ihr gegenüber Platz.

  „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Lilya?“, fragte er.

  „Mir geht es gut“, sagte sie zögernd. Hitze stieg in ihr auf, während sie seinen Mund betrachtete. Mit diesem Mund hat er mich noch vor wenigen Stunden leidenschaftlich geküsst …

  Würde es jetzt für immer so sein? Würde sie jemals in der Lage sein, sich mit ihm zu unterhalten, ohne an seine Lippen zu denken? Er aß etwas von seinem Ei und sie errötete. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

  Er wusste genau, woran sie gedacht hatte … und das war ihr sehr unangenehm.

  „Wir sollten unseren Tag so normal wie möglich gestalten“, sagte Valerian gerade, als sie wieder Ohren für die Unterhaltung hatte. „Die Wachen tragen Alltagskleidung, sodass sie Agyros nicht sofort ins Auge fallen sollten. Mir würde es allerdings gut gefallen, wenn er versuchen sollte, sich mit Gewalt Eintritt ins Haus zu verschaffen.“

  Ein solches Verhalten würde ein Verhör nach sich ziehen. Wenn Christoph Agyros gefasst wurde, würden ihn Beldon und Val persönlich verhören, und dann würden sie von dem Diamanten erfahren. Sie mussten nicht mehr darauf warten, dass sie das Geheimnis mit ihnen teilte.

  Lilya aß noch einen Happen Ei und schob dann ihren Teller weg. Sie hatte kaum etwas von ihrem Frühstück angerührt. „Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet.“ Sie musste irgendwo nachdenken, wo die geschulten Augen von Beldon und Val nicht auf ihr ruhten. Wie konnte sie die beiden beschützen, wenn sie sich ihretwegen in Gefahr begaben? Sie hatten sich auf einen Kampf eingelassen, ohne zu wissen, gegen wen sie eigentlich antraten.

  Sie suchte einen kleinen, ruhigen Raum auf der Rückseite des Hauses auf. Die Morgensonne schien durch ein Fenster herein. Der Raum war eigentlich als Schreibzimmer für die Dame des Hauses vorgesehen. Aber er wurde nicht genutzt, weil sich Philippa entschlossen hatte, ihr Schreibpult in Vals Arbeitszimmer aufstellen zu lassen.

  Lilya rollte sich auf dem Sofa zusammen und badete ihr Gesicht im Licht der Morgensonne. Sie schloss die Augen und versuchte, so klar und sachlich wie möglich zu denken. Was sie gefürchtet hatte, war eingetreten, jedoch ohne dass ihr Geheimnis aufgedeckt worden war. Valerians Familie und Beldon waren bereits hineingezogen worden. Zurückblickend wurde ihr klar, dass sie in dem Augenblick, in dem Lilya nach England gekommen war, Teil ihres Lebens und damit Teil des Vermächtnisses geworden waren. Lilyas Anwesenheit genügte bereits. Ihnen das Wissen über den Diamanten vorzuenthalten, würde sie nicht länger schützen. Vielleicht wäre es für sie sogar gefährlicher, nicht informiert zu sein.

  Lilya seufzte. Sie musste es ihnen sagen oder England verlassen.

  „Geht es Ihnen gut?“

  Lilya öffnete erschrocken die Augen und setzte sich auf. „Es ist alles in Ordnung.“ Beldon kam auf sie zu; seine Ausstrahlung füllte den gesamten Raum. Er wirkte in dieser weiblichen Umgebung aus rosafarbenem und gelbem Chintz noch männlicher als sonst.

  „Sie schienen sich beim Frühstück nicht wohlzufühlen“, sagte Beldon und setzte sich zu ihr.

  „Ich muss über vieles nachdenken.“

  Beldon griff nach ihrer Hand. „Sie müssen das nicht alleine durchstehen“, begann er.

  Lilya schüttelte den Kopf und zog ihre Hand weg. „Wir haben das schon einmal durchexerziert. Bitte berühren Sie mich nicht. Es macht alles schlimmer und nicht besser.“

  Sie wollte allein sein. Deshalb stand sie auf und ging in den kleinen Garten hinaus, der an das Zimmer angrenzte. Beldon folgte ihr.

  „Warum macht es alles schlimmer?“ Abgesehen von einem Vogel, der in der Hecke zwitscherte, waren sie allein im Garten.

  „Für gewöhnlich bewundere ich Hartnäckigkeit, Beldon. Aber nicht in diesem Fall.“ Lilya strich mit den Fingern über den Umriss einer Rose. Sie versuchte sachlich zu bleiben und wandte ihm den Rücken zu. Wenn sie ihn in Rage brachte, würde er vielleicht gehen. Er würde sie noch früh genug hassen. Wenn er erst einmal ihr Geheimnis kannte, würde er sie dafür anklagen, dass sie hierhergekommen war und Unschuldige in ihre dunkle Welt hineingezogen hatte. Küsse und zärtliche Blicke würde es dann nicht mehr geben.

  Sie irrte sich. Beldon war zwar wütend, aber dieser Ärger hatte den gegenteiligen Effekt. Statt zu gehen, trat er auf sie zu, fasste ihre Schultern und drehte sie zu sich. „Schauen Sie mich an, Lilya! Ich sage Ihnen noch einmal: Sie kennen mich nicht gut genug. Glauben Sie denn, dass ich weglaufe, wenn es Schwierigkeiten gibt? Glauben Sie, dass ich meine Freunde im Stich lasse, wenn sie mich brauchen? Und ich zähle Sie zu meinen Freunden.“

  Das waren keine leeren Worte. Beldon war nicht von Valerians Seite gewichen, als man seinen Schwager des Hochverrats bezichtigt hatte. Er hatte alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel benutzt, um Val zu unterstützen, als er in Newgate auf seine Gerichtsverhandlung wartete. Beldon hatte Val in dessen schlimmsten Stunden beigestanden.

  Lilya hatte ihn damals sehr bewundert. Dieser Fremde war Philippa und ihr eine große Hilfe gewesen. Nun bot er ihr dieselbe Unterstützung an. Sie war versucht, sein Angebot anzunehmen. Doch die Folgen für ihn hielten sie zurück. Sie würde nicht erlauben, dass er sich auf dem Altar der Ritterlichkeit für sie opferte.

  „Sie sagen das nur, weil Sie nicht wissen, wer Ihr Gegner ist“, konterte Lilya.

  „Das würde ich sehr gerne erfahren. Ich würde es wissen, wenn Sie es mir sagten. Wenn Sie es mir nicht sagen, werde ich blind kämpfen.“

  „Das kann ich nicht zulassen.“

  Beldons Frustration erreichte ihren Höhepunkt. „Unverstand wird mich gewiss nicht schützen, Lilya. Sie werden mich nicht vor Unheil bewahren, wenn Sie weiterhin so stur bleiben.“ Er schien sein Temperament kaum zügeln zu können, ballte seine Hände und öffnete sie wieder. Dann sank er auf eine steinerne Bank und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

  Als er wieder sprach, klang seine Stimme ruhiger. „Wenn Sie nicht vernünftig sein wollen, dann ändert vielleicht die Geschichte, die ich Ihnen jetzt erzählen werde, Ihre Haltung.“ Er lud Lilya mit einer Geste ein, sich zu ihm zu setzen. Sie folgte der Einladung, ohne recht davon überzeugt zu sein, dass seine Geschichte ihre Haltung ändern würde. Aber sie war neugierig zu erfahren, was er ihr erzählen wollte.

  „Lilya, Sie sind nicht die Erste, die versucht, mich vor Unannehmlichkeiten zu bewahren. Aber diese Versuche sind allesamt gescheitert – und sie haben nicht nur mich, sondern auch Valerian und Philippa eine Menge gekostet.“ Er schaute sie mit einem verzagten Lächeln an. „Eine Sache ignorieren zu wollen, schützt niemanden.“ Er griff wieder nach ihrer Hand.

  „Mein Vater war ein großartiger Mann. Er hat seine Familie geliebt und Fehler großzügig verziehen. Wir besaßen ein beträchtliches Vermögen. Es wurde dafür verwendet, uns das Beste von allem zu bieten: teure Schulen, exzellente Pferde, schöne Kleidung und Juwelen für meine Mutter. Doch dann kam der Krieg und unsere Einkommensverhältnisse änderten sich. Mein Vater konnte sich nicht entschließen, die notwendigen wirtschaftlichen Korrekturen durchzuführen. Als der Krieg vorbei war, war die Schatzkammer der Pendennys so gut wie leer. Noch schlimmer: Einige unserer Kupferminen waren ebenfalls leer. Zuerst verschwanden kleine Dinge: selten getragene Juwelen und teure Ringe. Dann verschwanden größere Dinge, bis das Haus letztendlich fast leer war. Als Letztes versetzte er die Pferde und die Kutsche. Wir behielten drei Reitpferde. Doch das war nichts – verglichen mit den fünfzehn Spitzenpferden, die wir einmal besessen hatten. Philippa ging als Letzte.“ Er machte eine Pause. „Ja. Philippas Hochzeit mit dem außerordentlich reichen Marquis von Combourne war eigentlich ein Verkauf. Dann ging Val. Philippa und er waren jung und liebten sich. Er konnte nicht mit ansehen, dass sie einen anderen Mann heiratete. Aber was konnte er schon tun? Wenn er Philippa heiratete, würde er die Pendennys in die Armut reißen. Er war zu ehrenhaft, um sich für diese Lösung zu entscheiden. Als ich einundzwanzig Jahre alt war, hatte ich alles verloren, auch meine Schwester und meinen besten Freund.“ Er klang verbittert.

  Die Neuigkeiten erstaunten Lilya. Sie hatte diesen Teil der Geschichte der Pendennys noch nie gehört. Philippa hatte nicht eine Anspielung auf eine frühere Ehe gemacht, seit Lilya in England war.

  „Das Schlimmste aber war“, fuhr Beldon fort, „dass ich die Gründe dafür nicht kannte. Als ich davon erfuhr, war es schon zu spät. Ich war fast die ganze Zeit über in der Schule. Einer ausgesprochen teuren Schule, sollte ich hinzufügen. Danach gab mir mein Vater die Erlaubnis, im Londoner Stadthaus der Pendennys zu wohnen. Ich war blind gegenüber allem, was geopfert worden war. Ich sah nur Philippa und ihre wunderschönen Kleider während der Ballsaison. Ich glaube, sie wusste auch nichts Genaues. Nur Valerian war von meinem Vater instruiert worden, das Schlimmste von mir fernzuhalten. Ich wusste, dass es Probleme gab. Aber als ich nach dem Vermögen meiner Familie fragte, wurde mir gesagt, die Lage sei ein wenig schwierig, aber unter Kontrolle. Mein Vater war stets gut gelaunt, wenn er erzählte, dass die ausstehenden Rechnungen nicht besonders wichtig seien. Warum sollten sie auch? Wir waren immer reich gewesen. Mein Vater starb ein Jahr nach Philippas Heirat mit Combourne. Und ich entdeckte das Ausmaß unserer Schulden.

  Damals glaubte ich, es sei ein Zufall, dass Combourne zur Verfügung stand. Ohne ihn hätte ich unseren Besitz niemals auf eine sichere finanzielle Basis stellen können.“ Er betrachtete Lilya bedeutungsvoll. „Erst als Val nach neunjähriger Abwesenheit zurückkehrte, fand ich heraus, dass Philippa nur wegen des Geldes mit Combourne verheiratet worden war. Mein Vater hatte mit ihr Geschäfte gemacht.“

  Beldon lächelte gequält. „Sie mochte Combourne und respektierte ihn – und er betete seine junge Frau an. Es war keine schlechte Ehe, aber Philippa hatte sich nicht aus freiem Willen dafür entschieden. Sie hatte Valerian schon immer geliebt, aber all das war für mich – für meine teure Ausbildung – beiseitegeschoben worden.“

  Beldons packte Lilyas Hand fester. „Ich war der Erbe. Ich musste um jeden Preis beschützt werden, damit ich das Leben führen konnte, das mein Vater für mich vorgesehen hatte, das eines wohlhabenden Sprösslings. Erst bei Vals Rückkehr nach England erfuhr ich davon.“

  „Und deshalb haben Sie die vergangenen zehn Jahre damit verbracht, ihren Besitz wieder in Ordnung zu bringen“, beendete Lilya sanft die Geschichte für ihn. Diesen Teil kannte sie bereits. Sie glaubte nun zu verstehen, warum er so lange damit gewartet hatte, sich eine Frau zu suchen: Er wollte nicht die Fehler seines Vaters wiederholen. Die Schatzkammer der Pendennys sollte noch vor einer Hochzeit für die zukünftige Frau und die gemeinsamen Kinder gefüllt sein.

  „Deshalb werde ich nicht herumsitzen und mich noch einmal blind beschützen lassen.“ Er sprach kraftvoll und resolut. „Weder von Ihnen noch von sonst jemandem, der mir wichtig ist.“

  Ich bin ihm wichtig. Der Satz zeigte ihr, wie großherzig Beldon war. Familie und Ehre waren ihm wichtiger als alles andere. Und dazu küsste er auch noch sündhaft gut …

  „Warten Sie bitte hier. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Lilya stand auf, verließ den Garten und eilte nach oben, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

  9. KAPITEL

  Sie wollen mir eine Hutschachtel zeigen?“

  „Öffnen Sie sie!“ Sie warf ihm die Schachtel zu. Sie war außer Atem und machte sich Sorgen wegen seiner Reaktion. Was würde er sagen, wenn er den Diamanten sah? Sie war durchs Haus gelaufen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob jemand sie dabei beobachtete. Sie hatte gefürchtet, ihren Mut wieder zu verlieren, noch bevor sie Beldon den Diamanten zeigen könnte.

  Er hob den Deckel an. Sein Blick wanderte zwischen ihr und der Hutschachtel hin und her. Als er den Inhalt der Schachtel zu erforschen begann, trat Lilya instinktiv einen Schritt zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte den Adamao noch nie jemandem gezeigt, nicht einmal Val oder Philippa.

  Der Moment, in dem er den Diamanten ertastete, entging ihr nicht. Er riss vor Überraschung die Augen weit auf, als ahnte er schon, welchen Schatz er gleich erblicken würde. Nachdem er das Seidenpapier entfernt hatte, starrte er auf den Diamanten.

  „Was ist das, Lilya?“ Er klang grimmig und abwesend. Ein Teil seines Gehirns war wahrscheinlich schon dabei, Schlussfolgerungen zu ziehen.

  „Es ist ein Diamant.“

  Er hob den Edelstein gegen das Licht und betrachtete ihn. „Das sehe ich. Aber es ist nicht irgendein Diamant. Ich habe noch nie einen gesehen, der diese Farbe hatte und auf diese Art geschliffen war.“

  „Es ist ein rosafarbener Diamant. Er ist sehr selten. Ich weiß auch von keinem, der mit diesem zu vergleichen wäre. Er hat 52 Karat.“ Sie wusste es auswendig.

  Wissend nickte er. „Agyros ist hinter diesem Diamanten her.“

  Einen Moment lang sah er sehr ernst aus. Sie wünschte, sie hätte lügen können. Sie sah, dass er nachdachte. „Nicht nur Christoph Agyros“, sagte sie rasch. „Es gibt da eine Geheimgesellschaft, die Filiki Adamao. Ihre Mitglieder suchen ihn seit seinem Verschwinden vor schätzungsweise vierhundert Jahren.“

  Er runzelte die Stirn und blickte sie unverwandt an. Der Diamant war zwar im Vergleich zu anderen Edelsteinen sehr groß, in Beldons Hand nahm er sich aber eher klein aus. Er legte ihn in die Hutschachtel zurück und schloss den Deckel. „Vierhundert Jahre? War er schon immer im Besitz Ihrer Familie?“

  „Ja. Mein Vater hat ihn mir am Tag vor seiner Hinrichtung übergeben“, sagte sie leise und nahm die Hutschachtel wieder an sich. Sie war beeindruckt, dass er ihr den Diamanten ohne Widerstand zurückgab. Christoph Agyros hätte das nicht getan! „Nach der Eroberung von Konstantinopel 1453 entschied der Ältestenrat der Phanarioten, den Diamanten in unsere Obhut zu geben. Wir bewahren ihn im Geheimen. Der Diamant führt Menschen leicht in Versuchung.“

  „Aber die Filiki Adamao glauben nicht, dass der Diamant verloren gegangen ist“, vermutete Beldon. „Denken ihre Mitglieder vielleicht, dass er ihnen Macht bescheren wird?“

  Sie sah, dass die Idee ihn empörte. Ein einziger Edelstein sollte eine Krone wert sein? „Natürlich. Sie glauben, sie können den Thron für sechzig Milliarden Francs kaufen.“

  „Also wollen die Filiki Adamao die Macht hinter dem Thron sein?“

  Sie nickte. „Vor allem, seit Leopold von Belgien die Krone abgelehnt hat und Europa nach einem anderen Kandidaten sucht.“

  „Es gibt Gerüchte, dass der Thron Prinz Otto von Bayern angeboten werden soll“, warf Beldon ein.

  Unbeeindruckt zuckte sie mit den Schultern. „Er ist nur ein Kind. Alles ist unsicherer denn je. Leopolds Absage hat ein Machtvakuum hinterlassen. Einflussreiche Männer sehen das und wollen es ausfüllen. Die Filiki müssen jetzt handeln, wenn sie Einfluss auf das neue Griechenland nehmen wollen. Wenn sie den Diamanten in Händen halten, können sie jemanden wie Otto kaufen und ihn kontrollieren – vorausgesetzt, sie wollen überhaupt einen König.“

  „Glauben Sie, sie wollen keinen?“ Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme.

  „Nein, für mich ist es durchaus nicht klar, dass die Filiki Adamao einen König wollen. Vielleicht lehnen sie sogar die Unabhängigkeit Griechenlands ab. Ohne König hätten sie das Sagen.“ Die Geschichte war voller Männer, die Einfluss hatten, ohne Könige zu sein: Bankiers, Diplomaten, Politiker …

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Diamant so entscheidend ist.“ Skeptisch schüttelte er den Kopf.

  Sie lächelte wissend. „Vielleicht ändert dies Ihre Ansicht: Der Adamao ist nicht wegen seines finanziellen Wertes wichtig. Sein Name bedeutet ‚Ich zähme‘ oder auch ‚Ich unterwerfe‘. Genügend Menschen glauben an Mythen und Legenden. Vom Adamao wird erzählt, dass Helena von Troja ihn trug, als sie mit Paris davonlief. Manche Leute glauben, dass Paris Helena nicht wegen ihrer Schönheit, sondern wegen ihres Schmucks entführte. Der Stein – so wird erzählt – brachte seinem Besitzer Glück und Wohlstand.“

  „Und Ihnen ist dieses Glück beschieden gewesen?“, fragte Beldon ironisch.

  „Ich kann nicht von mir sagen, dass ich die ungewöhnliche Kraft des Diamanten aus erster Hand kenne“, antwortete Lilya mit einem Lächeln. Sie war dankbar, dass Beldons Humor das Gespräch ein wenig aufhellte. Der Diamant war zwar für das Glück bekannt, das er mit sich brachte, er hatte seine Besitzer aber auch ins Verderben gestürzt. Wenn man den Mythen glaubte, musste man sich nur den Trojanischen Krieg vor Augen führen, um das zu erkennen.

  Beldon stand auf und begann, in dem kleinen Raum umherzugehen. „Was bedeutet das alles für Sie, Lilya? Ist Ihnen die Unabhängigkeit Griechenlands so wichtig? Sie waren ein Kind, als der Krieg begann, und – um ehrlich zu sein – sind Sie auch jetzt noch sehr jung.“

  Diese Bemerkung machte sie wütend. „Noch sehr jung? Was soll das heißen?“ Sie hatte etwas anderes von Beldon erwartet. Schließlich hatte sie ihm gerade das Geheimnis des Diamanten anvertraut. „Mein Bruder Alexei war fast noch ein Kind, als ihn ottomanische Soldaten in Naoussa niederstachen.“

  „Schon. Aber damals ging es nicht um den Diamanten. Nicht die Filiki Adamao haben Ihr Volk umgebracht!“, unterbrach Beldon sie.

  „Das ist richtig“, antwortete Lilya scharf. „Aber es ging um die Unabhängigkeit. Und darum geht es auch jetzt. Die Freiheit und der Diamant gehören zusammen. Der Ältestenrat der Phanarioten kannte die Risiken, die mit dem Stein verbunden sind. Sie befürchteten, er würde benutzt werden, um eine Tyrannei zu errichten. Seine Macht lässt sich von niemandem kontrollieren.“

  „Sie müssen Val und Philippa davon erzählen.“ Er setzte sich wieder und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Dann können wir beschließen, was wir tun sollen“

  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich werde es ihnen sagen. Aber nicht ‚wir‘ werden etwas beschließen. Was immer zu tun ist, werde ich alleine tun.“ In diesem Punkt durfte sie keine Zugeständnisse machen. Sie allein würde die Risiken übernehmen. „Ich werde es Val und Philippa um ihrer Sicherheit willen sagen und nicht, um ihre Unterstützung zu erhalten.“

  „Seien sie nicht so stur, Lilya. Lassen Sie sich helfen. Sie können nicht alleine gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen.“

  Das hätte er lieber nicht sagen sollen! Lilya sah ihn mit kalten Augen an. „Das habe ich bisher auch getan. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden.“

  Beldon lehnte sich in die Kissen des eleganten Sofas. In der vergangenen Nacht hatte ihm Lilyas Scharfzüngigkeit Vergnügen bereitet. Heute Morgen hatte sie immer noch eine scharfe Zunge, aber wie alle scharfen Dinge konnte sie verletzen. Er war sich sicher, dass sie Valerian und Philippa in diesem Moment das berichtete, was sie ihm bereits erzählt hatte. Sie wollte sich ihren Feinden alleine entgegenstellen. Sie war zu stolz, um sich helfen zu lassen.

  Er würde ihr ihren Willen und ihren Stolz lassen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und um herauszufinden, was seine Rolle in dieser Geschichte sein würde. Er konnte künftig einfach nicken, Lilya zuhören und ansonsten in der Stadt seine eigenen Interessen verfolgen.

  Allerdings war sie in den vergangenen Wochen zu einem dieser Interessen geworden. Wenn er beschloss, sich nicht weiter um den Diamanten zu kümmern, würde es auch bedeuten, Lilya vernachlässigen zu müssen. Der Gedanke behagte ihm nicht. Nicht mehr mit ihr tanzen, sprechen und streiten zu können, war unmöglich – ganz zu schweigen davon, dass er ihr auch keinen weiteren Kuss mehr würde stehlen dürfen.

  Beldon wusste, dass er ehrlich mit sich selbst sein musste. Er hatte sie zweimal gegen die wenig ehrenhaften Absichten von Christoph Agyros verteidigt, im Garten und am gestrigen Abend, als er sich mit ihm angelegt hatte. Hatte er das als Gentleman getan oder hatten andere Absichten ihn dazu veranlasst? Im letzteren Fall musste er herausfinden, was diese anderen Absichten waren. Es ängstigte ihn, seiner Leidenschaft für sie einen Namen zu geben. Als er Lilya geküsst hatte, war sie in seinen Armen dahingeschmolzen und ihm war es ebenso gegangen.

  Aber wenn er sich dazu entschloss, in Lilyas Leben eine wichtigere Rolle als bisher zu spielen, was würde er dann tun? Was konnte er überhaupt tun? Sie hatte erklärt, dass Christoph Agyros nur eines von vielen Häuptern einer Hydra namens Filiki Adamao war. Es gab noch andere. Lilyas schockierende Äußerungen hatten gezeigt, mit welcher Bedrohung sie leben musste.

  Jetzt aber musste erst einmal die aktuelle Situation bedacht werden. Christoph Agyros nahm an, dass Lilya den Diamanten besaß. Er lief frei herum und konnte seine Mission beenden. Er war extrem gefährlich und würde nicht zögern, Lilya auf die eine oder andere Weise Angst einzujagen.

  Die Logik sagte Beldon, dass er Abstand von alldem halten sollte. Lilya und ihre Geheimnisse bedrohten das, was er aufgebaut hatte. Sie konnte nicht die Frau sein, für die er nach London gekommen war. Aber je länger er über das nachdachte, was sie ihm erzählt hatte, desto mehr bewunderte er sie. Er verstand, was sie durchgemacht hatte, und er verstand ebenso, welche Bedeutung der Diamant für sie hatte. Er verstand die unausgesprochenen Gefühle, als sie von ihrem Vater und Alexei geredet hatte. Die Last des Diamanten hatte auf Alexeis Schultern gelegt werden sollen, nicht auf die von Lilya. Er war der älteste Sohn gewesen. Lilya hätte ohne diese Verantwortung leben können, aber Alexeis Tod in Naoussa und die Hinrichtung ihres Vaters hatten alles geändert.

  Sie hatte sich nicht selbst dafür entschieden, ihr Schicksal mit dem des Diamanten zu verknüpfen. Beldon wusste auch, dass es Lilya nicht um das politische Erbe ging. Es ging um die Verbundenheit mit ihrer Familie. Wenn sie sich dieser Verantwortung nicht würdig zeigte, wäre es, als verrate sie ihren Vater. Lilya war in einem Netz gefangen, das lange vor ihrer Geburt gesponnen worden war. Beldon wollte sie darin nicht alleine lassen.

  „Lord Pendennys, Ihre Anwesenheit wird im Arbeitszimmer erwünscht.“ Ein Diener unterbrach Beldons Gedanken. Lilya hatte ihre Erklärung wohl beendet. Val würde darüber reden wollen, was sie nun tun sollten. Das war gut, denn er hatte schon einige Pläne gefasst.

  „Ich sollte gehen“, sagte Lilya gerade, als Beldon das Arbeitszimmer betrat. „Wenn ich rasch abreise, kann mir Christoph Agyros nicht folgen. Ich werde einige Tage Vorsprung vor ihm haben.“

  „Das lasse ich nicht zu.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, schloss Beldon nachdrücklich die Tür hinter sich. „Sie werden nirgendwo hingehen.“ Er wusste, weshalb sie ihre Heimat verlassen hatte, aber die Zeiten der Flucht waren jetzt für sie zu Ende. Sie hatte nun ihn, Val und Philippa.

  Lilya reckte abwehrend das Kinn. „Es ist die einzige Möglichkeit. Ich habe Ihnen erzählt, welche Sorte Männer hinter dem Diamanten her ist. Man kann sie nicht zum Narren halten. Sie haben ihr ganzes Leben diesem einzigen Ziel gewidmet. Sie werden nicht aufgeben, bevor sie davon überzeugt sind, dass der Diamant auf immer verloren ist.“

  Beldon tauschte einen wissenden Blick mit Valerian. Es war offensichtlich nicht das erste Mal während des Gesprächs, dass Lilya das gesagt hatte.

  „Vielleicht können wir ihr dabei helfen, einen sicheren Ort zu finden, an dem sie bleiben kann“, warf Philippa ein, die ungewöhnlich blass war.

  „Philippa hat recht“, sagte Lilya. „Ich bin eine Gefahr für die Familie. Es ist ungerecht, wenn alle meinetwegen in Angst leben müssen. Val, du musst auch an deinen kleinen Sohn denken. Irgendwann wird Agyros oder ein anderer kommen, um mich durch euch zu finden. Wenn ich verschwinde, seid ihr nutzlos für ihn. Die Filiki verschwenden keine Zeit auf Sackgassen. Deshalb haben sie mich so lange in Ruhe gelassen.“ Sie warf Beldon einen bedeutungsvollen Blick zu. „Wie Sie haben auch die Filiki gedacht, dass eine Frau unmöglich die Wächterin des Diamanten sein könne.“

  Beldon setzte sich auf einen Stuhl neben Philippa. „Ich sehe, dass ich mich für diese Bemerkung noch oft werde entschuldigen müssen. Abgesehen von meiner schlechten Wortwahl, können Sie nicht einfach fliehen. Wenn Sie gehen, erhärten Sie nur Christoph Agyros’ Verdacht. Nur wenn sie den Diamanten besitzen und wissen, warum Agyros gekommen ist, würden Sie fliehen.“

  „Wenn ich bleibe, habe ich kaum Möglichkeiten zu agieren. Wir können nicht immer in einem bewachten Haus leben. Wenn Agyros merkt, dass wir Schutz angefordert haben, wird das ebenfalls seinen Verdacht verstärken“, konterte Lilya. Ihre dunklen Augen blitzten.

  „Beldon hat recht. Die Wachen erregen keinen Verdacht. Wir können sie außerdem abziehen. Wir brauchen einen Plan, der es dir ermöglicht hierzubleiben und der gleichzeitig Agyros Vermutungen in eine andere Richtung lenkt.“ Val trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er lächelte Lilya mitleidig an. „Wie schade, dass du keine normale Debütantin bist, meine Liebe.“

  „Warum eigentlich nicht?“ Philippa rückte auf ihrem Stuhl nach vorne. Sie wirkte plötzlich energisch. „Warum kann sie keine ‚normale Debütantin‘ sein? Was will eine junge Dame der Gesellschaft? Partys, schöne Kleider, einen Heiratsantrag … Lilya hat das alles schon.“

  „Bis auf den Teil mit dem Heiratsantrag“, warf Beldon ein.

  „Versteht ihr nicht?“ Philippa schaute von Beldon zu ihrem Ehemann. Beldon war froh, dass Val offensichtlich ebenso perplex war wie er. Frauen dachten eben anders als Männer.

  Aufgeregt fuhr Philippa fort: „Wenn Lilya den Diamanten hätte, dann wäre eine Heirat so ziemlich das Letzte, woran sie denken würde. Eine Ehe wird für das ganze Leben geschlossen. Sie würde ihren Mann und später auch ihre Kinder in große Schwierigkeiten bringen. Außerdem bindet eine Heirat sie an England. Sie könnte das Land nicht mehr verlassen. Wer diesen Diamanten bewahrt, könnte das schwerlich wollen.“

  Sie stockte kurz. „Dazu ist eine standesgemäße Hochzeit öffentlich. Wenn Lilya den Diamanten hätte, würde sie ihren Aufenthaltsort wohl kaum durch eine große Hochzeit und die entsprechenden Ankündigungen in den Zeitungen in die Welt herausposaunen. Als Gastgeberin eines großen Hauses würde sie sich nicht mehr verbergen können. Und das Beste ist: Es ist alles vorbereitet. Sie ist in London, sie ist hier unter ihrem richtigen Namen, sie wird von den richtigen Männern, die Titel und eine Stellung in der Gesellschaft haben, hofiert. Nichts wurde bisher verheimlicht. Wenn eine Verlobung bekannt gegeben wird oder eine Hochzeit stattfindet, würde das ganz normal aussehen.“

  „Das einzig Auffällige wird die Abwesenheit eines Bräutigams bei der Hochzeit sein“, scherzte Beldon. „Aber vielleicht könnte der Plan teilweise funktionieren. Val, was sagst du dazu?“

  Val betrachtete seine Frau und dachte über ihren Vorschlag nach. „Ich denke, das könnte funktionieren, aber wir müssen alle Teile des Plans umsetzen. Agyros ist bereits hier und hegt einen Verdacht. Nur eine Hochzeit wird ihn von diesem Verdacht abbringen. Das Wichtigste scheint mir die Sache mit der Bindung an England zu sein. Wenn Lilya nicht gebunden ist, kann sie immer noch weglaufen … und wenn sie weglaufen kann, bleibt sie eine Verdächtige.“

  Lilya stand so abrupt und temperamentvoll auf, dass ihr Stuhl fast umgefallen wäre. „Ich will nicht, dass über mich geredet wird, als sei ich gar nicht anwesend.“ Sie warf Val und Beldon einen tödlichen Blick zu. „Wegzugehen ist die einzige Möglichkeit. Dafür gibt es drei Gründe.“ Sie begann die Gründe an den Fingern abzuzählen. „Erstens kann ich keinen Mann mit meiner Aufgabe belasten. Zweitens: Auch wenn einer meiner Verehrer sich erklären würde, würde er das kaum vor Juli tun. Das ist zu spät. Und wir bräuchten jetzt einen Ehemann oder wenigstens die Aussicht auf eine Verlobung. Drittens: Ich möchte grundsätzlich nicht mit einer Lüge leben, ganz abgesehen davon, dass es möglicherweise gar nicht funktionieren würde.“

  Sie sah wütend einfach umwerfend aus, dachte Beldon. Lust und Sehnsucht erfüllten ihn. Er wollte Lilya so lange küssen, bis ihre Körper das Denken und Handeln übernahmen und sie beide alles um sich herum vergaßen …

  „Der Sohn des Marquis könnte vielleicht dazu gebracht werden, sich früher zu erklären. Ich bin mir sicher und vielleicht könnten wir ihm sagen …“, sagte Philippa und unterbrach damit jäh Beldons sündige Gedanken.

  Die Vorstellung, dass Lilya den Sohn des Marquis heiraten könnte, war unerträglich. Überhaupt war jeder andere Mann undenkbar, dachte Beldon.

  „Niemals.“ Die Worte brachen aus ihm heraus, noch ehe er in Ruhe darüber nachdenken konnte. „Ich werde Lilya heiraten.“

  10. KAPITEL

  Lilya taumelte und griff nach der Stuhllehne. „Ich werde niemanden heiraten und schon gar nicht jemanden, der mich nicht einmal gefragt hat!“

  In seiner selbstgewissen Art hatte Beldon seinen Beschluss einfach so verkündet, als wäre alles schon abgemacht. Das war nicht gerade die Sorte Antrag, von der junge Frauen träumten, sondern eher ein Albtraum!

  „Doch, das werden Sie, meine Liebe. Es ist sinnvoll, weil es Sie und Ihren Auftrag schützt“, sagte Beldon kühl, während er ihr herausfordernd in die Augen sah. „Ich werde mich bald erklären. Wir können schon morgen früh in der Times die Ankündigung veröffentlichen lassen.“ Er holte kurz Luft, in seinen Augen funkelte der Schalk, als er fortfuhr. „Keine Sorge, Lilya, ich werde kein ahnungsloser Ehemann sein. Wenn Sie verstehen, was ich meine … Und unsere Ehe wird keine Lüge sein. Ich kann Ihnen ein gutes Leben bieten. Außerdem haben wir ja bereits eine gewisse Art von … Wertschätzung füreinander entwickelt.“

  „Was hast du mit meinem Mündel gemacht, Beldon? Du solltest auf sie aufpassen und nicht derjenige sein, vor dem man sie beschützen muss“, sagte Val.

  „Das sollte nun, wo wir heiraten, nicht mehr wichtig sein. Ich werde die Ankündigung noch heute niederschreiben lassen, Val.“

  „Halt!“, schrie Lilya. Das hier entsprach ganz und gar nicht ihren Vorstellungen, wie es wohl sein würde, Beldon zu heiraten. Sie wollte einen Ehemann und keinen, der sich nur aus Mitleid für sie opferte. Das war erbärmlich.

  Philippa stand auf und schob ihren Arm unter den von Lilya. „Komm, meine Liebe, die Gentlemen haben etwas miteinander zu besprechen und wir ebenfalls. Wir müssen ein Kleid und die Blumen aussuchen.“

  „I…Ich habe noch nicht zugestimmt“, stotterte Lilya. Bemerkte denn wirklich niemand außer ihr, dass das alles zu schnell ging? Vielleicht war dieser Plan aber auch so absurd, dass er sogar funktionieren könnte.

  Philippas Argumente waren vernünftig: Wenn sie mit jemand anderem verheiratet war, durfte Agyros ihr nicht mehr nachstellen.

  Aber nur weil der Plan gut war, musste sie ihn noch längst nicht mögen. Sie wollte Beldon nicht auf diese Weise und auch er würde sie nicht unter diesen Umständen wollen. Es musste einen Weg geben, sie beide davor zu bewahren. Sie musste Beldon davon überzeugen, dass die Bekanntgabe einer Verlobung völlig ausreichte. Während Philippa noch über die Hochzeit redete, beschäftigte sich Lilya damit, wie sie einen Weg aus diesem Durcheinander finden konnte.

  Alles war total falsch gelaufen. In weniger als zwei Tagen waren alle seine Pläne dahin. Die Times zitterte in Agyros Hand. Der Bastard Pendennys würde dieses kleine Flittchen heiraten.

  Die Ankündigung warf viele Fragen auf. Wusste Pendennys etwas von dem Diamanten? Wenn er etwas wusste, war das der Grund, weshalb er sie heiratete? Oder bedeutete es, dass sie den Diamanten gar nicht hatte? Sie konnte nicht mehr in der Welt herumreisen, wenn sie erst einmal eine Baroness war.

  Auf der anderen Seite hatte es da vor einigen Jahren diesen jungen Mann in Konstantinopel gegeben. Er war ihretwegen gestorben. Sie hatte also irgendwann einmal an die Liebe geglaubt. Vielleicht hatte sie beschlossen, einen weiteren Toten zu riskieren.

  Ein niederträchtiges Lächeln erhellte das Gesicht von Christoph Agyros, als er in seinem abgedunkelten Zimmer in Finsbury saß.

  „Das Spielchen hat sich geändert. Das ist alles“, sagte er laut zu sich selbst.

  Liebe konnte eine wirksame Waffe sein. Er konnte sie benutzen. Jetzt musste er aber erst einmal herausfinden, was und wie viel Pendennys wusste. Er musste Lilya aufstöbern, und er hatte auch schon einen Plan, wie er das anstellen würde. Als Einzelkämpferin war Lilya stark gewesen. Vielleicht würde sie doch schwach werden, wenn sie jemand anderen retten musste. Es wäre interessant zu sehen, was sie tun würde, wenn sie zwischen dem Erbe ihres Vaters und ihrer neuen Familie wählen musste. Aber zuerst würde er sie ein paar Tage zappeln lassen.

  Er würde nicht kampflos weichen. Es brauchte mehr als ein Gerangel in einem dunklen Flur oder eine Hochzeit, um ihn zu vertreiben. Pendennys und Lilya ahnten nicht, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um den Diamanten in seinen Besitz zu bringen.

  Auf dem Ball in Forthby zwei Tage später standen sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es war ihr erster öffentlicher Auftritt als offiziell Verlobte, und wenn es nach Lilya ging, würde es auch ihr letzter sein. Aber bis dahin stieß ganz London auf ihr Wohl an.

  Beldon hatte Wort gehalten. Schon am Morgen nach ihrem Gespräch in Vals Arbeitszimmer wurde ihre Verlobung in der Times bekannt gegeben. Wen er dafür bestochen hatte, konnte Lilya nur mutmaßen. Zu Lilyas Erleichterung hatte Philippa ihr erlaubt, am Vorabend auf ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen zu verzichten. Aber Philippas Großzügigkeit hatte Grenzen. Die Leute wollten sie sehen, sagte sie. Wenn sie die Öffentlichkeit mieden, würde es Fragen über ihre Verlobung geben. Heute Abend mussten sie den Anschein eines glücklichen Paares erwecken.

  Beldon stand in einer Ecke des Ballsaals neben ihr. Er spielte den vergnügten Bräutigam und nahm die Glückwünsche der Vorbeigehenden entgegen. „Wir haben noch nicht entschieden, wo wir heiraten werden. Ich würde gerne in Cornwall unsere Liebe besiegeln, aber meine Braut hätte lieber eine große Zeremonie hier in London, in St. George.“ Er warf Lilya einen verliebten Blick zu.

  „Das will ich ganz gewiss nicht“, zischte Lilya, als sie kurz unter sich waren. „Wie Sie wissen, würde ich es bevorzugen, gar nicht zu heiraten.“

  Beldon warf ihr einen eisigen Blick zu. „Ich kenne Ihre Wünsche. Sie haben sie deutlich genug ausgesprochen. Wie auch immer: Ich bin nach wie vor nicht davon überzeugt, dass es für Sie schlimmer sein sollte, die Ehe mit mir einzugehen, als von einem ihrer Feinde ermordet zu werden.“

  „Das kommt daher, weil Sie nicht das Opfer ihrer selbstgefälligen Arroganz sind“, murmelte Lilya. Ihr Temperament ging mit ihr durch.

  „Was soll das …?“ Beldon unterbrach seine Frage und verbeugte sich lächelnd, als eine Dame sich näherte. „Guten Abend, Mrs Greenward. Ja, ich bin freudig erregt über mein Glück. Ich danke Ihnen sehr.“ Das Lächeln verschwand, als er zum Gegenstand ihrer Unterhaltung zurückkehrte. „Also, was soll das genau heißen?“

  „Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden. Ich habe auch nicht um einen Helden oder Mitleid gebeten. Mir ist es sehr gut alleine gegangen. Ich schulde Ihnen nichts.“

  Beldon starrte sie an. Dann nahm er ihren Arm und zog sie durch den Ballsaal nach draußen.

  „Wo gehen wir hin?“, protestierte Lilya.

  „Nach draußen“, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er brachte sie zu einer Bank an der Grenze des Gartens. „Jetzt können wir reden“

  „Ich will Sie nicht heiraten“, sagte Lilya, aber Beldon schnitt ihr mit einem strengen Blick das Wort ab.

  „Warten Sie. Ich habe mich unklar ausgedrückt. Als ich gesagt habe, dass wir reden können, habe ich damit gemeint, dass ich sprechen werde und Sie zuhören. Ihr Standpunkt hinsichtlich unserer Vermählung ist mir mehr als klar. Aber es gibt keinen anderen Weg, um Agyros davon abzubringen, Sie zu …“

  „Es ist nicht sicher, ob es funktionieren wird“, unterbrach sie ihn.

  „Sie hören nicht besonders gut zu, nicht wahr?“ Beldons Augen waren gefährlich dunkel geworden. „Eine Hochzeit ist ein besserer Schutz als eine Flucht. Wenn Sie fliehen, erreichen Sie nur, dass Sie verfolgt werden. Das können Sie kaum wollen.“

  „Und ist eine Ehe etwa das, was ich will?“

  Sein Ärger war ihm anzusehen. „Hören Sie auf, so zu tun, als fänden Sie mich nicht anziehend, Lilya. Sie würden gern mit mir verheiratet sein. Sie haben mit mir geflirtet, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“

  „Es tut mir leid. Offensichtlich spielen meine Ansichten keine Rolle.“ Sie stand auf und versuchte dabei, ihre Würde zu wahren und ihre Gefühle hinter einer Fassade von gekränkter Eitelkeit zu verbergen. Ja, sie wäre gerne seine Ehefrau, und das nicht nur wegen seiner heißen Küsse … Aber das konnte sie auf gar keinen Fall zugeben. „Um das einmal festzuhalten: Ich habe nicht geflirtet. Wenn jemand geflirtet hat, dann Sie“, gab sie deshalb zurück. „Als Sie meine Hand küssten und meinen Arm berührten und …“ Sie unterbrach sich.

  „Sie meinen das hier?“ Er sprach mit gesenkter Stimme, die sie innerlich erschauern ließ, während er mit seinen Fingern kleine Kreise auf ihrem behandschuhten Handrücken malte. „Und das hier?“ Er ließ seine Hand sacht ihren Arm entlanggleiten. Blitze durchzuckten ihren Körper. Seine Finger fanden die kleinen Knöpfe ihrer langen Handschuhe. Während er sie langsam durch die dazugehörigen Schlaufen zog, blieb sein Blick auf sie geheftet. Als er ihr den Handschuh langsam auszog, wurden seine Augen noch dunkler.

  „Stellen Sie sich vor, ich würde das mit einem Ihrer Kleider tun.“

  Sie bekam eine Gänsehaut, als seine Lippen die zarte Haut ihres Unterarms berührten. Ihr Kopf füllte sich mit betörenden Bildern, auf denen er mehr als ihren Unterarm küsste, Bilder, in denen er sie packte und ihr das Kleid herabzog, bis sie nackt vor ihm stand. Als er auch ihre Handfläche küsste, entwich ihr ein Seufzer.

  Sie sollte ihm widerstehen, aber es war zu schwer. Wer hätte gedacht, dass es sich so anfühlen würde? Niemand hatte ihr gesagt, dass ein Kuss und eine einfache Berührung das mit ihrem Körper anstellen könnten. Es war sehr viel schwerer, der Versuchung der Liebe zu widerstehen als der Versuchung der Sinnlichkeit. Dabei hatte sie nicht einmal geahnt, worauf sie so lange verzichtet hatte.

  Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, doch Beldon ließ sie nicht los. „Sie haben den Kuss nicht vergessen, oder?“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. Er zog sie an sich. Wieder fühlte sie seinen kräftigen, männlichen Körper. Seine Lippen fanden ihren Mund, den sie bereits für ihn geöffnet hatte. Ob sie wollte oder nicht, ihr Körper erwartete Beldon bereitwillig. Seine Zunge spielte mit ihrer Unterlippe. Sie gab sich ihm hin. Es war sinnlos, zu widerstehen. Sie konnte und wollte es auch nicht.

  Stattdessen ließ sie es zu und gab sich ganz den erregenden Empfindungen hin, die er in ihr auslöste. Seine Zunge erforschte ihren Mund. Sie schmeckte süß und aromatisch nach dem Brandy, den er nach dem Essen getrunken hatte. Sie spürte seinen muskulösen Körper, während sein Mund über ihren Hals glitt und seine Hand den Rock ihres Kleides so weit hochschob, dass sie die warme Nachtluft auf ihren Beinen spürte. Sie seufzte.

  „Ihre Leidenschaft ist entfacht, Lilya. Es gibt keinen Grund, sich deswegen zu schämen“, murmelte er. An dem Beben in seiner Stimme erkannte sie, dass nicht nur ihre, sondern auch seine Leidenschaft entfacht war. Seine Hand glitt ihren Oberschenkel hinauf und stoppte abrupt.

  „Was haben wir denn hier?“

  Ihr Dolch! Sie hatte vergessen, dass sie ihn dabeihatte.

  Er zog die Waffe vorsichtig hervor und hielt sie ins schwache Licht. Er sah sie an; seine Augen funkelten ebenso gefährlich wie die Spitze des Dolches.

  Ihre Erregung verebbte.

  „Wer den Diamanten hütet, muss auf alles vorbereitet sein.“ Wie sehr sie wünschte, er wäre nicht so! Wie sehr sie sich wünschte, all ihre Pflichten zu vergessen und sich an Beldon zu schmiegen, der noch die Zeichen er leidenschaftlichen Umarmung von eben trug: Sein Atem ging schwer, sein Haar war zerzaust. Hatte sie das getan? Sie hatte es nicht einmal gemerkt. Wie sehr sie sich doch wünschte, er hätte aus Liebe um ihre Hand angehalten und sie nicht nur geküsst, um etwas zu beweisen. Lust war eine starke Macht, aber Lust war nicht Liebe … und sie war nicht so naiv, das eine mit dem anderen zu verwechseln!

  „Das habe ich schon gemerkt“, antwortete Beldon grimmig und gab ihr die Waffe zurück. „Nach unserer Hochzeit werden Sie das hier nicht mehr brauchen. Ich werde Sie beschützen, mit meinem Namen und – wenn es sein muss – auch mit vollem Körpereinsatz.“

  Welch wunderbare Worte! In ihr stieg unvernünftige Hoffnung auf, die Hoffnung, dass es dieses Mal anders sein könnte, die Hoffnung, dass Beldon sein Eheversprechen nicht nur aus Pflichtgefühl geleistet hatte. Die Hoffnung, dass sie die Fehler ihres Vaters doch nicht wiederholen würde.

  Sie hatte ihn eigentlich überreden wollen, die Verlobung heute Abend aufzulösen. Stattdessen hatte er sie vom Gegenteil überzeugt. Sie ließ sich von ihm zurück in den Ballsaal bringen und tanzte mit ihm den Walzer. Sie verstand, was die Rückkehr in den Ballsaal bedeutete. Sie bedeutete, dass ihre Verlobung beschlossene Sache war. Es gab kein Zurück mehr. Sie bedeutete, dass sie an Beldon glaubte.

  Und wie gerne sie an diesen breitschultrigen Mann glauben wollte, dessen distanzierte Art solche Leidenschaften verbarg und der bereit war, das Richtige, das, was Anstand und Ehre von ihm verlangten, um jeden Preis zu tun. Am liebsten aber wollte sie daran glauben, dass ihre Torheit diesen Mann nicht das Leben kosten würde.

  11. KAPITEL

  Lilya vertraute ihm nicht. Als Gentleman kränkte ihn das tief. Am Morgen nach dem Ball bei den Forthbys machte Beldon ihr Mangel an Vertrauen verrückt. Er hatte ihr seinen Schutz angeboten und sie glaubte nicht, dass er ihn ihr bieten konnte. Er hatte es ihr angesehen, auch wenn sie das Gegenteil gesagt hatte.

  Beldon häufte Eier und Würstchen auf seinen Teller und nahm im Frühstücksraum seines Hauses Platz. Das Stadthaus der Pendennys schien ihm nach seinem Aufenthalt bei Valerian fast ein bisschen zu ruhig. Er wohnte alleine hier. Ein Blick auf die Wanduhr bestätigte ihm, dass Vals Familie nun auch beim Frühstück beisammensaß. Bei Val war jedes Essen von lebhaften Gesprächen begleitet. Philippa sprach mit Val sicher über Politik oder ging mit Lilya die Termine für die gesellschaftlichen Ereignisse der kommenden Tage durch. Vielleicht sprachen sie auch gerade jetzt über die Hochzeit.

  Seine Hochzeit.

  Er war auf der Suche nach einer Ehefrau nach London gekommen. Technisch gesehen hatte er dieses Ziel erreicht. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass die Ehefrau, die er nach Hause mitbringen würde, ausgerechnet Lilya sein würde. Aber sie würde nun die nächste Lady Pendennys sein, die Mutter seiner Kinder, die Gefährtin seiner Träume. Er hoffte, Lilya würde der Aufgabe gewachsen sein. Die Wahrheit war, dass er es nicht wusste. Dabei hatte er immer gedacht, er werde seine Wahl niemals anzweifeln müssen.

  Das Letzte, was er geglaubt hatte, war, dass er seine Kriterien leichtfertig in den Wind schreiben würde. Aber als der Moment gekommen war, hatte er klar und deutlich gemerkt, dass er Lilya keinem anderen Mann überlassen konnte. Außerdem wollte er Christoph Agyros ein Schnippchen schlagen. Und sie hätte keinen anderen Mann geheiratet. Er hatte es ihr angesehen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie keinen unwissenden Mann in die Sache hineinziehen würde. Wenn sie sich an einen anderen Mann gebunden hätte, wäre sie wieder fortgelaufen. Also hatte er sich angeboten.

  Aber sein Angebot war nicht selbstlos gewesen. Sie ließ sein Blut wie keine andere Frau in den Adern pulsieren. Sie stritt mit ihm und war ihm körperlich wie geistig ebenbürtig. Ihr Gefühl für Ehre wurzelte ebenso tief wie seines. Sie verstand, wie wichtig Familie war. Selbst in ihrer Leidenschaft war sie aufrichtig. Allein der Gedanke an die Szene im Garten der Forthbys genügte, um sein Blut in Wallung zu versetzen. Leidenschaftlich hatte sie seine Küsse erwidert und sich ihm hingegeben. Dabei hatte sie gewiss nicht vorgehabt, ihn zu küssen, sondern, die Verlobung aufzulösen.

  Es fühlte sich ein wenig wie ein Sieg an, dass sie es dann nicht einmal vorgeschlagen hatte. Aber sie glaubte mehr an den Schutz des Dolches, den sie bei sich trug, als an den Schutz Beldons. Auf eine gewisse Weise war eine Frau, die unter ihren Unterröcken einen Dolch bei sich trug, aufregend. Aber er wollte nicht, dass seine Ehefrau jemals eine Waffe benutzen musste. Eine Frau sollte nur einen Beschützer haben: ihren Ehemann.

  Diese Zeit würde kommen. Aber jetzt war vor allem wichtig, dass der Trick mit der Verlobung funktionierte.

  Agyros hatte sich seit dem Abend, an dem er ihn im ersten Stock bei Val erwischt hatte, auf keiner Gesellschaft mehr sehen lassen. Dennoch blieb Beldon wachsam. Er würde Lilya bewachen, bis er ihr einen Ring auf den Finger gesteckt hatte. Die Ehe mit ihm würde sie nicht nur dem Zugriff von Agyros und der Gefahr eines Angriffs entziehen, sie würde auch unter dem Schutz seines Namens stehen. Beldon stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück und begann, Pläne für den Tag zu machen. Er würde bei Val vorbeifahren und herausfinden, ob Lilya Lust hatte, zur Buchhandlung Hatchard’s zu fahren. Dieser Vorwand war so gut wie jeder andere, Lilya im Auge zu behalten.

  Eine Stunde später half er Lilya in die Kutsche, nachdem er Philippa versprochen hatte, sie rechtzeitig zur Anprobe des Hochzeitskleides wieder zu Hause abzuliefern. Der Tag war schön und die Spannung zwischen ihnen war abgeklungen. Wenn sie erst einmal verheiratet waren und sich besser kannten, glaubte Beldon, würde diese Spannung ohnehin auf ein normales Maß zurückgehen.

  Auf der Straße vor Hatchard’s herrschte eine Menge Betrieb. Beldon musste einige Zeit suchen, bevor er einen Platz für die Kutsche gefunden hatte. Er sprang hinaus und half Lilya. Sie stolperte auf dem Kopfsteinpflaster, als er sie absetzte. Als er sie wieder aufrichtete, lachte sie ihn an. Diese schöne, lachende Frau war die wahre Lilya.

  Jetzt spukte ihr gerade weder der Diamant noch die Sorge um sich und ihre Lieben im Kopf herum. Er würde dafür sorgen, dass diese Frau in ihrer ganzen Pracht erblühen würde. Natürlich sorgte er sich auch um die Frau, die den Diamanten bewahrte. Er bewunderte sie dafür, weil sie tapfer und außerordentlich mutig war. Aber Lilya brauchte endlich Frieden, Liebe, ein richtiges Zuhause … Er würde dafür sorgen, dass sie fortan das Leben genießen konnte.

  Sie hatten einen Nachmittag lang interessante neue Bücher begutachtet. Beldon hatte einige Bände für die Bibliothek der Pendennys bestellt. Dann war es Zeit, sich mit Philippa beim Schneider zu treffen.

  Er half Lilya gerade in die Kutsche, als es geschah: Ein kleiner, ungewaschener Straßenjunge kam über die belebte Straße auf ihn zugelaufen. „Sind Sie Lord Pendennys? Ich hab da was für Sie.“ Er drückte ihm ein schmuddeliges Blatt Papier in die Hand und wollte gleich wieder weglaufen, aber Beldon war schneller. Er packte den Jungen und hielt ihn am Kragen fest.

  „Wer hat dir das gegeben? Antworte!“, befahl er, während er die Straße mit den Augen absuchte. Er wusste, dass Lilya gerade dasselbe tat und möglicherweise gleichzeitig nach ihrem Dolch tastete. Er konnte die Straße nur eingeschränkt überblicken. Die vielen Leute und die Kutsche versperrten ihm den Blick. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verwundbar. In diesem Gedränge würde er erst jemanden sehen, wenn derjenige schon zu nahe war.

  „Das darf ich nicht sagen. Lassen Sie mich los!“ Der Gassenjunge wand sich in Beldons Hand.

  „Lassen Sie ihn gehen“, rief Lilya und setzte sich. „Agyros ist nicht selbst gekommen. Wir werden den Schuldigen nicht finden.“

  Beldon ließ den Kleinen los und bestieg ebenfalls die Kutsche. „Was steht darin?“

  Lilya faltete den Bogen auf, Beldon sah, dass ihre Hände zitterten. Sie schluckte. Sie hatten beide eine ziemlich genaue Vorstellung, was in dem Brief stehen würde. Es würde natürlich eine Drohung sein. Dennoch kamen sie nicht umhin, das Gekritzel entziffern zu müssen.

  „Kann ich es sehen?“, fragte Beldon, als sie genügend Zeit gehabt hatte, um den Brief zu lesen. Er überflog den Text grimmig. „Ich fordere den Diamanten im Austausch für die Sicherheit der Familie?“

  Beldon verstand die Strategie sofort. Die Drohung war vage und gerade deshalb schrecklich. Es war nicht die Rede davon, welche Familie gemeint war, nur das ein Familienmitglied sterben musste, wenn Lilya den Diamanten nicht bis Mitternacht am nächsten Tag an Christoph Agyros übergab. Er ging also nach wie vor fest davon aus, dass Lilya den Diamanten hatte.

  „Es könnte jemand aus Ihrer Familie sein.“ Sie versuchte der Panik, die in ihr aufstieg, Herr zu werden. „Was wäre, wenn …“, ihre Stimme brach. „Was wäre, wenn Agyros jemanden in Cornwall versteckt hält? Was, wenn sie Konstantin oder das Baby entführen?“ Ihr neunjähriger Bruder und Valerians einjähriger Sohn waren auf dem Land zurückgelassen worden. Sie waren zu jung für eine Reise nach London.

  Beldon hielt ihre Hände fest. Er spürte, dass sie in seinem Griff zu zittern aufhörten. Er schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle das. Agyros hatte keine Möglichkeit, sich mit jemandem in Cornwall in Verbindung zu setzen. Vals Besitz ist vier Tagereisen von hier entfernt, und der Schurke hat uns nur einen einzigen Tag gegeben, auf seine Drohung zu reagieren.“

  Lilya atmete tief ein. „Dann wird es ein Familienmitglied von Val sein, das in London lebt“, sagte sie leise.

  „Nun, er wird uns weniger fügsam vorfinden, als er denkt. Es dürfte schwer sein, Val oder mich zu überwältigen.“

  Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen in seine Richtung. Seine kühner Mut erschreckte sie offenbar noch mehr. „Das ist es vielleicht. Christoph Agyros und seine Handlanger – wenn er welche hat – wissen sicher, dass Sie und Val sie in einen Kampf verwickeln würden, den sie möglicherweise verlieren. Vielleicht will Agyros deshalb auch nur jemanden entführen.“

  Beldon schnalzte den Pferden zu, nahm die Zügel auf und lenkte die Kutsche zielstrebig in den Verkehr. Er wollte so rasch wie möglich zum Schneider und zu Philippa. Das Hochzeitskleid musste in Rekordzeit fertig werden.

  Später konnte sich Lilya nicht mehr besonders gut an den Nachmittag erinnern, außer, dass Beldon alle nur möglichen Arrangements getroffen hatte und nicht einen Moment lang von ihrer Seite gewichen war. Ihre Erinnerung bestand aus ungeordneten Bildern von der Kutschfahrt zum Schneider und schließlich wieder zurück in Vals Haus. Sie hatte währenddessen nur darüber nachgedacht, was als Nächstes zu tun war. Sie fürchtete, dass entweder Beldon oder Val das Opfer sein würden, und wenn sie darauf wetten sollte, würde sie ihr Geld darauf setzen, dass Agyros Beldon im Visier hatte.

  Beldon hatte tausend Pläne formuliert, als sie das Stadthaus erreichten. Lilya hatte nicht darauf reagiert. Sie musste darüber nachdenken, wie sie sich schützen konnten. Sie bemerkte, dass Beldon und Val in eine erregte Debatte verstrickt waren.

  „Val, du wirst mit Philippa gehen“, insistierte Beldon. „Nur weil Agyros heute Abend nicht an die Kinder in Cornwall herankommt, heißt das noch lange nicht, dass er es nicht später versuchen wird.“

  „Du brauchst mich hier“, protestierte Val.

  „Deine Frau braucht dich in Cornwall. Du musst dich um deine Familie kümmern“, entgegnete Beldon.

  Lilya sah eine Möglichkeit, allen beiden entgegenzutreten. Mit erhobener Stimme sagte sie: „Sie sollten auch mit ihnen gehen, Beldon.“ Es wäre das Beste so. Wenn alle nach Cornwall reisten, um ihren Bruder zu beschützen, könnte sie unbemerkt abreisen. Beldon würde erst von ihrem Verschwinden hören, wenn es zu spät war, ihr zu folgen. Außerdem könnte er ihre Flucht als Vorwand dazu benutzen, die Verlobung ehrenhaft aufzulösen. Sicher würde er einsehen, dass es so am besten für alle war.

  Beldon sah sie ungläubig an. „Und was wird aus Ihnen? Ich kann Sie hier nicht mit Agyros alleine lassen. Außerdem haben wir das bereits besprochen. Sie wissen, was ich davon halte.“

  Lilya nahm ihren ganzen Mut zusammen und sah Beldon an. „Es ist mir bisher immer gelungen, zu entkommen. Ich werde weiterhin so leben. Die Geschichte meiner Familie verlangt es. Ihr Platz ist bei Ihrer Familie. Der Trick mit der Verlobung hat nicht funktioniert, deshalb müssen wir uns etwas anderes überlegen.“

  Beldon war nicht so leicht zu beeindrucken. Seine Augen blitzten. Offenbar hatte er einen Entschluss gefasst. „Und darum müssen wir in Cornwall so schnell wie möglich heiraten. Selbst dieser finstere Schurke würde es nicht wagen, die Frau eines Adeligen anzugreifen. Schreiben Sie ihm, dass Sie den Diamanten nicht haben. Wenn er von der Hochzeit hört, wird er es glauben.“

  Eindringlich sah er sie an. „Sehen Sie denn nicht, dass das unsere einzige Möglichkeit ist, Lilya? Sie machen sich zu viel Sorgen um uns und zu wenig um sich selbst. Er möchte sie tot sehen. Wenn Sie den Diamanten nicht haben, sind Sie für ihn überflüssig. Wenn Sie Agyros einen Tauschhandel vorschlagen und sich von dem Diamanten trennen wegen unserer oder Ihrer eigenen Sicherheit, wird sich Agyros nicht an die Abmachung halten.“

  Aus dem Blickwinkel nahm Lilya wahr, dass Val und Philippa das Zimmer verließen, um sie nicht zu stören. Sie fragte sich, was Beldon Val über ihre Beziehung erzählt hatte.

  „Es ist gut, dass Sie Val mit Philippa wegschicken“, sagte sie, nachdem die beiden gegangen waren. „Aber Christoph Agyros ist nicht hinter Val, sondern hinter Ihnen her. Er will Sie benutzen, um mich zu erpressen.“

  „Das denke ich auch.“ Beldon klang beherrscht, aber in seinen Augen loderte das Feuer der Leidenschaft.

  Sie hatte gehofft, dass ihre Worte ihn zur Vernunft bringen würden. Ein Mann jagte ihn. Dieser Mann wollte ihn ihretwegen tot sehen. Jedem anderen Menschen hätte das Angst gemacht.

  „Agyros macht keine halben Sachen. Wir müssen ihn ernst nehmen. Die Leute, die ihn schicken, fahnden seit Jahrhunderten nach dem Diamanten. Er wird nicht damit aufhören, nur weil sich ihm ein Mann in den Weg stellt“, warnte Lilya.

  „Es geht mir ebenso.“ Beldon legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich werde mich nicht einschüchtern lassen, nur weil sich mir jemand in den Weg stellt.“ Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. „Ich werde es Agyros verdammt schwermachen, mich umzubringen. Ich wünschte, Sie würden mir das glauben.“ Er kannte sie einfach zu gut und wusste, wie er ihren Widerstand brechen konnte. Seine Küsse machten sie schwach.

  Er bog ihren Kopf zu sich hoch und küsste sie gefühlvoll und sacht. Sie ließ sich fallen, ließ es zu, dass er ihren Nacken mit Küssen bedeckte, seine Hand eine ihrer Brüste umschloss und sein Daumen ihre Brustwarze rieb. Sie stöhnte leise. Die Art, wie er sie ohne Umschweife verführte, erregte sie. Welches Vergnügen sie wohl erwartete, wenn sie auf diesem Weg weitergingen?

  Zitternd begriff sie in diesem Moment, dass es da noch etwas anderes gab. Seine Küsse und Berührungen waren das Vorspiel zu etwas Größerem. Er versprach ihr eine ganze Welt, wenn sie ihm nur glaubte. Vielleicht wusste er auch, dass sie gerade heute unbedingt glauben wollte, dass Beldon diesen Unhold Christoph Agyros bezwingen konnte.

  Beflügelt von der Lust, die seine Berührungen in ihr auslösten, streckte Lilya die Hand aus, um seine Männlichkeit zu umfassen. Langsam und gefühlvoll strich sie über die Wölbung in seinen Breeches, spürte, wie groß sein Verlangen nach ihr war.

  Beldon stöhnte. Ihr Name entschlüpfte ihm keuchend. „Lilya! Weißt du, was du da tust?“

  „Sie haben einmal zu mir gesagt, dass ich Sie zum Lächeln bringe.“

  „Verführerin“, stöhnte er und küsste sie leidenschaftlich.

  Lilya schwindelte von all dem Leben, das durch ihre Adern floss. Jedes Stückchen Haut, jeder Nerv pulsierte. Hier stand sie gemeinsam mit diesem atemberaubenden Mann auf der Schwelle zur Vereinigung. Ihr Instinkt verriet ihr, was er wollte – und was sie wollte.

  Ihr Entschluss stand fest: Sie würde nicht bis nach der Heirat warten. Sie wollte ihn hier und jetzt … alles andere war in diesem Moment unwichtig.

  12. KAPITEL

  Lilya trat einen Schritt zurück, damit Beldon sie sehen konnte. Das Feuer war heruntergebrannt. Die beiden Lampen erfüllten das Zimmer mit sanftem Licht. Sie hob langsam einen Arm zu der Spange empor, die ihre Frisur zusammenhielt. Sie lächelte und blickte in seine Augen, in denen das Verlangen loderte. Sie zog die Spange in einer einzigen fließenden Bewegung heraus, woraufhin ihr Haar wie ein dunkler Wasserfall ihre Schultern herabfloss. Hastig öffnete sie die Knöpfe ihres Kleides, begierig, endlich seine zärtlichen Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren.

  Als sie alle Knöpfe geöffnet hatte, schob sie die Ärmel ihres Kleides herab. Da stand sie nun, und lockte ihn mit dem Finger zu sich. Die Corsage und die zarte Unterwäsche verbargen ihren Körper im dämmerigen Licht kaum.

  „Lilya, was tust du?“ Beldon atmete schwer. Seine Frage war eine Warnung.

  „Ich verführe dich, Beldon Stratten.“ Sie wusste zwar nicht genau, wie man das eigentlich anstellte, aber bisher hatte sie scheinbar alles richtig gemacht …

  Beldon kam auf sie zu. „Lass mich deine Corsage ausziehen. Dreh dich um!“ Sie tat, wie er geheißen, und er begann die Schnürung zu lösen. Dann fasste er sie an den Schultern und drehte sie herum, um die Haken auf der Vorderseite zu öffnen und sie des Kleidungsstücks vollkommen zu entledigen. Als er ihr anschließend das Unterhemd über den Kopf zog, wusste sie genau, wonach er sich sehnte. Staunend betrachtete er ihre vollen Brüste und liebkoste sie sanft.

  Er schob sie zum Sofa und half ihr, sich hinzulegen. „Ich möchte dich betrachten, Lilya“, flüsterte er.

  Noch niemand hatte sie so angeschaut. Und es blieb nicht bei diesen Blicken! Beldon verwöhnte sie mit den Händen und mit dem Mund, bis sie glaubte, vor Wollust vergehen zu müssen. Das Gefühl seiner Hände und seiner Lippen auf ihren Brüsten war so unglaublich, dass sie nicht einmal davon hätte träumen können. Seine Zärtlichkeit und seine bewundernden Blicke trafen sie direkt ins Herz und steigerten ihre Erregung ins Unermessliche.

  Beldons Hand griff nach dem Bund ihrer Pantalettes und zog sie ihr über die Hüften. Seine Hände erforschten die zarte Innenfläche ihres Oberschenkels. Sie bog sich ihm ungeduldig entgegen. „Warte, Lilya. Lass mich dir zeigen, was du braucht.“

  „Ich brauche dich.“ Ihre Stimme war rau vor Verlangen. Ein wildes Feuer brannte in ihr und nur Beldon vermochte es zu löschen. Sie lachte neckisch. „Und dabei wollte ich dich verführen. Nun scheint es eher umgekehrt zu sein.“

  „Du hast mich doch verführt, Lilya, natürlich hast du das.“ Er stand auf und zog rasch sein Hemd aus. Dann ließ er seine Hände auf dem Hosenbund ruhen. Er atmete tief ein und sagte so ruhig wie möglich: „Wir können noch aufhören.“

  Lilya sah ihm an, wie viel Kraft ihn dieser Satz kostete. „Nein. Das können wir nicht“, hauchte sie. Halb erhob sie sich vom Sofa, griff nach ihm und zog ihn zu sich. Sie wollte diesen Mann, und – wer weiß – jetzt war möglicherweise ihre einzige Gelegenheit, ihn zu bekommen. Sie zog ihm seine Breeches aus und erfreute sich am Anblick seines muskulösen Körpers. Langsam fuhr sie mit ihren Händen von seinem straffen Bauch zu seiner hochgereckten Männlichkeit.

  „Ich wusste nicht, dass Männer so schön sein können“, raunte sie und griff sanft nach ihm. „Zeig mir, wie ich dir Vergnügen bereiten kann.“

  Er spreizte seine Beine, sodass sie ihn erreichen konnte. „Aber nur für einen kurzen Moment. Ich möchte lange genug durchhalten, um uns beiden Freude zu bereiten.“ Beldon legte seine Hand über die ihre und bewegte sie nach oben und unten.

  Er stöhnte kehlig und sie staunte darüber, dass sie diesem Mann solche Lust bereiten konnte. Viel zu früh hielt er inne. Er hob ihren Körper so, dass er ihn mit seinem bedecken konnte. „Jetzt bist du dran.“ Er küsste sie und schob mit einem Knie ihre Oberschenkel auseinander. Seine Hand fand ihre weiblichste Stelle, die heiß und feucht vor Erregung war. Er rieb mit seinem Daumen über die kleine Perle und nie da gewesen Ekstase erfüllte sie so sehr, dass sie aufschrie. Er erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.

  „Bitte“, schaffte sie gerade so zu sagen. Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr.

  Er lächelte sie wissend an. „Ich weiß, was du jetzt willst“, sagte er nur. Im nächsten Moment spürte sie seine Männlichkeit schon an ihrem Schoß. Dann glitt er in sie hinein, bis er sie ganz und gar ausfüllte. Ein kleiner Schmerz durchzuckte sie, um gleich wieder von Freude und Erwartung und Erregung abgelöst zu werden. Beldon hielt einen Augenblick inne, zog sich zurück und glitt wieder in sie hinein. Sie nahm seinen Rhythmus auf, drückte ihre Hüften gegen ihn, um ihn zu zwingen, nicht von ihr abzulassen, gierig auf mehr, auf die Befriedigung ihrer sündigen Sehnsucht. Etwas Fremdes, Wildes schien von ihr Besitz ergriffen zu haben. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, konnte nur noch fühlen.

  Sie bewegten sich im Gleichklang auf und ab, bis Lilya keuchend den Gipfel der Lust erreichte. Gleichzeitig durchlief Beldon ein großer Schauer, in einem großartigen Moment der totalen Vereinigung verströmte er sich in ihr. Sie wusste, dass sie für diesen Mann bestimmt war … wenn auch vielleicht nur für ein oder zwei Nächte, je nachdem wie freundlich ihr das Schicksal gesinnt war.

  Beldon nahm die erschöpfte Lilya in seine Arme, in der Eingangshalle schlug eine Uhr. Sie murmelte abwehrend, denn sie wollte sich nicht bewegen. Dann lehnte sie den Kopf gegen seine Schulter; ihr langes Haar floss über seinen Arm. Sie sah wie eine Märchenfee aus, wie eine zauberhafte Prinzessin. Und das war sie auch: Seine Prinzessin! Nach dem, was sich in dieser Nacht ereignet hatte, gab es für sie beide kein Zurück mehr.

  Beldon trug Lilya aus dem Zimmer. Rasch und leise ging er die Treppe hinauf und hoffte, weder Val und Philippa noch einem eifrigen Dienstmädchen zu begegnen. Er hatte Lilya nur schnell in einen eleganten Sofaüberwurf gewickelt. Val würde sofort ahnen, was in seinem Arbeitszimmer geschehen war, wenn er sie zu so später Stunde und in diesem Aufzug entdecken würde.

  Beldon hatte natürlich nicht vorgehabt, sie zu verführen. Er hatte sogar noch nicht einmal damit angefangen … Aber er hatte es zu Ende gebracht. Er war ein Gefangener seiner Sehnsucht gewesen oder auch ein Gefangener von Lilyas Wunsch, sich ganz und gar zu verlieren und wenigstens für kurze Zeit ihre Probleme zu vergessen.

  Sogar jetzt noch sah er sie im Schatten, den das Feuer geworfen hatte, vor sich stehen. Wie sie ihren Körper entblößt hatte, wie ihr Kleid von ihr herabgeglitten war. Dann hatte sie sich ihm angeboten. Jeder Zentimeter dieser schönen Debütantin hatte ihm gehört. Es war ein unbeschreibliches Geschenk gewesen.

  Beldon drückte die Tür von Lilyas Schlafzimmer auf und legte die Schlafende aufs Bett. Er hüllte sie in die Laken, damit sie nicht frieren konnte. Nachdem er ihre Kleider und ihre Schuhe abgelegt hatte, betrachtete er seine schlafende Braut einen Augenblick lang nachdenklich.

  Eigentlich war die körperliche Vereinigung nie Teil seines Plans gewesen. Dennoch hatte diese Nacht gezeigt, dass ihre Ehe nicht nur eine Täuschung sein musste. Außerordentliches hatte sich zwischen ihnen abgespielt. Es war um mehr als um Befriedigung gegangen – etwas ganz anderes als das, was er von seinen Abenteuern kannte. Einer Frau Vergnügen zu bereiten, hatte ihm noch nie so viel bedeutet wie in dieser Nacht mit Lilya.

  Er schlüpfte aus dem Schlafzimmer und fragte sich, ob er vielleicht gerade dabei war, sich trotz aller Widrigkeiten in Lilya zu verlieben.

  Beldon war früh aufgestanden. Es gab eine Menge zu tun und er wollte Valerian beim Frühstück abfangen, bevor er mit dem hastigen Packen für die Reise zurück nach Cornwall beschäftigt war. Valerian war bereits im Frühstückszimmer, als Beldon hereinkam, einen gefüllten Teller und eine dampfende Tasse mit Kaffee vor sich. Neben ihm lag eine offenbar noch ungelesene Zeitung. Die dunklen Schatten unter den Augen zeigten, dass Val in der vergangenen Nacht wenig geschlafen hatte.

  „Sie gehört jetzt also dir.“ Valerian schaute ihn wissend an.

  Beldon blieb unbeeindruckt. „Sie hat mir in dem Moment gehört, als ich die Ankündigung der Hochzeit in die Times habe setzen lassen. Ich habe Wort gehalten und brauchte auch keinen zusätzlichen Anreiz es zurückzunehmen. Ich werde sie glücklich machen und ihre Sicherheit gewährleisten.“ Beldon nahm sich Eier und Schinken.

  „Es kann sein, dass die Finte mit der Hochzeit nicht funktioniert. Möglicherweise bringt sie Agyros nicht von seinen Plänen ab.“ Val dachte laut nach. „Vielleicht gehst du das Risiko vergebens ein.“

  Achselzuckend nahm Beldon Platz. „Das spielt keine Rolle. Lass ihn nur kommen. Ich erwarte ihn und werde beschützen, was mir gehört.“

  Val betrachtete ihn lange. „Liebst du sie von ganzem Herzen, mein Freund?“

  Beldon lächelte trocken. „Bist du neuerdings ein Poet oder warum redest du so romantisch daher.“ Er hatte nicht angenommen, dass er sich jemals in eine Frau verlieben würde, geschweige denn überhaupt jemals etwas anderes als eine Vernunftehe führen würde. „Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht, Val.“ Als er begonnen hatte, nach einer passenden Frau zu suchen, hatte er – abgesehen von Respekt und Hochachtung – nicht über Gefühle nachgedacht. „Ich bewundere sie und werde sie unterstützen. Und sie ist mir nicht gleichgültig.“

  Nun zuckte Val mit den Schultern. „Die Liebe ist eines der größten Geschenke im Leben. Man sollte nicht darauf verzichten. Ich erhoffe sie für euch beide. Liebe kann einen Mann verändern, ihn in sein besseres Selbst verwandeln und ihm aufzeigen, was wirklich wichtig ist.“

  „Du magst so darüber denken. Wie auch immer: Alles entwickelt sich so, wie wir es geplant haben, als wir noch jung waren.“ Beldon lächelte Val aufmunternd an.

  Val nickte. Beide erinnerten sich an den Tag, an dem Beldon, Philippa und Val einander versprochen hatten, immer zusammenzubleiben. Es war an dem Tag gewesen, als Val und Beldon in ein Internat übergesiedelt waren. Es war die erste Trennung gewesen, nachdem Vals Eltern gestorben waren. Philippa war zwölf gewesen, Val und Beldon fünfzehn. Damals hatte keiner von ihnen geglaubt, dass Philippa und Val irgendwann einmal verheiratet sein würden. Aber hier waren sie nun alle: Vals Besitz war wieder in bester Verfassung, Philippa und Val hatten inzwischen ein Kind, Beldons Familienbesitz war schuldenfrei und er hatte endlich eine Baroness gefunden.

  Val brach das Schweigen. „Missverstehe mich nicht. Ich bin natürlich hocherfreut. Ich kann mir für Lilya keinen besseren Mann vorstellen. Außerdem bist du mein bester Freund. Ich wünschte nur, die Umstände wären anders.“

  „Wir werden es nicht zulassen, dass die Umstände die Freude über eine Hochzeit verderben“, Philippa kam herein und küsste Val auf die Wange. „Wenn du mit Lilya nach Cornwall kommst, werden wir alle weiteren Details besprechen. Du musst nur entscheiden, ob du auf Pendennys oder auf Roseland heiraten willst.“

  „Ich denke auf Pendennys“, antwortete Beldon ohne Zögern. „In der kleinen Kapelle aus Feldstein, in der auch unsere Eltern geheiratet haben.“

  „Es wird wunderschön werden. Jeder verdient eine schöne Hochzeit, egal, wie die Umstände sind. Lilyas Kleid ist Ende der Woche fertig. Dann geht es nur noch darum, wann ihr kommt.“ Beldon wusste, woran Philippa gerade dachte. Die Frist, die in dem Brief des Erpressers gesetzt worden war, lief heute Abend ab. Keiner wusste, was dann geschehen würde.

  Noon fuhr mit der Reisekutsche der St. Justs vor. Auf dem Dach und der Rückseite waren große Truhen festgezurrt. Philippa hatte in Windeseile dafür gesorgt, dass alles verpackt wurde und der Dienerschaft die für die Abwesenheit der Familie nötigen Anweisungen gegeben. Val hatte in der Zwischenzeit mit Beldon besprochen, an wen er sich wenden konnte, wenn er Hilfe brauchte. Die meisten Kontakte kannte Beldon bereits. Aber er sah, dass dieser Teil wichtig für Val war. Er beruhigte ihn ein wenig.

  Valerians unauffällig gekleidete Wachleute würden so lange vor dem Haus postiert bleiben, wie Lilya darin wohnte. Beldon würde ebenfalls hierbleiben. Um Lilya beschützen zu können, würde er nicht in sein Haus in der Stadt zurückkehren. Er hatte Anweisung gegeben, das Haus zu schließen und alles für eine Rückreise nach Cornwall vorzubereiten. Außerdem hatte er sich persönliche Dinge sowie Kleidung herüberschicken lassen.

  Niemand hatte Diamanten oder Erpresser auch nur mit einem Wort erwähnt, als Lilya und Beldon der Kutsche auf der obersten Treppenstufe stehend nachgewinkt hatten. Philippa hatte Beldon umarmt. „Bist du sicher, dass du hierbleiben willst? Wollt ihr beide das wirklich? Vielleicht wäre es sicherer, mit uns nach Cornwall zu kommen.“ Sie sah besorgt aus.

  „Mach dir keine Sorgen. Wir werden mit allem fertig“, versicherte Beldon. Er und Valerian stimmten darin überein, dass es zu gefährlich wäre, Lilya mit den St. Justs nach Cornwall reisen zu lassen. Unterwegs konnten sie sich nicht wirksam gegen einen Überfall schützen. Das Risiko war unkalkulierbar.

  „Wir kommen später nach, also sehen wir uns schon bald wieder.“ Beldon küsste seine Schwester liebevoll auf die Wange. „Der ist für meinen Neffen. Gib ihn ihm, wenn du ihn wiedersiehst.“

  Er wollte Lilya aus der Stadt bringen, aber es musste nachts geschehen und heimlich. Es würde eine Flucht sein. Auch wenn sie publik gemacht hatten, dass die Hochzeit in Cornwall stattfinden würde, wollte Beldon so unauffällig wie möglich abreisen. Der hinterhältige Agyros könnte ihnen sonst schon auf der Reise auflauern.

  Valerian half Philippa in die Kutsche und schloss die Tür hinter ihr. Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, nahm Lilya Beldons Hand. Beldon winkte der Kutsche nach. Falls das Haus bewacht wurde, würde Christoph Agyros bald erfahren, dass der Viscount und seine Frau die Stadt verlassen hatten. Bis zur Frist um Mitternacht würden sie weit genug entfernt sein. Auch wenn es Agyros nicht auf Beldon abgesehen hatte, hatte er nun keine andere Wahl, nachdem Valerian und Philippa fort waren. Wenn er seine Drohung wahr machen wollte, musste er sich Beldon vornehmen.

  Beldon drehte sich zum Haus und schob auch Lilya hinein. Er war angespannt, aber auch wild entschlossen, sich Agyros entgegenzustellen. Sein Freund und seine Schwester waren außer Reichweite. Er hatte die Aufmerksamkeit des Mannes, der seine künftige Gattin bedrohte, auf sich gezogen. Genau so hatte er es haben wollen. Alle Menschen, die ihm wichtig waren, waren jetzt so gut wie möglich geschützt.

  Als sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, eilte Lilya ins hintere Wohnzimmer. Mit Beldon am Morgen danach – oder besser am Nachmittag danach – zusammenzutreffen, war schwieriger, als sie gedacht hatte. Sie war in ihrem Bett aufgewacht. Sie war nackt gewesen und konnte sich gut daran erinnern, warum das so war.

  Die gute Nachricht war, dass die magische Anziehungskraft seiner Lippen auf sie nachgelassen hatte, die schlechte, dass sie sich nun von seinem ganzen Körper magnetisch angezogen fühlte. Würde sie jetzt immer, wenn sie ihn ansah, daran denken, wie er nackt aussah? Sie musste sich sehr zusammennehmen, um ihm im Geiste nicht jedes Mal die Kleider auszuziehen, wenn sie zu ihm herüberblickte. Und sie war keineswegs immun gegen das, was sie sich vorstellte. Zu süß war die Erinnerung daran, wie Beldon sie verwöhnt hatte.

  Lilya wählte irgendein Buch aus einem Glasschrank aus. Sie war entschlossen, sich in das zu vertiefen, was sie da gedankenlos ausgesucht hatte. Vielleicht war es etwas Geschichtliches oder eine wissenschaftliche Abhandlung. Sie setzte sich auf ein Sofa und machte es sich gemütlich.

  Verdammt.

  Sonette.

  Sie hatte sich ausgerechnet einen Band mit Liebessonetten ausgesucht.

  Vielleicht sollte sie das als Zeichen nehmen, keine Ablenkung zu suchen. Sie war schon abgelenkt genug. Genau zu dem Zeitpunkt, in dem sie ihre ganze Klugheit brauchte, um Agyros auszumanövrieren, konnte sie kaum konzentriert denken. Wenn sie noch dieselbe Lilya gewesen wäre, die gerade eben nach England gekommen war, wäre sie nachts ohne zu zögern geflohen. Aber diese Lilya gab es nicht mehr. An ihre Stelle war eine Frau getreten, die es müde war, davonzulaufen. Diese Frau wollte ausharren und kämpfen. Diese Frau hoffte, diesen Kampf zu gewinnen, auch wenn sie wusste, dass ihre Chancen dafür gering waren.

  Wann sich das geändert hatte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht hatte es sich mit Val und Philippa geändert. Ihr friedvolles, ruhiges Leben war eine Verlockung gewesen. Solche Normalität war verführerisch. Vielleicht waren es auch Beldons heiße Küsse gewesen, das Gefühl, wenn sie in seinen Armen lag. Es fühlte sich an, als könnten sie beide die Welt erobern. Das hieß natürlich nicht, dass sie nie wieder weglaufen musste. Wenn sie ihre Liebsten nur schützen konnte, wenn sie floh, würde sie es wieder tun. Es bedeutete nur, dass sie versuchen wollte, zu bleiben – wenn sie konnte.

  Dummerweise hatte sie nicht nur in dieser Heiratsangelegenheit aufgegeben, sich zu widersetzen, sie hatte es auch geschafft, sich zu verlieben. Lilya zeichnete versonnen mit den Fingern das Muster des Sofastoffes nach.

  Wie hatte es nur dazu kommen können? Sie hatte sich doch nicht verlieben wollen und alles getan, damit es nicht geschah. Sie hatte geschworen, ihre Angehörigen – anders als ihr Vater – niemals in Gefahr zu bringen. Doch dieses Versprechen hatte sie sich gegeben, als sie nicht einmal geahnt hatte, dass der Preis dafür so hoch sein würde.

  Es ging dabei nicht um den Diamanten, sondern darum, dass sie einen Mann liebte, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Das warf eine Menge Fragen auf. Hätte Beldon ihr auch seinen Schutz angeboten, wenn er nichts von dem Diamanten gewusst hätte? Hätte er ihr auch dann einen Antrag gemacht, wenn sie einfach nur ein Fräulein in Not gewesen wäre? Sie wusste es nicht, denn sie wusste nicht, wer sie ohne den Diamanten überhaupt war.

  Wer bin ich nur … außer der geheimen Wächterin des Adamao?

  „Ich habe mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.“ Beldon schaute zur Tür herein. Er hatte seine Jacke ausgezogen, die Ärmel seines Hemdes hochgerollt und sah aus wie ein wilder Pirat. Etwas Ungezähmtes flackerte in seinen Augen. Einen Moment lang glaubte sie, er werde sie gleich hier auf dem Sofa nehmen und ihr Inneres geriet vor Erwartung in Aufruhr. Dann erlosch das Feuer in seinen Augen. Er streckte seine Hand aus und sagte: „Es wird Zeit, den Brief zu schreiben.“

  Lilyas Herz sank.

  Ja, natürlich. Der Diamant. Der verdammte Diamant. Wenn Beldon sie ansah, sah er den Diamanten. Er sah ihn aus anderen Gründen als Christoph Agyros, aber er sah ihn. Sie wünschte, es wäre nicht so.

  13. KAPITEL

  Sehr geehrter Herr Agyros,

  ich bedauere, Sie darüber informieren zu müssen, dass Ihre Nachfrage bezüglich eines gewissen Edelsteins, der in meine Obhut gegeben sein soll, mich bestürzt und meine Missbilligung erregt hat. Ich nehme an, Sie haben mich vielleicht mit jemandem verwechselt. Ich bin nicht im Besitz des besagten Gegenstandes. Außerdem billige ich nicht, dass Sie mir drohen.

  Ich muss Sie daher darum bitten, mich nicht mehr zu belästigen. Ihr Verhalten ist ganz und gar ungehörig. Abgesehen davon wissen Sie sicherlich, dass ich bald heiraten werde und allein schon aus Respekt vor meinem künftigen Ehemann künftig jeden Kontakt mit Ihnen meiden muss. Leben Sie wohl!

  Lilya Stefanov

  Christoph Agyros zerknüllte den Brief. Sie bedauerte, ihn informieren zu müssen? Sie würde es schon bald außerordentlich bedauern, ihn belogen zu haben!

  In einem Zornesausbruch fegte Christoph die Dinge vor ihm auf dem Tisch auf den Boden. Geschirr zu zerschlagen, bereitete ihm eine gewisse Befriedigung. Eine Tasse war unbeschädigt geblieben. Christoph hob sie auf und schmetterte sie gegen die Wand.

  Etwas weniger wütend, warf sich Christoph in einen Stuhl, um nachzudenken. Sollte er ihr glauben? Sie hatte kein Geheimnis aus ihrer Hochzeit gemacht. Sie hatte sich auch nicht wie eine Frau verhalten, die unbemerkt bleiben wollte. Sie war nach London gekommen und hatte sich den dicksten Fisch der Saison geangelt. Das war alles andere als diskret. Es war also möglich, dass sie nicht diejenige war, die er suchte, und dass einer der anderen Verdächtigen stattdessen den Diamanten hatte. Doch diese Möglichkeit schmeckte ihm ganz und gar nicht. Er hatte sich zu lange mit den Verdächtigen und dem Diamanten beschäftigt. Lilya Stefanov musste es einfach sein.

  Christoph dachte über eine weitere Tatsache nach. Sie hatte ihr Heim verlassen und war nach England geflohen. So etwas tat keine Unschuldige. Schon alleine das stützte seinen Verdacht. Er würde jedenfalls so fortfahren, als habe sie den Diamanten, weigere sich aber, ihn herauszugeben. Das bedeutete, dass er sie morgen bestrafen würde.

  Christoph zog ein Messer hervor und ließ es durch die Luft wirbeln. Was sollte er machen? Ihren geliebten Baron Pendennys seiner Männlichkeit berauben? Seinem Gesicht eine hübsche Narbe verpassen? Er sah viel besser aus als dieser Pendennys. Warum nur hatte sie den Baron statt seiner gewählt? Es hatte ihn gekränkt, dass er sie nicht genug hatte beeindrucken können. Frauen widerstanden seinem Charme selten, aber Lilya war anders als die anderen Debütantinnen. Wenn das hier alles vorbei war, würde sie anders über ihn denken, würde ihn endlich ernst nehmen. Oh ja, Lilya Stefanov konnte ihm immer noch gehören. Eine Frau tat schließlich alles, um den Mann zu retten, den sie liebte.

  Sein Plan brachte also einen Zusatzbonus mit sich: die Rache an dem Mann, der seine Ziele zunichte gemacht hatte. Christoph kramte in einer Truhe, bis er das gefunden hatte, was er suchte: eine Geldbörse voller Münzen. Er hatte genug Geld, um das Leben eines Barons zu kaufen. Er würde hinunter zum Hafen gehen und schauen, wie viel das Leben eines Barons gerade wert war.

  Es war besser, dass jemand anderes dieses schmutzige Geschäft übernahm. So konnte Christoph seine Rache ganz entspannt genießen. Wenn er einen Auftragsmörder gefunden hatte, konnte er sich zurücklehnen und darauf warten, dass Pendennys das Haus verließ.

  „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“ Lilya fingerte nervös an ihrem teuren Schal aus indischer Seide, in den ein gelb-blaues Paisleymuster eingewebt war.

  „Ob gut oder nicht. Wir haben keine andere Wahl“, sagte Beldon mit fester Stimme. „Du musst wegen der Anprobe zur Schneiderin und darauf werden wir wegen Agyros nicht verzichten.“

  Doch seine Entschlossenheit beruhigte Lilya nicht.

  „Agyros’ Ultimatum ist längst abgelaufen und er hat den Diamanten nicht bekommen. Aber er hat genügend Zeit gehabt, seinen nächsten Schritt zu planen. Er hat nur zwei Möglichkeiten: etwas zu unternehmen oder abzuwarten. Wenn er sich für Letzteres entscheidet, waren seine Drohungen nur heiße Luft.“

  Es war ganz gewiss etwas nicht in Ordnung. Beldon wirkte grimmig und angespannt.

  Ein zufällig vorbeigehender Passant hätte nichts davon bemerkt. Beldon sah makellos aus. Seine Kleidung war elegant, sein Gesicht glatt rasiert. Doch bei näherer Betrachtung wurden die Unstimmigkeiten in seiner Haltung deutlich. Er plauderte zwar während der Fahrt mit ihr, aber seine Aufmerksamkeit war anderswo. Seine blauen Augen suchten die Straße ab und musterten die Menschen, die unterwegs waren, besonders dann, wenn die Kutsche – wie jetzt – anhalten musste. Ein Bierkutscher lud seine Waren vor einem Geschäft ab und blockierte den Weg.

  Es gab noch andere Hinweise. Er hatte sich für die Fahrt zur Anprobe für Philippas Landauer entschieden statt für einen Einspänner, den er selbst lenken konnte. Beldon liebte es, selbst auf dem Kutschbock zu sitzen. Ein weiterer Hinweis war der Spazierstock aus Kirschholz und polierter Bronze, den er auf ihre Ausfahrt mitgenommen hatte. Val hatte in seinem Spazierstock einen verborgenen Degen. Sie würde jede Wette eingehen, dass es bei Beldon ebenso war. Sie war nicht dumm. Beldon erwartete ganz offensichtlich einen Angriff. Und die Fahrt zur Schneiderin diente dem Zweck, den Attentäter dazu einzuladen.

  Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung. Lilya nahm die Gelegenheit wahr, Beldon anzusprechen. „Was wird heute passieren, Beldon? Versuche nicht, es abzustreiten. Es ist offensichtlich, dass du dich auf etwas vorbereitet hast.“

  Seine Antwort klang geheimnisvoll: „Das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Wir können uns nicht für immer im Haus verstecken. Aber wir können auch nicht so tun, als gebe es keine Gefahr, wenn wir ausgehen.“ Immerhin hatte er es nicht geleugnet. Dennoch konnte sie mit seiner Aussage nicht viel anfangen.

  Sie musterte die Straße vor ihr prüfend. Doch Beldon, der mit dem Rücken zur Fahrtrichtung der Kutsche saß, war ihr gegenüber im Vorteil. Er konnte nach hinten sehen. Sie sah nur, was vor ihnen lag. Jemand, der dem Landauer folgte, konnte nicht vor ihnen sein. Sie griff nach ihrem Messer. Es steckte heute in einem Band an ihrer Wade. Sie musste nur ihre Röcke heben, um es zu erreichen. Ein Dolch am Oberschenkel war in der Öffentlichkeit nur schwer hervorzuziehen.

  Wenn es einen Angriff geben sollte, wann würde er kommen? Vielleicht, während sie im Verkehr feststeckten? Der Gedanke machte Lilya beklommen. „Vielleicht sollten wir besser zu Fuß gehen“, schlug sie deshalb vor.

  „Wir sind fast da. Der Schneider hat sein Geschäft in der nächsten Straße. Wir müssen nur darauf warten, dass der Bierkutscher fertig wird.“

  Aber wir sitzen hier wie Tontauben, bereit zum Abschuss! Lilya traute sich nicht, diesen Gedanken laut zu äußern. Denn vielleicht plante Beldon gerade das und wollte Agyros’ Aufmerksamkeit auf sie lenken. Sie wussten beide nicht, was der Schurke vorhatte. Wollte er sie erschießen, erstechen, einen von ihnen entführen oder foltern? Sie schauderte. Die Filiki Adamao waren rücksichtslos und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, dass Beldon gefoltert wurde. Zuzusehen, wie er langsam getötet wurde, und zu wissen, dass sie nur den Diamanten zu übergeben brauchte, um seine Qual zu beenden, war ein grauenhafter Gedanke. Wenn sie gefangen genommen wurden, würde es keinen anderen Ausweg als den Tod geben. Egal, ob sie ihnen den Diamanten gab oder nicht, die Filiki Adamao würden sie umbringen.

  Die Menge teilte sich und einen Moment lang blickte Lilya auf einen Mann, der in ihre Richtung starrte. Sie nahm Beldons Hand. „Da hinten. Links. Er starrt zu uns herüber. Kannst du ihn sehen?“

  Beldon drehte den Kopf, wurde aber abgelenkt. „Eine milde Gabe für einen armen Veteran, lieber Herr?“ Ein Bettler stand auf der einen Seite des Landauers. Er nutzte den stockenden Verkehr für seine Zwecke.

  „Da ist er!“ Lilya schrie auf und zog an Beldons Ärmel. Er schaute sich um. Die Menge bewegte sich, beide sahen die Gefahr gleichzeitig. Der Mann, der gerade noch in ihre Richtung geschaut hatte, stand nun in der Nähe ihrer Kutsche. Er hatte eine Pistole in der Hand. Es war klar, auf wen er schießen wollte.

  Beldon reagierte zuerst. Er stieß Lilya auf den Boden der Kutsche hinunter; im gleichen Moment schoss der Mann. Beldon riss die Tür des Landauers auf und sprang mit einem gewaltigen Satz hinaus. Warum tat er das nur? Wusste er denn nicht, dass die Kugel für ihn und nicht für sie bestimmt war? Niemand würde auf sie schießen, bevor sie nicht den Diamanten herausgegeben hatte.

  Sie hörte Schreie. Offenbar gab es einen Tumult, als die Menschen wegzulaufen versuchten, um nicht verletzt zu werden. Die Kutsche erzitterte von den Stößen, als Menschen an ihr vorbeiliefen und gegen das Gefährt prallten. Es klang, als habe ihr Kutscher außerdem alle Mühe, die Pferde im Zaum zu halten.

  Wo war Beldon? Lilya nahm all ihren Mut zusammen, stand auf und griff nach ihrem Dolch. Was sie sah, machte ihr Angst. Inmitten der aufgeregten Menge, die um die Kutsche herumrannte, kämpften zwei Männer mit Beldon und dem Kutscher um die Kontrolle über die Kutsche. Lilya erkannte die beiden Angreifer sofort: Es waren der Mann mit der Pistole und der Bettler. Der Kutscher schlug mit seiner langen Peitsche nach dem Bettler, aber bei der kurzen Distanz, die zwischen beiden Männern lag, war die Peitsche wirkungslos. Beldon parierte die Schläge seines Gegners mit seinem Spazierstock.

  Dann sah sie, dass etwas nicht stimmte. Beldon hielt den Stock mit seiner linken Hand, obwohl er Rechtshänder war. Jetzt strauchelte er und verlor einen Moment lang das Gleichgewicht. Lilya hielt den Atem an, als sie die rote Stelle an Beldons Schulter erblickte: Die Kugel hatte offenbar ihr Ziel getroffen.

  Beldon stieß seinem Angreifer seinen Stiefel in den Bauch und erhob sich. Dann stand er wieder fest auf den Füßen, doch er hatte offensichtlich Schmerzen. Sie musste etwas unternehmen! Wenn sie Beldon überwältigten, hielt Agyros das Pfand in Händen, das er brauchte. Und sie würde ihm den Diamanten geben müssen.

  Lilya stieg aus dem Landauer und umklammerte dabei fest das Heft ihres Dolches. Niemand gab auf sie acht. Beldon und der Kutscher drehten ihr den Rücken zu und versperrten den Angreifern so den Blick auf sie.

  Beldons Gegner hatte sich von dem Tritt in den Bauch erholt und griff erneut an. Lilya fackelte nicht lange. Sie sprang hoch und warf das Messer.

  Beldons Angreifer schrie vor Schmerz laut auf, als sich das Messer in seine Schulter bohrte. Mit seinen Augen suchte er fieberhaft die Umgebung ab. „Die Hure hat mich niedergestochen!“, kreischte er, als er Lilya schließlich ausgemacht hatte.

  Beldon knurrte wütend und warf sich wieder auf den Schützen. Die Wunde, die Lilya ihm beigebracht hatte, reichte, um den Kampf zu Beldons Gunsten zu wenden. Als der Komplize sah, dass Beldons Kontrahent unterlegen war, mischte er sich unter die Menge und verschwand. Beldon zog Lilya in die Kutsche und ließ sich schwer atmend auf die Bank fallen.

  „Fahren Sie! Nun fahren Sie doch!“, rief Lilya dem Kutscher zu.

  Dieser ergriff die Zügel und ließ sie auf den Rücken der Pferde schnalzen. Mit einem Ruck, der Lilya in ihren Sitz schleuderte, setzte sich die Kutsche in Bewegung. Lilyas Gedanken rasten fast so schnell wie ihr Herz.

  Sie hatte Angst. Sie hatte Beldon zu spät vor dem Mann in der Menge gewarnt. Beldon mochte mutig sein, unsterblich war er nicht. Der Beweis war der Blutfleck, der sich gerade auf seinem Rücken ausbreitete. Die Kugel hatte ihn von hinten getroffen. Sie wollte das Ausmaß der Verletzung begutachten, aber er machte keine Anstalten, zu ihr herüberzukommen, während die Kutsche in Richtung des Stadthauses der St. Justs über die Straßen von London rumpelte. Beldon hielt zwar die Hand über die Wunde, aber darunter quoll das Blut hervor.

  Sollte der Schuss in die Schulter gehen oder hatte nur ihr Schrei und seine Reaktion darauf Schlimmeres verhindert? Wenn er sich nicht bewegt hätte, hätte ihn die Kugel leicht am Kopf treffen können. Lilya schauderte bei der Vorstellung. Sie griff nach ihrem Schal, der neben ihr auf dem Sitz lag. „Beldon, nimm das hier.“ Sie gab ihm den Schal. Er nahm ihn mit seiner linken Hand. Sein Gesicht war blass, seine Miene schmerzverzerrt. Bisher hatte er kein Wort gesagt.

  „Bitte, lass es weniger schlimm sein, als es aussieht“, murmelte Lilya.

  Sie dachte über all das nach, was zu tun war, wenn sie zu Hause angekommen waren. Sie musste sich mit Vals Arzt in Verbindung setzen, um Beldon untersuchen zu lassen. Bestenfalls musste Beldons Schulter genäht werden, schlimmstenfalls steckte die Kugel noch in der Wunde, was eine Operation nötig machen würde …

  Beim Haus der St. Justs angekommen, sprang Lilya aus der Kutsche und gab lautstark Anweisungen. „Der Baron wurde angeschossen, bringt ihn schnell ins Haus! Zieht die Vorhänge zu! Jemand geht sofort zum Arzt des Viscounts!“ Vals Leute waren gut ausgebildet und begannen sofort, Lilyas Befehle auszuführen. Die Diener bereiteten den Salon für die Untersuchung vor. Das alles geschah so rasch, dass sich Lilya fragte, wie oft sie das wohl schon gemacht hatten.

  Beldon ließ sich von einem Diener aus der Kutsche helfen. Er hielt sich großartig, doch seine zitternden Hände und der Schweiß auf seiner Stirn sprachen eine deutliche Sprache. An der Treppe lehnte er jede weitere Hilfe ab, doch Lilya eilte zu ihm, um ihn zu stützen. „Es gibt keinen Grund, so stur zu sein“, sagte sie leise zu ihm.

  „Oh doch!“, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen und erklomm Schritt für Schritt die Treppenstufen.

  „Agyros soll glauben, dass es nur eine kleine Verletzung ist.“

  Hieß das, dass es keine kleine Verletzung war? Lilya wurde schwindelig.

  Beldons Gefasstheit beeindruckte sie. Es wäre naheliegend gewesen, während der Konsultation durch den Arzt Schwäche zu zeigen. Aber Beldon blieb konzentriert und tapfer.

  Die Hausdame versuchte Lilya zu überreden, sich hinzulegen und sich auszuruhen. Sie würde sie informieren, wenn der Arzt Beldon untersucht hatte. Doch sie wollte nicht von seiner Seite weichen. Schließlich war sie für all das verantwortlich, was heute geschehen war.

  Die Kugel saß noch in der Schulter. Sie musste heraus. Mehr als das musste Lilya nicht wissen, um die Ärmel hochzukrempeln.

  Lilya assistierte dem Arzt während der Operation und bemühte sich, ihre Sorge um Beldon nicht zu zeigen. Sie hatte zwar schon einmal in einem Kriegsgebiet gearbeitet, aber es war etwas völlig anderes, wenn der verwundete Krieger gleichzeitig der Geliebte war. Jeder Schnitt in Beldons Fleisch fühlte sich an wie ein Schnitt in ihr eigenes Herz.

  „Ich hab sie. Ich kann sie fühlen“, sagte der Arzt zufrieden. Kurz darauf ließ der Arzt eine kleine Stahlkugel in eine Schüssel plumpsen. „Gut, dass die Kugel nicht zersplittert ist“, sagte er und griff nach einer Nadel. „Ich schließe die Wunde. Dann sind wir fertig.“

  Nachdem der Arzt die Operation beendet hatte, zog Lilya ihn vor die Tür, um ihn in Ruhe auszufragen.

  „Wird er sich rasch erholen?“ Lilya wollte gute Nachrichten hören.

  Der Arzt sah sie zweifelnd an. „Eigentlich schon … Aber nur wenn sich keine Infektion einstellt.“

  „Und sein Arm? Wird er ihn wieder normal benutzen können?“

  Der Arzt zuckte die Schultern. „Schwer zu sagen. Es ist möglich, dass die Kugel auf irgendwelche Nerven gedrückt hat und der Arm deshalb taub ist. Jetzt, wo die Kugel entfernt wurde, sollte das Gefühl zurückkehren.“ Er hob warnend eine Hand. „Aber es kann auch sein, dass die Kugel die Nerven im Arm zerstört hat.“

  „Wann dürfen wir ihn bewegen?“

  „Ins Schlafzimmer?“, fragte der Arzt.

  „Nein. Nach Cornwall.“ Sie musste Beldon nach Hause bringen. Wenn Agyros erfuhr, dass es Beldon schlecht ging, würde ihn das noch angriffslustiger machen.

  „Oh, meine Liebe. Er sollte einen Monat lang nicht reisen. Abgesehen von der Wunde an seiner Schulter, hat er viel Blut verloren.“

  Einen Monat? Unmöglich! Sie hatten vielleicht ein oder zwei Tage Zeit.

  Der Arzt legte ihr begütigend eine Hand auf die Schulter. „Seien Sie dankbar, meine Liebe, dass der Baron so glimpflich davongekommen ist. Ich an Ihrer Stelle würde sein Glück nicht weiter strapazieren. Geben Sie ihm ein bisschen Zeit, sich zu erholen.“

  Lilya begleitete den Arzt zur Tür. Zeit war das Einzige, was sie Beldon nicht geben konnte. Sie seufzte und lehnte den Kopf an die Wand. Sie würde so lange bleiben, bis er außer Gefahr war, und dann würde sie tun, was sie längst hätte tun sollen: Sie würde gehen. Wenn der Skandal verebbt war, würde er Lady Eleanor heiraten, und sie selbst würde einfach weitermachen wie bisher. Beldon würde sicher mit ihr darin übereinstimmen, dass ein kleiner Skandal um die Auflösung einer Verlobung ein geringer Preis für sein Leben war.

  14. KAPITEL

  Erzähl mir alles. Was hat der Arzt gesagt?“ Beldon war wach und aus nachvollziehbaren Gründen gereizt.

  „Du solltest schlafen“, entgegnete Lilya lächelnd. Als sie aus dem Raum geschlüpft war, um mit dem Arzt zu sprechen, hatte sie gehofft, er würde sich nun erst einmal ausruhen. Sie ging zum Sofa, kniete sich neben ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Du bist jetzt in Sicherheit. Du brauchst also weder tapfer noch starrköpfig zu sein. Ich weiß, dass du müde bist und Schmerzen hast. Der Arzt hat Laudanum hiergelassen.“

  „Nein“, antwortete er unnachgiebig. Wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, hätte sie dieser Möglichkeit auf ein wenig Schlaf wahrscheinlich nicht widerstehen können.

  „Wenn du schläfst, wirst du rascher gesund.“

  Beldon versuchte sich hochzustemmen. „Wenn ich schlafe, werden wir sterben.“

  Lilya griff sich ein Kissen von einem Stuhl und legte es Beldon in den Rücken, sodass er es bequemer hatte. „Es ist alles in Ordnung. Niemand kommt an Vals Männern vorbei.“

  „Aber wir sitzen hier fest, solange ich verletzt bin.“ Beldon klang verbittert.

  Lilya schluckte. „Wir werden einen Weg finden.“ Was konnte sie sonst sagen? Wenn Agyros Männer gefunden hatte, die bereit waren, inmitten einer Menge von Menschen auf Beldon zu schießen, wozu waren diese Männer sonst noch bereit? Was würden sie ihnen antun?

  Beldon fielen die Augen zu. Sich in Valerians Stadthaus zu verbarrikadieren, war keine Lösung auf Dauer. Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an.

  Sie hatte es immer in ihrem Innersten gewusst, dass sie nur eines von beiden haben konnte – Beldon oder den Diamanten. Vielleicht sollte sie den Diamanten einfach in einen Briefumschlag stecken und ihn mit einem Kurier an Agyros schicken.

  Sie würde endlich frei sein. Vielleicht. Vielleicht wollte er sie aber auch so oder so tot sehen. Sie wusste zu viel und hatte dann keinen Nutzen mehr für ihn.

  Unmöglich.

  Den Diamanten aufzugeben, war unmöglich.

  Das Vermächtnis ihrer Familie aufzugeben, war unmöglich.

  Aber es gab auch einen guten Grund dieses „unmöglich“ zu ignorieren. Ihre Familie war zerbrochen. Es gab nur noch Konstantin und sie. Sie lebten jetzt in England. Sie schuldete den Phanarioten nichts. Wenn sie sich gegenüber irgendjemandem verpflichtet fühlte, dann war es ihr Vater und das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte.

  Sie würde mit ihrer Schuld leben müssen, wenn sie den Diamanten einfach weggab. Eine Frau hatte ebenso ihren Stolz wie ein Mann. Dass sie ihrem Vater vor vielen Jahren ihr Wort gegeben hatte, bedeutete Lilya etwas.

  Aber selbst wenn sie den Diamanten weggab, würde er dennoch immer zwischen ihr und Beldon stehen.

  Sie würde sich selbst für ihr Verhalten hassen und das würde Folgen für ihre Liebe haben. Sie würden gemeinsam in dem Wissen leben, dass sie den Diamanten gegen Beldons Leben eingetauscht hatte. Sie würde Schuld empfinden und Beldon würde darüber nachgrübeln, ob sie diesen Tausch wohl bereute. Behutsam breitete sie ein Laken über Beldon aus. Es war egoistisch, bei dieser Entscheidung nur an Beldon und sich selbst zu denken. Es ging nicht nur um ihr Leben. Den Diamanten in Agyros’ Hände zu legen, würde das Leben von Tausenden beeinflussen.

  In einem unabhängigen Griechenland würden die Phanarioten ihre Machtstellung im Ottomanischen Reich verlieren. Die Unabhängigkeit würde ihre soziale Stellung radikal verändern. Statt als wohlhabende und angesehene Mitglieder der Gesellschaft, würden sie verfolgt und des Landesverrats verdächtigt werden.

  Der Diamant könnte ihr Schicksal zum Guten wenden, solange noch nichts entschieden war. Der Diamant konnte eine Armee finanzieren. In den Händen der richtigen Leute konnte er die Macht der Phanarioten stärken und entweder die Unabhängigkeit verhindern oder den künftigen König beeinflussen. In jedem Fall würde er den Einfluss der Phanarioten erhalten, auch wenn er die wahre Unabhängigkeit verhindern würde, für die ihr Vater ihr Leben lang gekämpft hatte und für die er gestorben war.

  Die Versuchung, Christoph Agyros den Diamanten zu übergeben, wurde schwächer, während sie über alle Konsequenzen nachdachte. Sie konnte es nicht tun. In solchen dunklen Momenten sehnte sich Lilya nach ihrem Vater und seiner Weisheit. War ihr Vater auch in Versuchung geführt worden? Hatte er sich hin und wieder gewünscht, diese Last loszuwerden? Hatte er jemals das Wohl seiner Familie gegen das von Soldaten und ganzen Nationen abgewogen?

  Der Vater, an den sie sich erinnerte, hatte felsenfest für seine Überzeugungen und sein Ziel eingestanden. Während seine Kinder heranwuchsen, hatte er sie gelehrt, dass sie ihren Widersachern trotzen sollten. Ein Mann, hatte er immer gesagt, der keine Überzeugungen hatte und wie ein Blatt im Wind schwankte, würde schon bei der geringsten Herausforderung schwach werden.

  Lilya sank erschöpft in ihrem Stuhl zusammen. Der heutige Tag war eine Prüfung gewesen und es würden noch weitere folgen.

  Sie hatte den Mann angegriffen, der auf Beldon geschossen hatte. Agyros würde wütend sein. Aber vielleicht würde er Zeit brauchen, um einen Ersatzmann zu finden. Das gab ihr vielleicht ein oder zwei Tage, Beldon zu pflegen und zu verhindern, dass sich seine Wunde infizierte.

  Und dann?

  Dann war es Zeit zu gehen. Allein.

  Das Erste, woran Beldon dachte, als er erwachte, war Lilya. Er hatte sie beschützt. Da war ein Mann mit einer Pistole gewesen. Er selbst war angeschossen worden. Bilder tauchten Stück für Stück aus seiner Erinnerung auf: der plötzliche Angriff, wie er Lilya auf den Kutschenboden gestoßen hatte, bevor er auf den Kutschbock geklettert war, um dem Kutscher beizustehen. Lilya, die ihr Messer auf den Angreifer geworfen hatte. Lilya, die dem Arzt blass, aber gefasst geholfen hatte …

  Sie hatte besorgt gewirkt. Das war gut zu wissen. Offenbar war es ihr wichtig, ob es ihm gut ging. Ihre Leidenschaft für ihn war sicherlich echt. So etwas konnte niemand spielen. Aber sie würde ihr Erbe immer der Liebe vorziehen. Wahrscheinlich konnte er froh sein, dass sie überhaupt noch in London war.

  Wie lange hatte er geschlafen? Durch die geschlossenen Vorhänge drang nur wenig Licht herein. Es war sicher weder Nacht noch früher Morgen. Seine Schulter pochte, sein Arm schmerzte. Der Schmerz war ein gutes Zeichen. Er erinnerte sich daran, dass er den Arm auf der Rückfahrt hierher nicht mehr gespürt hatte. Er war ganz und gar taub gewesen. Beldon wollte aufstehen und ein paar dringende Dinge erledigen. Aber er schaffte es nicht.

  Seine Augen suchten den Raum ab. Da saß jemand in einem Stuhl.

  Lilya.

  Er musste lächeln. Aber er würde sie verdammt noch mal nicht danach fragen, ob sie ihm einen Nachttopf bringen könnte. Ein Mann hatte seinen Stolz und seiner war heute schon hinreichend verletzt worden.

  Er hatte sich geirrt. Sein Plan, Agyros’ nächsten Zug zu provozieren, hatte zwar funktioniert, allerdings anders, als er angenommen hatte. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass jemand am helllichten Tage auf ihn schießen würde! Welche Dummheit! Und ohne Lilya wäre er jetzt tot. Erst ihre Warnung hatte ihn dazu gebracht, sich umzudrehen. Wenn Lilya den Kerl jedoch nicht gesehen hätte …

  Er wusste auch, dass der Kampf anders ausgegangen wäre, wenn Lilya nicht das Messer geworfen hätte. Statt die Angreifer zurückzuschlagen, wären sie wohl jetzt in ihrer Gewalt. Es war bitter für ihn, aber ohne Lilya wäre das Ganze nicht gut ausgegangen. Wenn man sie so in ihren eleganten Seidenkleidern sah, vergaß man nur zu leicht, dass diese schlanke Schönheit ein Herz aus Stahl hatte.

  Seine Blase meldete sich. Es schien ganz so, als müsse er noch eine bittere Pille schlucken. „Lilya“, rief er.

  Sie wachte auf und streckte sich. „Du bist wach. Wie geht es dir? Ich hole dir ein Glas Wasser.“

  Auf keinen Fall Wasser! „Könntest du zuerst einen Diener rufen?“

  Sie schaute ihn fragend an. Bitte! Bring mich nicht dazu, es auszusprechen, dachte Beldon verzweifelt. „Ich brauche nur eine Minute. Dann können wir miteinander reden.“

  „Natürlich“, entgegnete Lilya und eilte aus dem Raum.

  Es waren zwei Diener nötig, um ihn hochzuheben. Beldon konzentrierte sich darauf, gegen den Schwindel anzukämpfen. Er wusste, dass das vom Blutverlust herrührte, aber dieses Wissen löschte den Schwindel nicht aus. Seine Gedanken waren gleichzeitig mit anderen Dingen beschäftigt. Sie mussten Vorkehrungen treffen. Lilya musste beschützt werden. Wenn er richtig vermutete, plante sie bereits ihre Flucht. Sie würde den heutigen Angriff als Beweis dafür sehen, dass nichts und niemand die Filiki Adamao aufhalten konnte.

  Die Diener hatten ihn zum Sofa gebracht, wo er nun – aufrecht und durch Kissen gestützt – auf Lilya wartete. Mittlerweile war es später Nachmittag, kurz nach der Teestunde. Er hatte einen Großteil des Tages verschlafen und wertvolle Zeit verloren.

  Lilya betrat das Zimmer mit einem Tablett. „Fleischbrühe. Wie du siehst, habe ich mich nützlich gemacht.“

  Sie setzte das Tablett auf einem niedrigen Tisch ab. Dann nahm sie eine Serviette und einen Löffel. Guter Gott, konnte dieser Tag etwa noch schlimmer werden? „Lilya, gieß die Suppe einfach in eine Teetasse. Ich kann sie mit der linken Hand halten.“

  Sie sah unzufrieden aus; aber er wollte sich nicht wie ein Baby füttern lassen. Lilya nahm sich eine Tasse Tee und setzte sich.

  „Es gibt einige Dinge, die zu tun sind, Lilya.“ Beldon nahm einen kleinen Schluck Brühe, um ihre Temperatur zu prüfen. „Lass meine Reisekutsche von meinem Haus kommen. Lass sie so heimlich wie möglich hierherbringen. Agyros darf auf keinen Fall merken, dass wir fliehen wollen. In diesem Fall ist die Straße unser bester Freund und zugleich unser größter Feind.“ Agyros würde wissen, dass sie nach Cornwall wollten. Er würde auch wissen, dass sie dort einigermaßen sicher waren. Wirklich gefährlich war es nur draußen auf offener Straße.

  Lilya unterbrach ihn. „Das kann nicht dein Ernst sein. Der Arzt hat gesagt, du darfst in den nächsten zwei Wochen auf keinen Fall reisen und solltest dich eigentlich einen Monat lang ausruhen.“

  „Wir haben keine zwei Wochen, Lilya, und einen Monat schon gar nicht. Also haben wir auch keine andere Wahl. Entweder wir verlassen die Stadt nachts oder warten hier wie die Lämmer auf der Schlachtbank, bis Agyros uns holt. Er wird nicht glauben, dass wir so rasch abreisen, sondern annehmen, dass meine Verwundung uns an das Haus fesselt.“ Er schaute sie ernst an. „Wenn ich an Agyros Stelle wäre, würde ich heute Nacht angreifen.“

  „Aber er kommt nicht an Vals Männern vorbei.“

  „Er ist zum Äußersten entschlossen“, antwortete Beldon. Menschen wie Agyros fanden Mittel und Wege.

  „Dann lass mich gehen. Das wird für uns beide sicherer sein“, sagte Lilya. Er hatte richtig getippt. Sie suchte nach einer Möglichkeit zu fliehen. Er würde sie nicht daran hindern können, wenn ihr Entschluss feststand.

  Beldon verbarg seine Bestürzung hinter aufgesetzter Gleichmütigkeit. „Wir können genauso gut gemeinsam fahren. Agyros ist böse auf mich, weil ich dich ihm weg genommen habe. Er wird mich so oder so noch einmal angreifen. Der Diamant spielt dabei keine Rolle.“

  Lilya schien seine Einstellung ganz und gar nicht zu gefallen.

  Sie sprang von ihrem Stuhl auf. „Das hier ist kein Spielchen für Gentlemen.“

  „Ich möchte, dass du sicher bist, Lilya.“

  „Weißt du denn nicht, dass ich dasselbe für dich will? Ich will, dass du in Sicherheit bist, und ich kann dafür sorgen.“ Vor seinen Augen verwandelte sie sich in eine Tigerin; schön und kraftvoll zugleich. Selbst in seiner jetzigen Verfassung sehnte sich sein Körper nach ihr.

  „Ich möchte, dass du endlich aufhörst so zu tun, als ständest du auf einsamen Posten. Du bist nicht der Einzige, der jemanden beschützen kann. Es ist ungerecht, mich zu beschützen und mir nicht dieselbe Möglichkeit zu geben. Frauen können ihre Lieben ebenso gut vor Gefahren bewahren.“ Sie schwieg. Offenbar war ihr größter Ärger verpufft und durch ein anderes Gefühl ersetzt worden. Traurigkeit vielleicht?

  Er war gerührt. „Lilya, du hast mich heute schon beschützt. Du hast mich gewarnt und du hast diesen Mann niedergestochen. Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt tot.“

  „Nein. Du würdest leben. Du würdest unverletzt um Lady Eleanor Braithmores Hand werben, wie du es vorgehabt hast. Siehst du das denn nicht, Beldon? Es ist zu gefährlich, mit mir zusammen zu sein. Ich habe nur dein wohlgeordnetes Leben durcheinandergebracht. Ich möchte nicht, dass sich noch einmal ein Mann zwischen mich und eine Kugel wirft.“

  Beldon sah sie forschend an. „Das klingt, als hättest du das schon einmal erlebt.“

  „Ja“, antwortete sie scharf. Dann erlosch das Feuer in ihren Augen. Sie schaute traurig. „Es gab da einen Jungen in Konstantinopel, als ich sechzehn war.“

  „Einen Jungen, den du mochtest?“, fragte Beldon nach.

  Lilya nickte. „Benjamin. Er war siebzehn und er dachte …“ Ihre Gefühle überwältigten sie. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. „Es genügt, wenn ich sage, dass er ebenso dachte wie du und starb.“

  „Und dann hast du beschlossen, dich nicht mehr zu verlieben.“ Er sah die Gründe für ihren Widerstand gegen die Heirat nun klarer. Er konnte verstehen, warum sie sich entschieden hatte, allein zu bleiben. Sie hatte Angst vor der Liebe und dem Schmerz, der unausweichlich folgen würde. Sie waren nicht besonders verschieden in dieser Hinsicht.

  „Ich hatte es schon vorher beschlossen. Mein Vater hat die Familie so sehr geliebt, dass seine Liebe sie am Ende zerstört hat“, antwortete Lilya und nahm das Tablett auf. Sie waren sich wahrhaftig sehr ähnlich. Er verstand die gut gemeinten Fehltritte von Vätern nur zu gut.

  „Stell das Tablett ab, Lilya. Das kann warten. Ich möchte, dass du dich um die Kutsche kümmerst und das Nötigste packst. Kleidung, Decken, Verbandsmaterial, ein bisschen Essen. Wenn alles bereit ist, sag den Dienern, dass wir ihnen ein paar Tage freigeben. Ich möchte sie nicht hierhaben, falls Agyros sich blicken lässt.“ Sein Gehirn arbeitete nun endlich wieder zuverlässig.

  „Vertrau mir. Alles wird gut werden. Jetzt geh bitte. Ich werde einem Diener Anweisungen geben, welche von meinen Sachen er einpacken soll. Komm bitte sofort zurück, wenn alles erledigt ist.“

  15. KAPITEL

  Lilya sorgte dafür, dass die Kutsche in den Stallungen verborgen wurde und überlegte, ob sie alles gepackt hatte, was sie unterwegs benötigen würden. Unter der Bank auf der einen Seite der Kutsche waren Lebensmittel untergebracht, auf der anderen Decken und ein Korb mit Verbandsmaterial und anderen Dingen zur Versorgung von Beldons Wunde. Eine Reisetruhe war am hinteren Teil der Kutsche festgezurrt. Alles war bestens organisiert und nicht so durcheinander wie sonst bei einer Flucht üblich. Lilya ertastete den Diamanten in ihrer Tasche. Ihn wollte sie nirgendwo verstauen, sondern an ihrem Körper tragen.

  Sie durfte sich jetzt keinen Moment lang von ihm trennen. Sie konnte nicht länger mit dem Wissen leben, dass der Diamant sicher in einer Hutschachtel oder unter einem Dielenbrett versteckt war. Sie verfluchte den Tag im Park, an dem sie Christoph Agyros zum ersten Mal gesehen hatte. An diesem Tag hatten alle Probleme begonnen. Wegen dieser Begegnung musste sie den Diamanten nun wieder mit sich herumtragen. Ihn in die verborgene Tasche unter ihrem Rock gleiten zu lassen, war, als würde sie eine schwere Last auf ihre Schultern legen. Aber das war nun einmal nicht zu ändern.

  Beldon wartete im Haus und gab der Dienerschaft weitere Anweisungen. Beldons Reisekutsche war bereit. Nur die Pferde mussten noch angespannt werden. Der Kutscher würde das erledigen, wenn es dämmerte. Die Pferde würden dann noch ausharren müssen, bis es völlig dunkel war, aber Lilya wollte so gut wie möglich auf Eventualitäten vorbereitet sein.

  Lilya nahm einen tiefen Atemzug. Sie musste nun hineingehen und sich um den zweiten Teil ihrer geheimen Abreise kümmern.

  Drinnen waren alle Anweisungen genau befolgt worden. Vals Diener verstanden es offenbar, auch zwischen den Zeilen zu lesen und größte Sorgfalt walten zu lassen.

  Lilya blieb stehen, um mit der Haushälterin zu sprechen. „Sind die Mädchen nach Hause geschickt worden?“

  „Ja, Miss. Die Mädchen sind alle fort. Nur die Diener sind noch hier. Sie bringen die wertvollen Sachen auf den Dachboden. Falls irgendjemand vorhat, hier einzubrechen, wird er nicht viel finden.“

  Lilya lächelte. „Sie haben großartige Arbeit in sehr kurzer Zeit geleistet.“ Sie hoffte, dass diese Vorkehrungen reichten. Agyros würde wohl kaum das Haus niederbrennen. Aber er würde jeden Stein umdrehen, um sicherzugehen, dass der Diamant nicht im Hause war. Und wer weiß, was er in seiner Rachsucht noch alles anstellen würde. Er würde nicht besonders erfreut sein, wenn er merkte, dass sie ihm wieder entwischt war.

  Beldon sah auf, als sie den Salon betrat. Er hatte ein frisches Hemd an. Sein Arm lag in einer Schlinge. Es durfte nicht leicht gewesen sein, ihm das Hemd anzuziehen. „Wie stehen die Dinge draußen? Es scheint nicht einmal annähernd so chaotisch zu sein, wie es sein sollte“, witzelte er. Lilya nahm es als gutes Zeichen. Seine Heiserkeit war verschwunden und seine Augen waren klar. Kein Fieber also. Vielleicht kam es gar nicht erst, das hoffte sie zumindest. Mit ein wenig erhöhter Temperatur würde sie unterwegs fertigwerden, aber nicht mit heftigen Fieberschüben.

  „Es wird Zeit.“ Zwei Diener kamen herein, um ihm in die Kutsche zu helfen. Es war das Letzte, was noch zu tun war. Lilya kletterte nach ihm hinein, schloss die Tür und befahl loszufahren.

  „Hast du die Dienerschaft fortgeschickt?“, fragte Beldon. Die Übersiedlung in die Kutsche hatte ihn angestrengt. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

  „Sie verstauen nur noch die kostbaren Sachen“, versicherte sie ihm.

  „Daran hätte ich nicht gedacht“, sagte Beldon bewundernd. „Du bist gut in diesen Dingen.“

  „Ich habe ja auch Übung ‚in diesen Dingen‘“, antwortete sie. Sie waren noch nicht weit vom Haus entfernt, aber sie konnte schon jetzt sehen, wie anstrengend die holprige Fahrt für ihn war.

  Dennoch lächelte er schwach, obwohl er bestimmt schreckliche Schmerzen hatte. „Lenk mich ein wenig ab, Lilya. Setz dich zu mir und erzähle mir, warum du so gut in diesen Dingen bist.“

  Sie wechselte den Platz, nahm seine Hand und war froh über ein wenig Ablenkung. „Nun ja“, begann sie ihre Erzählung, „meine Landsleute leben gefährlich. Als Steuereintreiber für den Sultan sind sie bei den Bauern nicht sehr beliebt. Die Menschen vertrauen ihnen nicht. Alle denken, sie setzen die Steuern zu hoch an. Und – wie überall – vertrauen dir die Menschen zwar nicht, dennoch wollen sie mit dir befreundet sein, weil du ihnen vielleicht irgendwann einmal nützlich sein kannst. Deshalb können wir auch niemandem vertrauen. Jeder benutzt jeden. Und dann ist da noch der Sultan, der immer – und möglicherweise zu Recht – unter Verfolgungswahn leidet.“

  „Daran trägt er alleine die Schuld. Er sollte sich nicht auf eine Gruppe von Leuten verlassen, um mit seinen Untertanen in Kontakt zu treten“, erwiderte Beldon.

  „Das ist wahr“, stimmt Lilya ihm zu. Es freute sie, dass er sich gut genug fühlte, um ihrer Geschichte zu folgen. „Vor langer Zeit hat der Sultan die Phanarioten für diese Position ausgewählt. Im Osmanischen Reich durfte nur Arabisch, die Sprache des Korans, gesprochen werden. Für die Franzosen, Russen und Briten, die dort lebten, brauchte man die Phanarioten. Das ist der Grund für unseren enormen Machtzuwachs. Der Sultan besetzte nach und nach alle wichtigen Positionen im Reich mit meinen Landsleuten.“

  „Mit zweifelhaften Folgen“, fuhr Lilya fort und strich mit den Fingern über Beldons Hand. „Viele Phanarioten spielten ein doppeltes Spiel. Vor der Nase des Sultans planten sie Aufstände.“ Sie machte eine Pause. „Wie mein Vater. Am Ende war er nicht mehr in der Lage, seinen vielen Verpflichtungen gerecht zu werden: Er wollte die Unabhängigkeit und einen christlichen Staat … Er wollte aber auch dem Sultan dienen, weil es den Wohlstand seiner Familie sicherte. Gleichzeitig fühlte er sich aber auch gegenüber den Phanarioten verpflichtet. Er hatte ihnen sein Wort gegeben, sie vor der Macht des Diamanten zu schützen.“ Lilya seufzte. „Beldon? Bist du noch wach?“ Sie lachte leise in der Dunkelheit. Er war eingeschlafen. Sie legte eine Hand auf seine Stirn. Immer noch kein Fieber. Gott sei Dank!

  Lilya konzentrierte sich auf die Geräusche ringsum. Sie waren inzwischen außerhalb von London. Der Wettlauf nach Cornwall hatte begonnen, wenn jemand herausfand, dass sie die Stadt verlassen hatten und ihnen folgte. Darüber nachzudenken war besser als über das, was am Ende der Reise lag: Die Hochzeit mit einem Mann, in den sie sich verliebt hatte und von dem sie nicht wusste, ob er sie ebenfalls liebte. Sie hoffte, dass die Hochzeit nicht das Vorspiel zu seiner Beerdigung sein würde.

  Christoph Agyros schlitzte wütend ein Sofakissen auf. Alle waren fort. Sogar die Dienerschaft. Diese kleine Hexe war vor wer weiß wie langer Zeit geflohen. Hatte sie die Stadt vor einer Stunde verlassen? Vor zwei Stunden? Wie hatte sie das hinbekommen mit einem verwundeten Mann im Gepäck? Er hatte sie nachts, wenn die Dienerschaft schlief, überraschen wollen – wenn nur sie da war und ihr verwundeter Baron. Er war sich sicher gewesen, dass eine verängstigte Lilya ihm den Diamanten im Tausch gegen ihrer beider Leben übergeben hätte. Aber sie hatte keine Angst gehabt. Im Gegenteil: Sie hatte den Verwundeten genommen und die Stadt verlassen – Stunden, bevor er sich Zutritt zum Haus verschaffen konnte. Ihr Aufbruch wirkte nicht überhastet: Das Silber war weggeschlossen und die Dienerschaft anscheinend beurlaubt. Wie gerissen sie war! Abwesende Diener konnten nichts darüber verraten, wohin Lilya unterwegs war. Dabei war ihr Ziel alles andere als ein Geheimnis. Lilya und Pendennys waren auf dem Weg nach Cornwall, um ihre Hochzeit zu feiern.

  Agyros knurrte. Das Letzte, wozu er Lust hatte, war eine aufreibende Reise mach Roseland, zum Besitz der St. Justs. Vor allem nicht, wenn Lilya vor ihm da sein würde. Agyros verließ das Haus durch die Gartentür. Diesen kleinen Sieg würde er Lilya großmütig zur Hochzeit schenken. Sie durfte ihren kleinen Urlaub nehmen. Sogar die Hochzeit und die Flitterwochen würde er ihr gönnen.

  Er hatte in der Stadt zu tun. Die Gespräche über die Unabhängigkeit Griechenlands gingen voran. Prinz Otto stand kurz bevor und dann würden die Grenzen festgesetzt werden. Bei den Gesprächen musste er Auge und Ohr der Filiki sein. Danach würde er nach Cornwall fahren und Lilya überraschen. Sie würde ihn nicht mehr erwarten und glauben, sie könnte endlich in Frieden leben. Doch da irrte sie sich.

  Es gab keinen Ort, an dem er jetzt lieber wäre, dachte Beldon. Er öffnete den Vorhang, um die Morgensonne hereinzulassen. Sie waren auf dem Weg von Roseland nach Pendennys, auf dem Weg nach Hause. Ihm gegenüber saß Lilya. Sie schlief und ruhte sich von der aufreibenden Reise aus. Unter ihren Augen lagen violette Schatten. Wenn sie aufwachte, würden sie in Sicherheit sein. Draußen war die Welt grün. Wildblumen wuchsen am Straßenrand.

  Dank Lilya – und dem Schicksal – würde er nun endlich zur Ruhe kommen.

  Sie hatten es geschafft, vier Tage lang unentdeckt zu bleiben, sowohl auf der Fahrt als auch abends, wenn sie in Gasthäusern Rast machten. Er hatte seinen Hut tief in die Stirn gedrückt und in der Öffentlichkeit die Armschlinge abgenommen. Lilya hatte die Kapuze ihres Umhangs über ihr Gesicht gezogen.

  Sie hatten unglaubliches Glück gehabt, dass sie nicht verfolgt worden waren! Außerdem hatte sich seine Wunde nicht entzündet. Nur am ersten Tag war er ein wenig fiebrig gewesen.

  Natürlich hatte seine Verletzung geschmerzt. Nicht einmal seine ausgezeichnet gefederte Reisekutsche fuhr ohne Rumpeln über die teilweise entsetzlich schlechten Straßen mit ihren Schlaglöchern. Aber den Schmerz hatte er aushalten können. Das Allerbeste war, dass das Gefühl vollständig in seinen Arm zurückgekehrt war und er sich keine Sorgen mehr machen musste, dass er einen bleibenden Schaden davontragen würde. Es hätte schlimmer kommen können, wie seine Großmutter immer gesagt hatte. Und sie hatte recht: Die Flucht aus London hätte wesentlich schlechter verlaufen können.

  Lilya bewegte sich im Schlaf; die Reisedecke rutschte ihr von den Schultern. Was für eine besondere Person seine Ehefrau in spe doch war: so zart und schön von außen und doch innerlich so stark. Ihre Kraft versetzte ihn immer noch in Erstaunen. Sie scheute weder den Kampf noch ein Leben ohne Komfort. Sie hatte nicht mal Angst davor, bei einer Operation zu assistieren. Ob sie es nun wusste oder nicht: Ihre Stärke hatte ihm in den vergangenen Tagen Kraft gegeben.

  Jetzt nahm er sie mit zu sich nach Pendennys, zu dem Ort, den er am meisten liebte, um ihn mit ihr zu teilen.

  Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende …

  Nein, er durfte sich diese Gefühlsduseleien nicht gestatten. Sie befanden sich weiß Gott nicht in einem Märchen!

  Lilya zu heiraten bedeutete auch, ihr Erbe zu heiraten. Er hatte bisher nur bei dem Angriff ahnen können, was das für ihn hieß. Jetzt, auf der Flucht nach Cornwall, wurde ihm klar, wie geübt Lilya im Umgang mit brenzligen Situationen war: die Effektivität, mit der sie das Stadthaus geschlossen hatte, wie sie die Dienerschaft fortgeschickt hatte, um sie vor Agyros zu schützen, und wie sie die kostbaren Dinge hatte wegschließen lassen, um zu verhindern, dass sie zerstört wurden. Ihre Umsicht sagte viel über ihr früheres Leben aus. Und es war auch ein Hinweis darauf, was ihn womöglich künftig erwartete …

  Er betete, dass es nie so weit kommen würde, dass sie ihre Kinder nachts in eine Kutsche setzen mussten, nur mit dem Nötigsten versehen, um Pendennys zu verlassen – um vielleicht niemals zurückzukehren. Es war der Stoff für Albträume. Was in London geschehen war, zeigte ihm, dass er sich darauf vorbereiten musste, auch wenn es nie geschehen würde. Er musste sich so verhalten und so denken, als könnte es jederzeit passieren. Gut, dann würde es eben so sein. Solch ein Ereignis wäre schlimmer, wenn es ihn unvorbereitet traf. Organisiertes Durcheinander war dem Chaos in jedem Fall vorzuziehen. Immerhin besaß er gute Pferde und eine herausragende Reisekutsche. Über alles andere würde er sich später Gedanken machen. Er würde Val dazu bringen, sich ebenfalls auf alle Eventualitäten vorzubereiten, auch wenn er davon ausging, dass Vals Familie sicher war, solange Lilya nicht unter ihrem Dach lebte. Vielleicht würde man die St. Justs und Konstantin in Ruhe lassen.

  Es war auf jeden Fall ausgeschlossen, dass er Lilya mit der Gefahr alleine ließ. Noch nie war ihm ein Mensch so wichtig gewesen wie sie. Von dem Moment an, in dem er ihren Rücken und ihre verführerisch unbedeckten Schultern gesehen hatte, hatte er versucht, sich ihrer Anziehungskraft zu widersetzen. Das tat er noch heute, doch er wusste, dass er diesen Kampf eigentlich schon längst verloren hatte.

  Sie fuhren an der Mauer vorbei, die die Ländereien von Pendennys umgab. Er stupste Lilya sacht an. „Wach auf! Wir sind gleich zu Hause.“

  „Zu Hause“, wiederholte Lilya verschlafen. Sie blinzelte ihn lächelnd an. „Ich mag, wie das klingt.“

  Beldon ebenfalls. Vielleicht konnte sie sich nun ein wenig ausruhen. Es war ihm aufgefallen, dass die schnelle Reise sie geistig und körperlich angestrengt hatte. Immer wenn sie wach wurde, wirkte sie, als ob sie irgendein Unheil erwartete. Beldon nahm an, dass sie unter ihren Kleidern ein neues Messer trug. Und dass sie den Diamanten ständig dabeihatte. Manchmal, wenn er sie im Schlaf beobachtet hatte, hatte sie an ihre Hüfte gegriffen. Das musste unbedingt aufhören. Beldon wollte sein Bett mit nichts und niemandem außer Lilya teilen. Wenn sie sich wieder sicher fühlte, würden sie einen anderen Platz für den Diamanten finden.

  Lilya hatte offenbar plötzlich ganz andere Probleme. „Ich muss grauenhaft aussehen. Vier Tage unterwegs und gerade aufgewacht.“ Sie begann in einem Beutel nach ihrer Haarbürste zu kramen.

  Beldon lachte. Er konnte einfach nicht anders. Es war einfach komisch mit anzusehen, dass Lilya sich über so etwas Unwichtiges wie ihre Frisur Gedanken machte, nachdem sie eine Woche lang über ganz andere Probleme nachgedacht hatte.

  Sie starrte ihn an. „Worüber lachst du?“

  „Ich lache über dich“, bekannte er mit einem Grinsen.

  Empört schnaubte Lilya.

  Dann hob sie die Arme, um ihre Haare zu bürsten. Ihre Brüste streckten sich ihm entgegen. Beldons Körper reagierte sofort. Die Botschaft war klar: Er war offenbar in vielerlei Beziehung wieder gesund. Er hatte lange ohne Lilya auskommen müssen.

  Sie sah seinen Blick und errötete. „Schau mich nicht so an.“

  „Wieso? Wie schaue ich dich denn an?“, fragte er unschuldig.

  „Als ob du mich verschlingen willst.“

  „Das möchte ich auch.“

  „Du bist verletzt.“ Sie fasste ihr Haar mit einer blauen Spange zusammen, die sie in den Tiefen des Beutels gefunden hatte.

  „Nur mein Arm, der Rest ist unver…“

  „Du bist unersättlich!“, schnitt sie ihm das Wort ab.

  „Und du bist eine Sirene, Lilya Stefanov“, konterte er und streckte seine Beine aus. Zu flirten fühlte sich gut an. Schön, dass sein Arm kaum mehr schmerzte und er nicht abgelenkt wurde. So konnte er sich in den schönsten Farben ausmalen, was ihn möglicherweise am Ende des Abends erwartete …

  Pendennys strahlte regelrecht im Glanz der Abendsonne. Der Sandstein leuchtete und die hohen Fenster glitzerten im Licht.

  Lilya war bereits früher in Pendennys gewesen, doch noch nie hatte sie solche Ehrfurcht empfunden wie jetzt. Heute sah sie es mit anderen Augen. Sie sah es nicht als flüchtiger Gast. Dies hier war ihr Heim: Sie würde die Herrin dieses schönen Hauses sein. Welche Verantwortung da vor ihr lag! Sie hoffte, sie konnte ihr gerecht werden. Denn es war klar, dass Beldon dieses Anwesen mehr am Herzen lag als alle seine anderen Besitztümer.

  Die Kutsche hielt vor der Eingangstür und sie stiegen aus. Dies war vorläufig ihr letzter Halt. Nach tagelanger Reise mussten sie nun nicht wieder in die Kutsche steigen.

  Beldon führte sie hinein. Er grinste dabei und sagte: „Ich bedauere es außerordentlich, dass ich dich nicht über die Schwelle tragen kann.“

  Lilya lachte. „Das ist doch reinster europäischer Aberglaube.“ Trotzdem hob sie ihr Kleid hoch, als sie eintrat, damit sie nicht stolperte. Auch das konnte Unglück bringen. Aberglaube oder nicht, sie hatten schon genug Probleme.

  In der Eingangshalle mussten Dinge organisiert sowie die allgemeine Vorstellung erledigt werden. Dann war es endlich Zeit für das ersehnte Bad. Unterwegs hatte es selten die Möglichkeit gegeben, sich richtig zu waschen. Lilya ließ sich wohlig seufzend in das heiße Wasser sinken.

  Sie war im Zimmer der Hausherrin untergebracht worden, denn es schien nicht sinnvoll, sie erst in einem Gästezimmer einzuquartieren und nach der Hochzeit wieder umziehen zu lassen. Ihr Zimmer war wunderschön eingerichtet und ganz in safrangelb und cyanblau gehalten. Außerdem war Lilya aufgefallen, dass der Raum mit dem von Beldon durch eine Zwischentür verbunden war.

  Sie konnte ihn nebenan hören. Er überlegte gemeinsam mit seinem Diener, wie er baden konnte, ohne die verletzte Schulter zu benetzen. Sie konnte die genauen Worte nicht verstehen, aber alleine der Klang gab ihr das Gefühl von Sicherheit.

  Sie war in ihrem Zuhause und ihr zukünftiger Ehemann zog sich gerade nebenan aus … Es war wie ein Traum!

  Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er seine Hosen abstreifte, wie sich seine nackten, muskulösen Oberschenkel anspannten und beugten, seine bloße Brust, seine Brustwarzen vielleicht steif von der Kühle des Raums. Natürlich würde es nicht so sein. Mit der verletzten Schulter würde es nicht so einfach sein, die Schenkel anzuspannen und zu beugen. Aber so oder so: Sein Körper würde einfach göttlich aussehen. Er wollte sie. Sie hatte es ihm in der Kutsche angesehen, als er mit ihr geflirtet hatte. Sie wollte ihn auch. Die Erinnerung an den Abend in Vals Salon in London war noch höchst lebendig. Es genügte, dass sie daran dachte, schon prickelte ihr ganzer Körper.

  Lilya blieb in der Wanne, bis das Badewasser abzukühlen begann. Dann zog sie einen rosafarbenen Morgenmantel über und überließ sich dem Mädchen, das ihr das nasse Haar auskämmte. Sie wartete auf Beldon. Hin und wieder sah sie zur Verbindungstür. Noch waren sie nicht Mann und Frau. Er konnte nicht einfach zu ihr hereinkommen, während das Mädchen noch da war.

  Sie würde zu ihm gehen. Als sie das dachte, bekam sie eine Gänsehaut. Vielleicht konnte sie ihn nicht dazu bringen, sie zu lieben, aber sie würde ihre Zweisamkeit genießen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte!

  Das Mädchen legte die Haarbürste fort und Lilya entließ sie für die Nacht. Das Mädchen war kaum gegangen, da war Lilya auch schon an der Verbindungstür. Sie horchte, um sicher zu sein, dass Beldon alleine war. Als sie sich dessen versichert hatte, öffnete sie die Tür.

  Beldons Zimmer war der Beweis für die Tüchtigkeit seiner Dienerschaft. Das Kaminfeuer brannte, das Bett war für die Nacht hergerichtet. Beldon saß – in einen seidenen Hausmantel gekleidet – an einem kleinen Schreibtisch. Er schrieb etwas, seine Haare waren noch feucht vom Bad. Der einzige Hinweis, der zeigte, dass Beldons Leben nicht ganz so beschaulich war wie sein Zimmer vermuten ließ, war die weiße Armschlinge.

  Beldon sah auf, legte die Feder beiseite und betrachtete Lilya. Ihr wurde warm unter seinen Blicken. Sie trug nichts außer dem Morgenmantel am Körper. Ihre Absichten und Erwartungen waren klar.

  „Was kann ich für dich tun, Lilya?“

  Wie schaffte er es nur, einerseits so höflich zu fragen und andererseits so verführerisch zu klingen?

  Er stand auf und kam zu ihr herüber.

  „Du weißt, was ich möchte“, sagte sie verheißungsvoll. Sie hatte sich entschieden, die Verführerin zu spielen.

  Er lächelte. „Ich würde es aber gerne von dir hören.“

  16. KAPITEL

  Ich will dich.“ Die Worte waren erstaunlich schwer auszusprechen. Es wäre leichter gewesen, wortlos den Gürtel ihres Morgenmantels zu lösen. Die Worte machten die Situation intimer und deshalb schwieriger. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich seit Tagen nach ihm gesehnt. Sie wollte ihn fühlen, in seinen Armen liegen und wissen, dass es ihm gut ging.

  Dann küsste er sie. Sein Mund war heiß und all die Sehnsucht, die sich in den vergangenen Tagen aufgestaut hatte, drohte sie zu übermannen. Wie sehr sie seine körperliche Nähe vermisst hatte!

  Ihre Erregung machte sie kühn. Beldon konnte wegen seines verwundeten Arms nicht die Führung übernehmen und das würde sie ausnutzen. Sie kniete sich hin und öffnete seinen Morgenmantel. Darunter war er nackt und bereit, seine Männlichkeit reckte sich ihr entgegen. Sie richtete sich auf, um ihn in ihrem Mund aufzunehmen. Sie wollte ihn so intim küssen, wie er ihre Brüste geküsst hatte. Beldon sog scharf den Atem ein, mit einer Hand griff er in ihr Haar. Es gab keinen Zweifel: Er wollte sie, mit Haut und Haaren. Sie konnte seine Lust schmecken.

  „Lilya“, Beldons Stimme klang heiser. „Wir müssen zum Bett gehen, wenn du möchtest, dass ich länger durchhalte.“

  Sie kam lächelnd auf die Füße und reichte ihm ihre Hand. „Dann folge mir zum Bett, Liebster.“

  Beldons Augen glühten regelrecht, auf seinen Lippen lag ein unwiderstehliches Lächeln. „Aber gerne doch, meine tollkühne Sirene.“

  Bemüht, seine Schulter nicht allzu sehr zu belasten, legte er sich rücklings auf dem Bett nieder. Mit seinen funkelnden blauen Augen sah er voller Verlangen zu ihr auf. Langsam ließ sie sich auf seinen Schoß sinken und genoss die wilde Leidenschaft, die sie dabei durchströmte. Bald verlor sie alle Hemmungen und bewegte sich immer schneller auf und ab, bis sie beide stöhnend den Gipfel der Lust erreichten.

  Als Lilya aufwachte, war Beldon nicht mehr da. Die Laken waren kalt. Also musste er bereits vor längerer Zeit aufgestanden sein. Das Tageslicht, das durch die Vorhänge drang, zeigte ihr, dass sie auch längst hätte aufstehen sollen.

  Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen hatte sie die vergangene Nacht in Beldons Bett verbracht. Dabei waren sie noch nicht verheiratet und mussten die Anwesenheit der Diener bedenken. Plötzlich machte Lilya sich deswegen Sorgen. Sie stand auf, hob ihren Morgenmantel auf, der noch dort lag, wo sie ihn gestern Abend hatte fallen lassen, und schlüpfte in ihr Zimmer zurück.

  Besorgt sah sie sich um. Ihr Bett wirkte nicht so, als habe sie darin geschlafen. Hastig zog sie ein Nachthemd hervor, zog es an und schlüpfte unter die Laken. Sie musste über ihr kindisches Verhalten lachen. Was mussten sie noch tun, um die Aufmerksamkeit nicht allzu sehr auf sich zu lenken? Beldon hätte sie heute Morgen wirklich wecken sollen!

  Andererseits wären sie jetzt wahrscheinlich noch im Bett, wenn er sie geweckt hätte. Welch wunderbarer Gedanke …

  Zu was für einem schamlosen Frauenzimmer er sie gemacht hatte! Lilya unterdrückte ein Kichern und klingelte, um das Mädchen herbeizurufen.

  „Fertig. Sie sehen sehr hübsch aus, Mylady.“ Das Mädchen trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis ihrer Bemühungen zu bewundern. „Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Ich bin keine richtige Zofe.“

  Lilya lächelte in den Spiegel. „Es gefällt mir. Sie haben das sehr gut gemacht.“ Ehrlich gesagt, war sie von ihrem Spiegelbild verblüfft. Die Frau ihr gegenüber sah strahlend aus. ‚Hübsch‘ war nicht das passende Wort. Sie hatte noch nie so strahlend ausgesehen. Hübsch schon. Wunderschön auch. Aber strahlend? Auch die schlichte Frisur stand ihr gut. Lilya sah noch etwas anderes im Spiegel, eine Weichheit, die vorher nicht da gewesen war. Sie hatte gut geschlafen, ungestört von düsteren Träumen. Sie war nicht ein einziges Mal zwischendurch erwacht. Das war äußerst ungewöhnlich.

  Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren verschwunden. Sie sah ausgeruht aus. Sogar mehr als das. Vielleicht sah so eine Frau aus, die geliebt worden war … im körperlichen Sinne. Ja, sie sah aus wie eine Frau, die eine Menge Freude genossen hatte. Beinahe errötete sie bei dem Gedanken daran. Beldon hatte es auch gefallen, sie hatte es genau gespürt.

  Sie fürchtete sich ein wenig davor, nach unten zu gehen. Welche Art Mann erwartete sie an diesem Morgen? Würde Beldon der leidenschaftliche Liebhaber von gestern Nacht sein oder der formvollendete Gentleman aus dem Ballsaal oder vielleicht der Krieger, der für sie gekämpft hatte? Langsam schritt sie die Stufen hinunter. Eigentlich spielte es keine Rolle, welcher Beldon sie erwartete. Er war immer unwiderstehlich!

  „Ich habe gerade gedacht, Lilya“, empfing Beldon sie, als sie das Frühstückszimmer betrat, „dass wir eine Anstandsdame brauchen könnten.“ Das waren die Worte des formvollendeten Tänzers auf einem Ball, aber seine glühenden Blicke bezeugten das Gegenteil. Ein Liebhaber und Gentleman, dachte sie, welch faszinierende Kombination.

  Sie spielte die Unschuldige und bediente sich ausgiebig am Frühstücksbüfett, bevor sie Platz nahm. „Wozu? Ich wüsste nicht, wozu eine Anstandsdame notwendig sein sollte.“

  „Nun, meine Liebe, die Frage ist eher: Was könnte ohne eine Anstandsdame geschehen?“ Er betrachtete ihren Teller. „Nehmen wir einmal diese Erdbeere.“ Er nahm die Frucht, tunkte sie in frische Schlagsahne und beugte sich zu ihr. „Kannst du deinen Mund ein klein wenig öffnen?“, bat er sie leise. „Was wäre, wenn ich dich mit dieser Erdbeere fütterte? Ungefähr so. Beiß ein wenig ab.“

  Lilya tat, worum er sie bat. Auf ihren Lippen blieben Erdbeersaft und ein wenig Sahne zurück. „Danach müssten deine Lippen abgeleckt werden.“ Sanft legte er seine Hand unter ihr Kinn. Sie schaute in seine Augen und versank fast darin. „Und ich, als Gentleman, würde natürlich deine Lippen säubern müssen.“

  Beldons Zunge glitt leicht über ihre Lippen. Sie erschauerte. Er stand auf, kam um den Tisch herum und kniete vor ihr nieder. „Ein Gentleman würde sich fragen, was er noch für seine Angebetete tun kann. Er würde sich fragen, was er sonst noch kosten könnte.“ Seine Hand glitt unter ihre Röcke.

  Lilya ahnte, was er vorhatte und schnappte nach Luft: „Aber … die Diener!“

  Beldon schüttelte den Kopf. Um seinen Mund erschien wieder dieses gewisse Lächeln, von dem sie inzwischen wusste, dass es ganz bestimmten Gelegenheiten vorbehalten blieb. „Sie wurden fortgeschickt. Wir sind eine Weile ungestört.“

  Nun schob er mit einer raschen Bewegung ihre Röcke hoch und zog ihre Pantalettes so weit herunter, dass er freie Sicht auf ihre weiblichste Stelle hatte. Sie spürte seinen Atem: warm, feucht und unglaublich erregend. Als er begann, sie mit der Zunge zu verwöhnen, wurde ihr beinahe schwarz vor Augen. Ungekannte wonnevolle Gefühle durchströmten sie, ihre Oberschenkel begannen zu zittern. Sie hatte nicht geahnt, dass es noch Steigerungen von Lust geben konnte. Keuchend grub sie ihre Nägel in das Holz ihrer Armlehnen und stieß einen kleinen Schrei aus, als sie den Höhepunkt erreichte.

  Beldon sah auf, die Augen voller Leidenschaft. „Genau deshalb, meine Liebe, brauchen wir eine Anstandsdame.“

  Philippa kam spät am Nachmittag mit ihrer Familie und einem Wagen voller Gepäck an. Auch wenn Vals Haus nur zwei Stunden entfernt war, würden die St. Justs bis nach der Hochzeit auf Pendennys bleiben. „Der Familienbesitz muss dringend kontrolliert werden“, sagte Philippa schelmisch, küsste Beldon schwesterlich auf die Wange und eilte gut gelaunt in die Eingangshalle. Natürlich waren Val und Philippa entsetzt über Beldons Verletzung. Aber keiner von ihnen erwähnte den Diamanten.

  Alle hofften, dass Agyros nicht länger nach dem Edelstein suchen würde, dass er davon ausgehen würde, dass Lilya den Diamanten nicht habe, dass ein Hüter des Diamanten das Licht der Öffentlichkeit scheuen und niemals eine große Hochzeit feiern würde. Er wusste, wo sie war. Er war noch nicht hier. Das war ein gutes Zeichen. Vielleicht würde er gar nicht kommen. Und das wäre noch besser. Denn Lilya wusste: Mit jedem Tag, der verging, würde es ihr schwererfallen, Pendennys und seinen Herrn zu verlassen.

  Die Hochzeit rückte näher. Philippa hatte erklärt, dass es zehn Tage dauern würde, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Lilya freute sich über jeden Tag, der ohne Schwierigkeiten verstrich.

  Jeder Tag bot ihr die Möglichkeit, diesen attraktiven Mann, den sie Ende der Woche heiraten sollte, näher kennenzulernen. Während er inzwischen allerhand über sie erfahren hatte, wusste sie – abgesehen von seiner Beziehung zu Val und Philippa – sehr wenig über ihn. Und das wollte sie nun ändern. Sie ging davon aus, dass sie die wichtigen Dinge kannte: Er war ein ehrenwerter und treuer Gentleman. Sie hätte der Hochzeit nicht zugestimmt, wenn er das nicht gewesen wäre. Hätte sie ihm nicht vertraut, wäre sie lieber geflohen als ihn zu heiraten. Aber sie wollte auch die Kleinigkeiten wissen: welche Farbe er am liebsten mochte, wie er seinen Tee am liebsten trank, was er besonders gerne aß. Wenn sie schon seine Ehefrau wurde, dann wollte sie eine gute Ehefrau sein.

  Und das bedeutete auch, dass sie den Besitz der Pendennys kennenlernen musste. Beldon zeigte ihr seine Ländereien nur zu gerne. Pendennys sah im Sommer besonders schön aus und Beldon führte sie in jede Ecke des Besitzes. Die Tage mit ihm draußen in der freien Natur waren wunderschön. Doch Lilya achtete auch darauf, dass er sich nicht zu sehr anstrengte – und dass er ihre Sorge um seine körperliche Gesundheit nicht bemerkte. Er mochte es nicht, dass man auf ihn Rücksicht nahm. Sie tat es dennoch.

  „Alle lieben dich! Weißt du das eigentlich?“, erzählte sie ihm, als sie an einem späten Nachmittag auf dem Rückweg vom Pfarrer waren. „Jeder, den ich treffe, berichtet mir davon, was du alles für ihn getan hast. Mrs Ford hat erzählt, dass du ihr Dach vor einigen Wintern hast neu decken lassen. Mrs Garner hat erzählt, dass du ihr eine Kuh gekauft hast, als ihr Mann nicht mehr arbeiten konnte. Mit dem Erlös aus der Milch hatte die Familie ein Einkommen.“ Lilya warf Beldon unter ihrer Schute hervor einen liebevollen Blick zu. „Du musst deswegen nicht verlegen sein. Du hast hier viel Gutes getan. Sei stolz darauf!“

  Es war schön, ihn in diesem Licht zu sehen. Sie konnte der Liste seiner Qualitäten nun ‚stolzer, verantwortungsvoller Landbesitzer‘ hinzufügen. Sie hatte natürlich gehört, dass ihm Pendennys sehr viel bedeutete. Bis jetzt hatte sie aber nicht verstanden, was das wirklich hieß. Das hier war sein Leben. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er hatte hart dafür gearbeitet, sich aufgeopfert und sein Geld hineingesteckt. All das sah man Pendennys an.

  Sie kamen an einem Friedhof hinter der Kirche vorbei, blieben stehen und lehnten sich an den eisernen Zaun, um ein wenig auszuruhen. „Niemand wird mir Pendennys je abnehmen“, sagte Beldon und betrachtete die Grabsteine.

  „Nicht einmal ich“, murmelte Lilya. Sie hatte diese Worte nicht laut aussprechen wollen. Sie waren ihr einfach herausgerutscht.

  „Wie bitte?“ Beldon drehte sich zu ihr um und schaute sie durchdringend an. „Was hast du gesagt?“

  Zum ersten Mal seit sie in Pendennys angekommen waren, war der Diamant wieder Thema. Sie hatten sich darum bemüht, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Leider war das auf Dauer unmöglich.

  „Nichts.“

  „Doch. Du hast ‚nicht einmal ich‘ gesagt“, beharrte er. „Dabei wirst du mich schon bald heiraten und damit die Herrin dieses Besitzes werden.“

  Lilya beschloss, dass es unsinnig war, darüber zu streiten. Er war ebenso starrköpfig wie sie. Sie blickte zum Friedhof hinüber. „Dein Vater beeinflusst dich noch immer. Du machst dir Sorgen, dass du wie er werden könntest“, mutmaßte sie. „Ich habe ihn natürlich nicht gekannt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein schrecklicher Mensch war. Val spricht sehr freundlich von ihm.“

  Beldon schüttelte den Kopf und stellte den Fuß auf eine Zaunstrebe. „Er war ein guter Mensch. Wir haben ihn geliebt, und er liebte uns. Aber seine bedingungslose Liebe hat ihn blind gemacht und uns im Endeffekt beinahe in den Ruin getrieben.“

  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: Er hatte Angst davor, zu lieben!

  Natürlich liebte Beldon seinen Neffen und seine Schwester. Aber sie gehörten zu Valerian. Val war für sie verantwortlich, nicht Beldon. Er konnte sie also lieben, ohne etwas befürchten zu müssen. Aber eine Ehefrau? Eine Frau, für die er Verantwortung übernehmen musste? Das war etwas ganz anderes.

  „Ich glaube nicht, dass du wie er bist, mit oder ohne deine Rüstung“, entgegnete Lilya.

  „Ich trage keine Rüstung.“

  „Doch. Das tust du. Sie besteht aus deinen Manieren und deiner ausgesuchten Höflichkeit. Es ist kaum möglich, die Oberfläche des perfekten Gentleman zu durchbrechen.“

  „Das klingt, als sei ich arrogant“, murrte Beldon.

  „Überhaupt nicht“, rief Lilya. „Deine Zurückhaltung macht dich sogar besonders anziehend. Alle Damen fragen sich, was hinter der beeindruckenden Fassade verborgen ist.“ Lilya lächelte ihm schelmisch zu. „Natürlich weißt du alles über diese Damen und darüber, wie aufmerksam sie dich beobachten.“

  Beldon lachte. „Sagen wir es so: Es ist mir aufgefallen, dass ich meinen gerechten Teil an Aufmerksamkeiten erhalte.“

  Lilya strahlte ihn an. „Auf dem Lande lächelst du öfter. Ich mag das. Dein Lächeln ist eines der ersten Dinge gewesen, die mir an dir aufgefallen sind.“

  „Das hast du bisher noch nicht erwähnt“, Beldon lehnte sich vor und plante offensichtlich, ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Was es auch immer sein mochte, es würde auf jeden Fall verrucht sein. „Möchtest du wissen, was mir an dir als Erstes aufgefallen ist?“

  „Sag bitte nicht, es seien meine Augen gewesen. Jeder in England sagt das.“

  Beldon nahm die Haltung eines Mannes an, der angestrengt nachdenkt. „Hm. Na ja. Es leuchtet mir ein, dass einige das sagen könnten. Sie sind wirklich hübsch, ganz dunkel und ein wenig mandelförmig, so wie bei einer Wildkatze.“

  Lilya räusperte sich. „Du wolltest mir eigentlich sagen, was dir zuerst an mir aufgefallen ist.“

  Beldon grinste lausbübisch. „Es war dein Rücken, meine Liebe.“

  „Mein Rücken?“

  „Ja. Und morgen Nacht werde ich dir zeigen, was ich gedacht habe, als ich ihn gesehen habe.“

  Morgen Nacht. Schon der Gedanke daran ließ ihre Knie weich werden. Es war ihre Hochzeitsnacht. Es spielte keine Rolle, dass sie schon jetzt jede Nacht – wenn möglich – in seinem Bett verbrachten. Morgen Nacht würde die erste gemeinsame Nacht als Mann und Frau sein.

  Alles würde sich dann ändern. Vor Gott würden sie für immer zusammengehören, in guten und in schlechten Tagen. Bitte, dachte Lilya. Lass nicht noch etwas dazwischenkommen!

  Beldon wartete, bis es im Haus ruhig war. Dann ging er in sein Arbeitszimmer. Die Uhr in der Halle zeigte ein Uhr morgens. Dies war also sein Hochzeitstag, auch wenn die Sonne erst in einigen Stunden aufgehen würde. Bis dahin würden alle außer ihm schlafen. Das gefiel ihm. In den vergangenen Tagen hatte das Haus regelrecht gebrummt vor Arbeitseifer. Er hatte aber ebenfalls ein paar Vorbereitungen zu treffen, und das wollte er allein tun.

  Beldon setzte sich hinter den breiten Schreibtisch, der seit vier Generationen seinen Dienst in der Familie tat, und holt seine Schreibutensilien hervor. Er tunkte seine Feder ein, atmete tief durch und begann zu schreiben: Ich, Beldon Elliot Stratten, gegenwärtiger Baron Pendennys, gesund an Leib und Seele, erkläre hiermit, dass dieses Dokument meinen Letzten Willen enthält …

  Grässliche Worte für einen Mann am Tag seiner Hochzeit. Es erinnerte ihn an eine alte schottische Sitte, nach der die Bräute am Tag nach ihrer Hochzeit begannen, ihre Totenkleidung zu weben. Aber für den Fall, dass etwas geschehen sollte, wollte er vorbereitet sein. Er wollte, dass Lilya und Pendennys sicher waren. Der Besitz würde – wenn er ohne Erben starb – an Alex, Philippas Sohn, gehen.

  Beldon beendete die Niederschrift und ließ die Tinte trocknen. Dann legte er das Dokument beiseite. Er nahm sich ein neues Blatt. Er zögerte einen Moment lang, bevor er mit Großbuchstaben schrieb: Unser Fluchtplan im Notfall. Die Liste war schwerer zu verfassen als sein Letzter Wille. Was war, wenn er Lilya nicht mehr auf Pendennys beschützen konnte? Wenn sie beide fliehen mussten, um ihr Leben zu retten? Konnte er seine Ländereien überhaupt wegen Lilya verlassen? Er hatte an dem Tag, an dem er den Besitz der Pendennys übernommen hatte, geschworen, dass er ihn bewahren wollte, solange er lebte. Der Besitz war sein Erbe und er hatte ihm sein Leben gewidmet.

  Beldon hielt inne und schaute auf das Blatt Papier vor sich. Ihm war ein Gedanke gekommen, der Lilya und ihn möglicherweise für immer in Sicherheit leben lassen könnte. Wenn er es nur wollte. Was wäre er bereit für Lilya aufzugeben? Wie weit würde er für die Liebe gehen?

  Liebe. Beldon seufzte. Er hatte sich sehr bemüht, sich nicht zu verlieben, aber nun war es doch passiert: Er liebte Lilya!

  Er wusste nicht, wann es geschehen war. Er konnte nicht in den Kalender schauen und einen bestimmten Tag ankreuzen. Vielleicht hatte er sich in dem Moment in sie verliebt, als er sie im Ballsaal der Fitzsimmons gesehen hatte. Vielleicht hatte er sich in sie verliebt, als sie ihm den Diamanten zeigte, oder an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Er wusste es nicht. Seine Gefühle für sie hatten sich langsam, aber beharrlich eingestellt.

  Ja. Er liebte die Frau, die er in wenigen Stunden heiraten würde, und er würde nicht von ihrer Seite weichen, egal, was es ihn kostete.

  17. KAPITEL

  Heute war der der große Tag! In Lilyas Zimmer brummte es wie in einem Bienenstock. Mehrere Dienstmädchen brachten Kleider und Schmuck. Philippa saß mit ihrem Baby auf dem Arm auf dem Fensterbrett und dirigierte das Durcheinander. Lilya bekam kaum etwas davon mit. Sie war früh aufgestanden, obwohl sie wegen Philippa alle spät zu Abend gegessen hatten. Ihre künftige Schwägerin war bis zuletzt mit dem Schmücken der Hochzeitskapelle beschäftigt gewesen.

  Lilya hatte das Ergebnis bisher noch nicht gesehen. Als Braut war sie weggeschickt worden. Die Dorfleute hatten gesagt, es bringe Unglück, wenn eine Braut mit der Dekoration für ihre eigene Hochzeit zu tun habe. Doch es gab noch einige letzte Vorbereitungen für das Frühstück zu erledigen, das nach der Hochzeitszeremonie stattfinden sollte. Diese hatte Lilya übernommen.

  Sie hatte anschließend erstaunlich tief und gut geschlafen. Bei Sonnenaufgang hatte sie einen weiten Spaziergang unternommen. Nun gab es nichts mehr zu tun, als sich ankleiden zu lassen und zur Kirche zu fahren.

  Sie würde es wirklich tun. Ihre Nerven meldeten sich, als sie die Arme hob, um sich das Kleid überstreifen zu lassen. Ihre Hochzeit! Sie würde verheiratet sein. Das hätte sie nie für möglich gehalten.

  Das Kleid war elfenbeinfarben. Philippa hatte es mitgebracht. Lilyas eigentliches Hochzeitskleid war noch beim Schneider in London, ein Opfer ihrer überstürzten Abreise aus der Hauptstadt. Doch Lilya liebte dieses elfenbeinfarbene Kleid mehr als das ursprüngliche Hochzeitskleid. Es hatte Valerians Mutter gehört. Es war elegant und schlicht gearbeitet, ganz im Stil der Kleider, die Lilya sonst trug. Der weite Rock raschelte, als Lilya einen vorsichtigen Schritt machte. Sie fühlte sich wie eine Märchenprinzessin.

  Philippa lachte, als sich Lilya vor dem großen Spiegel einmal um die Achse drehte. „Die Röcke werden wieder weiter. In ein paar Jahren wird das wieder in Mode kommen. Alle werden sagen, dass Lady Pendennys ihrer Zeit modisch weit voraus war.“

  „Lady Pendennys.“ Lilya biss sich auf die Lippe. Ihre Aufregung wuchs mit jedem Moment, der verging.

  Philippa stellte sich neben sie. Beide schauten in den Spiegel. „Du wirst das großartig machen. Beldon wird dir ein guter Ehemann sein und du ihm eine gute Gattin. Ihr werdet euren Weg gemeinsam gehen. Nun gehörst du wirklich ganz und gar zur Familie.“

  „Ihr wart immer so gut zu mir“, schluchzte Lilya. Philippas freundliche Worte hatten sie zu Tränen gerührt.

  „Nicht weinen“, entgegnete Philippa. Sie schaute sich um, bis sie fand, wonach sie suchte. „Da sind sie ja.“ Sie griff nach einer kleinen Schachtel. „Meine Perlen. Ich habe sie an dem Tag getragen, an dem ich Val geheiratet habe. Ich würde mich freuen, wenn du sie ebenfalls heute tragen würdest.“

  „Oh, Philippa“, sagte Lilya.

  Philippa lächelte. „Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes, etwas Blaues. Du trägst das Kleid von Vals Mutter. Das ist das Alte. Die Perlen sind das Geliehene. Das alles soll dir Glück bringen.“

  „Manchmal denke ich, ich kann jedes Quäntchen Glück brauchen“, antwortete Lilya. Sie lachte und schaute sich im Zimmer um. „Also noch etwas Neues und etwas Blaues.“

  „Dein Hochzeitsstrauß!“, rief Philippa aus. „Darin sind Vergissmeinnicht. Was könnte das Neue sein?“

  Sie suchten Lilyas Zimmer ab und fanden ein Taschentuch, das noch nie benutzt worden war. „Siehst du, so etwas passiert, wenn man sich nicht um die Brautausstattung kümmert“, bemerkte Philippa mit einem Lachen.

  „Da“, Lilya steckte das kleine Taschentuch in ihren Handschuh. Später konnte sie es um ihren Strauß wickeln. „Nun habe ich alles, was ich brauche, um glücklich zu werden.“ Dann stand sie ganz still, damit die Mädchen den langen Schleier an ihrem Haar feststecken konnten. „Ich hoffe sehr, dass Beldon diesen Schritt nicht bereut.“

  „Warum sollte er?“, sagte Philippa verwundert. „Deswegen solltest du dir keine Sorgen machen. Du ängstigst dich doch nicht mehr wegen des Diamanten, oder? Beldon wird nicht zulassen, dass der Diamant zwischen euch steht. Es ist nun schon zwei Wochen her. Es gab keine Hinweise auf …“, Philippa hielt inne. Sie wollte den Namen nicht aussprechen. „Agyros“, sagte sie schließlich seufzend. „Es wäre möglich, dass er inzwischen glaubt, du hättest ihn nicht.“

  „Beldon liebt diesen Ort, Philippa. In den vergangenen Tagen habe ich das sehen können. Pendennys ist seine Seele. Er hat sein gesamtes Leben als Erwachsener darauf verwendet, Pendennys zu dem zu machen, was es heute ist. Er hat mir von seinem Vater erzählt. Aber ich habe nicht verstanden, was Beldon dieser Ort bedeutet, bis wir angekommen sind. Das hier ist alles, was er will.“

  Lilya flüsterte, als sie ihre größte Sorge aussprach. „Was ist, wenn er wählen muss? Was ist, wenn unsere Heirat ihn in die Situation bringt, dass er sich zwischen mir und Pendennys entscheiden muss?“

  „Er wird sich ebenso wenig entscheiden müssen, wie du dich zwischen dem Diamanten und einer glücklichen Ehe entscheiden musstest. Manchmal denken wir nur, dass wir uns entscheiden müssen.“ Philippa drückte Lilyas Hand. „Es ist Zeit. Konstantin wartet schon unten in der Kutsche. Schau dir zum letzten Mal Lilya Stefanov an. Wenn du zurückkommst, wirst du für den Rest deines Lebens Lady Pendennys sein.“

  Lilya lächelte der Frau im Spiegel zu. Sie hoffte sehr, dass es so einfach sein würde. Vielleicht würde sie als Baroness Pendennys herausfinden können, wer sie – außer der Hüterin des Diamanten – wirklich war.

  Eine offene Kutsche wartete in der Einfahrt. Konstantin saß bereits darin. Er trug einen schwarzen Anzug; sein Haar war streng zurückgekämmt. Er sah mit seinen zehn Jahren sehr reif aus. Lilya fiel zum ersten Mal auf, wie sehr er ihrem Vater ähnelte. Sie wunderte sich, dass ihr die Ähnlichkeit nicht schon früher aufgefallen war: das dunkle Haar, die haselnussbraunen Augen und die charakteristische scharf geschnittene Nase der Stefanovs. Konstantin war groß geworden. Er war nicht mehr das Baby, das sie seit der Schreckensnacht in Naoussa aufgezogen hatte. Sie war ebenso alt gewesen wie Konstantin jetzt war, als ihr der Diamant übergeben worden war. Konstantin war begeistert, dass sie Beldon heiratete. Er betete Valerians Freund an und freute sich, dass seine Schwester in seiner Nähe wohnen würde.

  Lilya stieg in die Kutsche. Sie dachte ein letztes Mal an all diejenigen, die an diesem Tag nicht dabei sein konnten: ihr Bruder Alexei, ihre Mutter, ihre Tante, ihr Vater. Sie würden wollen, dass sie sich heute glücklich fühlte. Sie würden es nicht gutheißen, dass sie darüber nachdachte, wie sehr sie ihre Familie vermisste.

  Beldon würde verstehen, dass sie ihrer Familie einen Moment lang gedenken musste. Seine Eltern waren ebenfalls nicht hier. Er war ihnen ein guter Sohn gewesen. Auch er wünschte sich, dass seine Eltern heute dabei sein konnten. Auf ihrem Spaziergang am Morgen war ihr auf dem Friedhof, an dem sie kurz Rast gemacht hatten, ein frischer Blumenstrauß aufgefallen. Irgendwann in dieser hektischen Zeit hatte auch er seiner Vergangenheit gedacht, wie sie es gerade tat.

  Sie drückte Konstantins Hand, während sich Philippa auf den Platz neben ihr setzte und sie alle gemeinsam unter dem leuchtend blauen Sommerhimmel Cornwalls zur Kirche fuhren.

  Die Straße war mit Menschen gesäumt, die nicht in die kleine Kapelle passten und sie beglückwünschen wollten. Sie würden alle nach der Hochzeit willkommen sein. Pendennys war für alle Besucher heute geöffnet. Beldon war sehr beliebt und alle wollten diesen Tag mit ihm teilen.

  Als Lilya vor der Kapelle aus der Kutsche stieg, ging ein Raunen durch die Menge. „Die Braut, die Braut ist da.“ Philippa schlängelte sich mit Konstantin an ihr vorbei, um drinnen ihren Platz in der ersten Reihe einzunehmen. Valerian erwartete Lilya, um sie zum Altar zu geleiten. „Denk daran, die Dekoration anzuschauen“, flüsterte er ihr zu. „Glaub mir, du willst dich für den Rest des Lebens an jede Kleinigkeit erinnern.“

  Lilya gab sich Mühe, die Blumengirlanden wahrzunehmen, die die Kirche schmückten, aber sie war nicht imstande, sie ausreichend zu würdigen. Sie sah nur den Mann, der am Ende der Bankreihen auf sie wartete. Da stand Beldon: breitschultrig, stark … und bereit, sein Leben für immer mit ihr zu verbringen.

  Der Gottesdienst war feierlich und ernst. Beldon hielt während der ganzen Zeit ihre Hand fest. Lilya war dankbar für dieses Zeichen seiner Zuneigung. Am Ende der Zeremonie küsste Beldon sie, um ihre Verbindung zu besiegeln. Er küsste sie so lange, bis Valerian diskret im Hintergrund hüstelte, weil er wohl fand, dass die Besiegelung ein wenig zu lange dauerte. Lilya unterdrückte ein Kichern. Aber das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, konnte sie nicht unterdrücken.

  Endlich ließ ihre Anspannung nach. Es war vollbracht. Was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht scheiden. Der schmale Goldring an ihrer Hand erinnerte sie daran. Sie wollte nun lachen, tanzen und singen. Alle anderen taten es auch. Hochzeiten machten jeden vergnügt. So erging es auch der Menge, die der Hochzeitskutsche folgte. Ganz Pendennys war glücklich. Beldon warf den Kindern, die überall auf dem Weg um die Hochzeitskutsche herumflitzten, Geldstücke zu.

  Pendennys erwartete sie festlich geschmückt. Auf der Wiese waren weiße Baldachine für die Gäste aufgespannt. Die Tische bogen sich unter den Köstlichkeiten, die Cornwall zu bieten hatte. Zur Freude Lilyas waren Geigenspieler engagiert. Es würde also getanzt werden. Nicht die Tänze, die in den Ballsälen Londons üblich waren, sondern handfeste Landtänze.

  Es wurde ein wunderschöner, ausgelassener Tag. Lilya tanzte so lange mit Beldon und Val und dann wieder mit Beldon, bis sein Arm schmerzte. Sie hatte beinahe vergessen, dass er vor drei Wochen schwer verwundet worden war.

  Wenn sie gerade nicht tanzten, nahm Beldon ihre Hand und wanderte mit ihr zwischen den Tischen umher, um mit den Gästen zu plaudern.

  Trotz der wunderbaren Unterhaltung und des reichlichen Essens zeigten die Gäste, dass sie sich zu benehmen wussten, und begannen, sich am späten Nachmittag zu verabschieden. Es wurde Zeit, das frischgebackene Ehepaar sich selbst zu überlassen. Lilya wusste, dass die meisten von ihnen zu Hause noch tagelang über die Hochzeit sprechen würden.

  „Du bist rot geworden“, sagte Beldon leise in ihr Ohr.

  „Ich habe gerade daran gedacht, wie fröhlich all diese Menschen nach Hause gehen werden. Vielleicht denken sie nicht nur an unsere Hochzeit, sondern an ihre.“

  Beldon zog die Augenbrauen hoch. „Oder an künftige Hochzeiten.“

  Sie neigte den Kopf, um ihn zu betrachten. „Oh ja, Männer und Frauen können viel Spaß miteinander haben.“

  „Ich verstehe das so, dass Sie bereit sind ins Haus zu gehen, Lady Pendennys“, sagte Beldon lachend.

  „Mehr als bereit“, antwortete Lilya sanft.

  Jemand hatte sich an diesem Tag besonders dem Schlafzimmer gewidmet. Es brannten Kerzen und das Kaminfeuer war angezündet. Die Bettdecke war zurückgeschlagen und mit Rosenblättern bestreut worden. In einem Kühler wartete Champagner auf sie. Auf einem kleinen Tisch stand ein Imbiss aus kaltem Fleisch, Brot und frischen Erdbeeren. Beldons Hausmantel und Lilyas Kleidung lagen bereit. Jemand war ganz richtig davon ausgegangen, dass sie heute Abend auf die Hilfe des Dienstpersonals verzichten konnten – und dass der Abend noch jung war und sie vor seinem Ende hungrig sein würden.

  Beldon machte sich am Korken der Champagnerflasche zu schaffen, bis er mit einem Ploppen herauskam. Er füllte zwei Gläser und gab eines davon Lilya. „Ich trinke auf den schönsten Tag unseres Lebens! Hoffentlich folgen ihm viele weitere, meine Liebe!“

  Er trank und ließ dabei seinen Blick auf Lilyas Gesicht ruhen. Ehefrau zu sein, stand ihr gut. Ihre Augen funkelten. Er sah auch, dass sie sich zu entspannen begann. Offenbar glaubte sie inzwischen an den inneren Frieden, den er ihr bieten konnte. Er wusste zwar nicht, was die nächste Zeit bringen würde; er wusste aber, dass er Lilya Frieden schenken konnte. Das schuldete er ihr.

  Er wusste auch, dass sie nicht hatte heiraten wollen. Sie hatte nicht nach Beldon Ausschau gehalten. Und dennoch war sie nun hier. Er gab sich keinerlei Illusionen hin, warum sie ihn geheiratet hatte. Aber das musste nicht so bleiben. Es gab keinen Grund, warum sie keine glückliche Ehe führen sollten. Im Bett waren sie sich schließlich auch schon einig geworden …

  Außerdem bewunderte er sie. Sie hatte ihren Bruder großgezogen, obwohl sie selbst noch ein Kind gewesen war. Sie hatte ganz Europa durchquert. Seine Ehefrau besaß ungewöhnlich viel Mut. Wenn sie so viel Courage aufbrachte, würde sie auch genügend davon besitzen, um eine richtige Ehe mit ihm zu führen.

  „Ich habe etwas für dich.“ Beldon ging zu einer Kommode und zog eine lange, samtbezogene Schachtel aus einer geöffneten Schublade. „Dein offizielles Hochzeitsgeschenk“, verkündete er und nahm ihr Glas, damit sie sich setzen und das Geschenk öffnen konnte.

  „Oh. Sie sind wunderschön.“ Lilya war offenkundig überwältigt. „Sind das die Familienjuwelen? Sollten sie nicht Philippa gehören?“

  „Nein. Philippa hat ihre eigenen und die der St. Justs dazu“, versicherte Beldon.

  Er sah ihr an, dass sie den Schmuck mochte. Die Smaragde der Pendennys waren exquisit. Sie hielt ein Diadem, das mit Smaragden und Diamanten besetzt war, ins Licht. „Es ist wundervoll gearbeitet.“

  „Probier es doch einmal an.“ Beldon setzte Lilya das Diadem auf den Kopf und trat zurück. Der Schmuck verwandelte sie in eine Königin. Bei einem Juwelier hätte er sich genau für dieses Stück entschieden, wenn es nicht ohnehin im Besitz seiner Familie gewesen wäre. Es gab noch weiteres Geschmeide. Sie nahm jedes auf, hielt es hoch und bewunderte es.

  „Danke, Beldon.“

  „Bitte. Einige der Stücke haben ein beträchtliches Alter und sind etwas schwer. Wir können sie bei unserem nächsten Besuch in London zum Juwelier bringen und umarbeiten lassen.“

  „Ich habe es nicht eilig.“ Lilya legte den Schmuck beiseite. „Komm, hilf mir mit meinem Kleid.“ Sie drehte ihm den Rücken zu.

  Beldon lachte herzlich. „Gut, dass wir uns früh zurückgezogen haben. Das Kleid hat genügend Knöpfe, um mich die ganze Nacht lang zu beschäftigen. Das entmutigt jeden Ehemann.“

  Oder stachelt ihn an, dachte Beldon kurz darauf, während seine Finger einen seidenbezogenen Knopf nach dem anderen öffneten. Dann löste er die Schnürung ihrer Corsage. Als er bis zum unteren Ende ihres Rückens gekommen war, schob er den Stoff beiseite. Weiche Haut bot sich seinen Lippen dar. Er setzte kleine Küsse auf jeden Punkt ihres Rückgrats. „Seit ich dich zum ersten Mal in London gesehen habe, wollte ich das tun.“ Seine Stimme klang rau. Diese Frau fachte sein Blut sofort an.

  Langsam zog er sie ganz aus und hauchte kleine Küsse auf ihre nackten Schultern. „Ich habe dich zuerst in London nicht erkannt. Ich konnte dein Gesicht nicht sehen. Ich habe nur eine elegante, selbstbewusste Frau gesehen und mich gewundert, warum diese Frau nicht auf meiner Liste von Heiratskandidatinnen stand. Wie konnte ich so eine erstaunliche Frau nur übersehen haben?“ Seine Liste! Diese dumme Liste schien nun zu einem anderen Leben zu gehören. Wie konnte er nur jemals glauben, dass er mit Lady Eleanor Braithmore hätte glücklich werden können?

  „Nur wegen meines Rückens?“ Lilya lehnte sich vorsichtig gegen ihn.

  „Es war der Anfang.“ Beldon küsste sie auf den Nacken und bemerkte, wie Lilyas Puls bei der Berührung schneller schlug. Er umfasste ihre vollen Brüste mit seinen Händen und begann, ihre Spitzen zu liebkosen. „Es hat nicht lange gedauert, bis ich bemerkte, dass du mehr Vorzüge hast als deinen schönen Körper, Lilya.“

  Lilya drehte sich in seinen Armen herum und presste sich an ihn. Sie würde ihn gleich necken, das konnte er ihren Augen ansehen. „Ich habe gedacht, du hast dich nur in meinen Rücken verliebt.“

  „Ich wollte dich bei Kerzenlicht verführen. Dein Rücken hat bei mir alle möglichen erotischen Fantasien heraufbeschworen.“ Beldon drückte sie sacht auf das Bett, wo sie nun inmitten der Rosenblätter lag.

  Er ging ein paar Schritte zurück, damit sie sehen konnte, wie er sich auskleidete. Mit seinem steifen Arm sah das zwar sicher nicht besonders graziös aus, dennoch tat er es mit voller Absicht. Heute war er endlich ihr Ehemann. Beldon entledigte sich des Hemdes und seiner Beinkleider. Dann schlüpfte er mit ihr unter die kühlen Laken. Sie war bereit und erwartete ihn mit einladend gespreizten Oberschenkeln, wohl wissend, dass er heute Nacht der Verführer sein würde. Heute Nacht würde er sie zum ersten Mal als Ehemann lieben.

  Er war über ihr, küsste sie leidenschaftlich und stieß in sie hinein. Erregt schlang sie die Beine um seine Hüften und bog sich ihm entgegen. Ihr Stöhnen verriet ihm, dass sie bereits dem Höhepunkt nahe war. Er drang noch einmal in sie ein und verströmte sich in der Frau, die er über alles liebte.

  Unruhig ging Christoph Agyros auf und ab. Er musste endlich den Diamanten finden … oder bei dem Versuch sterben. Im letzten Brief der Filiki hatte gestanden, dass alle anderen Verdächtigen aus dem Rennen waren. Niemand außer Lilya konnte also den Diamanten besitzen. Das hatte Christoph gehofft. Er würde im Triumph in seine Heimat zurückkehren!

  Doch die Filiki hatten auch geschrieben, dass sie mit seinen langsamen Fortschritten seit Mai unzufrieden waren. Der Mai war so verheißungsvoll gewesen. Er hatte Lilya gefunden, hatte um sie geworben. Doch dann war Beldon Stratten auf der Bildfläche erschienen und hatte Christophs Pläne zunichtegemacht.

  Jetzt war es Juli. Lilya und dieser verflixte Pendennys waren ihm durch die Finger geschlüpft. Sie waren inzwischen verheiratet, hatte er aus den Londoner Zeitungen erfahren. Es war ein schwacher Trost, dass er wusste, wo Lilya sich aufhielt. In den Zeitungen wurde nichts von Flitterwochen erwähnt. Sie in Sicherheit zu wiegen, war keine schlechte Idee gewesen. Wer nichts ahnte, konnte auch keine Vorkehrungen für einen Anschlag treffen. Aber nun musste er nach Cornwall fahren.

  Am besten wäre es, die Sache rasch hinter sich zu bringen. Er würde ein paar Tage zur Vorbereitung benötigen. Auch für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie den Diamanten doch nicht hatte, hatte er noch ein Hühnchen mit ihr und Pendennys zu rupfen. Es ging inzwischen auch um persönliche Dinge. Der Baron und sie hatten ihn wie einen abgewiesenen Verehrer aussehen lassen.

  Genüsslich streckte er sich und grinste dabei selbstzufrieden. Dieses Mal würden sie ihm nicht entkommen.

  18. KAPITEL

  Der ton hätte es sicher befremdlich gefunden, dass Beldon seine Frau nicht auf eine sechsmonatige Hochzeitsreise nach Italien oder anderswohin entführt hatte. Aber Lilya war vollkommen zufrieden damit, den Sommer auf Pendennys zu verbringen.

  Auch wenn sie zu Hause waren, genossen sie ihre Zeit. Es gab natürlich genug auf dem Besitz und im Haus zu tun, dennoch blieb Zeit für Picknicks und lange Ausritte. Keiner erwartete von ihnen, dass sie jetzt schon große Gesellschaften gaben. Sie hatten Zeit für sich und dafür, ihre Gemeinschaft zu erproben.

  „Was glaubst du, wann wir unsere erste Dinner-Party geben sollten?“ Lilya zupfte ein paar Grashalme aus, während sie – ihre Röcke um sich ausgebreitet – auf einer Picknickdecke saß.

  Beldon lag auf dem Rücken, hatte seine Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah in den Himmel. „Nicht vor dem Herbst. Ich glaube, wir können es bis Oktober hinauszögern.“ Er schaute zu ihr herüber. In seinen Augen blitzte Schalk auf. „Du bist meiner doch noch nicht überdrüssig, oder? Bin ich so langweilig, dass du dich verzweifelt nach der Gesellschaft anderer Leute sehnst?“, neckte er sie.

  Lilya verdrehte die Augen und lächelte. „Wohl kaum.“ Sie breitete die Arme aus. „Ich werde deiner niemals überdrüssig.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Die Menschen sind so freundlich, uns ein wenig Zeit zu gönnen. Sie wollen uns nicht zur Last fallen. Ich frage mich nur, wie lange sie noch geduldig darauf warten werden, dass wir beginnen, unsere Pflichten wahrzunehmen. Ich werde es vermissen, dich ganz für mich alleine zu haben, wenn es so weit ist.

  Beldon rollte sich zur Seite. „Aua“, sagte er.

  „Deine Schulter?“

  Es war nun einen Monat her, seit er angeschossen worden war. Hin und wieder stach es in seiner Schulter. Abgesehen davon schien er völlig geheilt.

  Beldon grinste und schüttelte den Kopf. „Nein. Nur die Erinnerung, dass ich etwas für dich habe, etwas, das ich dir schon vor einiger Zeit geben wollte. Ich wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten, aber ich konnte mich bisher nicht entscheiden. Bis es so weit ist, drückt es auf meine Hüfte.“ Beldon fasste in seine Jacke und zog eine kleine Schachtel hervor.

  „Ich brauche keine Geschenke, Beldon.“ Sie hatte herausgefunden, dass er voller Überraschungen war. Vergangene Woche hatte er ihr eine gut ausgebildete Stute geschenkt. Vor ein paar Tagen war eine Lieferung Bücher aus London angekommen. Und nun das. Er war ausgesprochen gut darin, Geschenke zu machen, die zu ihr passten.

  Sie öffnete das Band und bemerkte den Schriftzug des Juweliers aus den Burlington Arkaden. Sie öffnete den Deckel. Tränen sprangen ihr in die Augen. „Das Armband.“ Sie holte tief Atem, drehte das Schmuckstück in der Sonne und schaute zu, wie das Licht die Turmaline strahlen ließ. „Es ist wunderschön. Hilf mir doch bitte mit dem Verschluss. Ich möchte es gerne anziehen.“

  Beldon befestigte das Band um ihr Handgelenk. „Ich hatte es eigentlich als Verlobungsgeschenk vorgesehen, aber das war nicht möglich, weil du ja meinen Heiratsantrag nicht richtig angenommen hast.“

  „Es ist ein wenig schwierig, etwas richtig anzunehmen, was nicht richtig vorgetragen wird.“

  „Pst. Du unterbrichst gerade deinen werten Ehegatten. Dann dachte ich nämlich, es wäre ein schönes Hochzeitsgeschenk. Aber die Familienjuwelen kamen dazwischen. Unser zweiwöchiges Ehejubiläum ist aber auch eine gute Gelegenheit. Sonst trage ich es noch bis Weihnachten mit mir herum.“

  Lilya hob ihre Hand und betrachte das Armband erneut.

  „Mir wurde gesagt, dass Turmaline Hingebung und Ausgeglichenheit in der Ehe symbolisieren.“ Beldon nahm ihre Hand und zog Lilya zu sich herüber. Sie ließ es geschehen, legte sich zu ihm auf die Decke und genoss den Geruch seines Rasierwassers, der sich mit den Düften des Grases und des Sommers mischte.

  „Du hast die Ausgeglichenheit in mein Leben gebracht, Lilya.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und umfasste ihr Kinn.

  Sie lächelte. „Du hast dich daran erinnert, warum Frauen Juwelen so sehr mögen. An die Bedeutung, die ein solches Geschenk hat.“

  „Wie du siehst, bin ich durchaus lernfähig.“ Beldon lachte leise und zärtlich. Seine Hände waren bereits mit den Knöpfen ihrer Leinenbluse beschäftigt, die sie unter der Reitjacke trug. Sie schmiegte sich an ihn und genoss den erregenden Gedanken, ihn draußen in der freien Natur zu lieben. Warum auch nicht? Außer den Pferden, die ruhig grasten, war weit und breit kein lebendes Wesen zu sehen.

  Plötzlich stieß Beldon sie von sich, stand auf und sah sich um.

  „Was ist los?“ Auch Lilya richtete sich auf.

  „Ich habe etwas gehört.“ Beldon rief: „Hallo! Wir sind hier!“ Er begann zu winken.

  Lilya schloss hastig die Blusenknöpfe. Ein Stalljunge aus Pendennys kam in Sicht. Das Pferd, das er ritt, lahmte. Angst ergriff sie. Es war etwas geschehen. Sie stand ebenfalls auf, stellte sich neben Beldon und griff nach seiner Hand. Sie wollte ihm beistehen. Wahrscheinlich war einer der Bauern verunglückt.

  „Mylord!“, der Junge war völlig außer Atem. „Im Stall hat es einen Überfall gegeben. Stallmeister Bassett hat versucht, den Mann aufzuhalten. Aber …“

  Versucht, ihn aufzuhalten? Lilya brauchte nichts weiter zu hören. Sie lief zu ihrer Stute und sprang in den Sattel. Agyros war da! Sie musste den Diamanten holen! Sie war so dumm gewesen und hatte sich zu früh in Sicherheit gewogen! Der Diamant war im Haus versteckt und sie hatte ihr Messer nicht dabei. Sie hatte geglaubt, sie würde etwas bemerken, bevor er zuschlug, und dass sie Zeit haben würde, sich darauf vorzubereiten.

  Beldon griff nach den Zügeln ihres Pferdes. „Lilya! Warte!“

  „Lass los! Wir haben keine Sekunde zu verlieren!“, rief sie.

  „Wir können nicht einfach kopflos losstürzen“, sagte Beldon.

  „Der Herr ist nicht mehr da, Mylord“, sagte der Stalljunge. „Er ist wieder gegangen. Aber er hat gesagt, dass er zurückkommt.“

  „Dann ist vielleicht alles zu spät!“ Lilya war verzweifelt. Sie musste nach Hause. Sie musste den Diamanten an sich bringen.

  Beldon war inzwischen aufgesessen und erteilte dem Stalljungen Instruktionen. Er sollte nachkommen, wenn sich sein Pferd erholt hatte.

  Dann waren sie unterwegs und preschten über die Wiesen. Beldon schaute grimmig. Lilya bedauerte jetzt, dem Bericht des Stalljungen nicht genauer gelauscht zu haben. Was war geschehen? Ging es Bassett gut? Sie trieb ihr Pferd vorwärts und ließ es die kleinen Steinmauern, die die Weiden und Äcker trennten, überspringen. Es war nicht genug Zeit, um die Straße zu nehmen. Quer über das Land zu reiten, ging bedeutend schneller.

  Schließlich tauchte das Anwesen vor ihnen auf. Vor den Ställen zügelten sie die Pferde, Beldon sprang sofort ab. „Lilya, du gehst ins Haus und bleibst dort.“ Sein Gesicht war ernst, sein Ton streng. Er schaute sie nicht einmal richtig an, half ihr auch nicht vom Pferd. Sie hatte ihn schon einmal in dieser Stimmung gesehen. In London hatte er sich ebenso verhalten: voller Autorität, wie ein Mann, der die Welt retten wollte, und zwar im Alleingang.

  Aber Lilya würde ihm nicht gehorchen. Sie glitt von ihrer Stute und lief Beldon nach. Was immer geschehen war, sie war daran schuld, glaubte sie. Sie wollte nicht beschützt werden.

  „Wo ist Bassett?“, fragte Beldon einen bleichen Stallburschen.

  „Wir haben ihn in sein Zimmer gebracht. Mrs Andrews ist bei ihm. Er blutet nicht mehr.“

  „Und die Pferde?“

  Der Mann schüttelte den Kopf. „Sie sind noch im Pferch. Wir konnten sie bis jetzt nicht bewegen.“

  „Das ist in Ordnung. Bassett ist wichtiger. Wahrscheinlich kann man ohnehin nichts mehr für sie tun.“

  „Es war schrecklich, gnädiger Herr. Der Mann kam einfach herein, fragte, ob das hier Pendennys ist, und hat angefangen zu schießen.“ Die Stimme des Stallknechtes brach. „Jedes Pferd im Pferch, Herr. Der Hengst, das neue Hengstfohlen …“

  „Wie hat er ausgesehen?“, fragte Lilya. Sie versuchte sich an das Äußere des Mannes zu erinnern, der in London auf Beldon geschossen hatte.

  Beldon drehte sich zu ihr um. „Lilya, ich habe gesagt, du sollst ins Haus gehen. Das ist meine Sache.“

  „Es ist auch meine Sache! Wie kannst du nur etwas anderes annehmen?“, rief Lilya erregt. Sie war wütend und hatte gleichzeitig Angst. Der Mann, der Beldon angeschossen hatte, war nach Pendennys gekommen und hatte Beldons Pferde umgebracht. Ihretwegen.

  Sie ging einige Schritte in Richtung Pferch, bereute es aber sofort, denn der Blutgeruch war überwältigend. Nicht alle Pferde waren tot, aber dies hier war eine Warnung gewesen. Ihr Leben war nicht länger sicher. Beim nächsten Mal würde es keine Überlebenden geben.

  Sie konnte ihre Augen nicht von dem großen grauen Hengst abwenden, der über dem Hengstfohlen zusammengebrochen war.

  Ihre Beine begannen zu zittern. Ein verzweifelter Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie würde gleich ohnmächtig werden, das fühlte sie. Sie konnte nichts dagegen tun. Aber sie fiel nicht. Beldon schlang die Arme um sie. Er murmelte ihr etwas zu, das sie nicht verstand.

  Der Stallbursche musste bei ihm sein. Sie konnte undeutlich seine Stimme hören. Er sagte irgendwas. „Als Bassett die Lage begriffen hatte, hat er den Mann mit einem Gewehr bedroht. Aber da war noch ein zweiter Mann, den wir nicht gesehen haben. Dieser andere Mann hat auf Bassett geschossen. Thunder ist danach durchgedreht.

  Der alte Junge wollte seine Stuten beschützen. Er hat erst versucht, sie zusammenzutreiben, dann ist er auf den Mann losgegangen … Wenn er aus dem Pferch herausgekommen wäre, hätte Thunder diesen Dreckskerl getötet, ihn einfach niedergetrampelt. Am Ende haben ihn drei Kugeln erwischt. Es war alles innerhalb von Minuten vorbei. Es ging zu schnell, um etwas zu machen. Als wir richtig gemerkt haben, was passiert, waren die Männer schon verschwunden.“

  „Ich bringe Lilya ins Haus. Dann komme ich zurück und schaue nach Bassett.“ Beldon sprach mit ruhiger Stimme. Aber Lilya ließ sich nicht täuschen. Er war aufgebracht und wild entschlossen, etwas zu unternehmen. Möglicherweise etwas, bei dem er sterben würde.

  „Ich muss nicht ins Haus gehen. Ich fühle mich schon wieder besser“, sagte Lilya. Doch das stimmte nicht ganz. In Wirklichkeit war sie hin- und hergerissen. Eigentlich wollte sie ins Haus gehen, um nach dem Diamanten zu sehen und sich mit ihrem Messer zu bewaffnen. Doch sie fürchtete, dass Beldon radikale Maßnahmen ergreifen würde, wenn sie nicht da war.

  „Lass mich dich bitte ins Haus bringen, Lilya.“ Ihr fiel kein Grund ein, warum sie es ihm hätte verbieten können.

  Vor dem Haus standen Dienstmädchen und Diener herum, die mehr über die Tragödie erfahren wollten. Beldon wusste genau, was zu tun war.

  „Bitte Tee für Lady Pendennys. Sie hat einen Schock erlitten. Ich werde bald zurück sein.“

  Die einfachen Sätze wirkten Wunder. Lilya wurde in eines der kleinen Wohnzimmer gebracht. Kaum dort angekommen, stand auch schon eine Kanne Tee vor ihr. Alle waren froh, etwas zu tun zu haben. Ihre Bewunderung für ihren Ehemann wuchs ein Stück mehr. Im Angesicht der Tragödie wurde er allen Beteiligten gerecht: erst den Stallburschen, die Zeuge geworden waren, dann dem Hauspersonal, das etwas tun wollte, und schließlich seiner Frau.

  Lilya betrachtete das Armband an ihrem Handgelenk. Noch vor einer Stunde hatte er von Hingebung und Ausgeglichenheit gesprochen. In dieser Minute bewies er, dass er beide Eigenschaften hatte.

  Ihre Anwesenheit gefährdete Pendennys. Sie war zu bequem gewesen, sich das stets zu vergegenwärtigen, und hatte die Zeit an Beldons Seite genossen, als gäbe es kein Morgen.

  Sie nahm einen Schluck Tee. Die Dienerschaft musste beschäftigt bleiben. Das Mindeste, das sie tun konnte, war, ihren Tee zu trinken und damit ihre Arbeit zu würdigen. Der Tee tat ihr gut. Ihr Gehirn begann wieder auf die verlässliche Art und Weise zu arbeiten, wie es das getan hatte, als sie noch Lilya Stefanov war, die Hüterin des Diamanten.

  Wie albern von ihr, jemals zu glauben, dass sie etwas anderes sein konnte als die Hüterin des Adamao.

  „Brauchen Sie noch etwas, gnädige Frau?“, fragte das Hausmädchen freundlich.

  „Ja, Sally, es gibt noch etwas. Ich brauche Schreibzeug und jemanden, der zu den St. Justs reitet. Der Viscount muss umgehend informiert werden.“

  Schreibutensilien wurden sofort herbeigebracht. Lilya schrieb rasch einen Brief an Valerian, in dem sie ihm von dem Anschlag berichtete und ihn bat, nicht nach Pendennys zu kommen. Philippa und er, wiederholte sie, sollten unter gar keinen Umständen hierherkommen. Aber sie sollten Vorkehrungen treffen, für den Fall … Lilya faltete das Blatt Papier zusammen und übergab es dem wartenden Reiter. „Das sollte so rasch wie irgend möglich übergeben werden.“

  „Was war das, Lilya?“ Beldon erschien in der Türöffnung, als der Reiter hinausgegangen war. Er sah ernst aus; seine Kleidung war staubig.

  „Ein Brief für die St. Justs. Val muss informiert werden.“

  Beldon nickte zustimmend. „Das ist eine gute Idee.“

  „Tee?“ Lilya reichte ihm eine Tasse. „Wie geht es Bassett?“

  „Er wird wieder gesund werden. Wir haben den Pferch – soweit es geht – wieder in Ordnung gebracht.“

  „Agyros ist hier“, sagte Lilya langsam. Sie mussten darüber reden. Sie hatten zu lange nicht darüber geredet. Und nun war er gekommen. „Er wird keine Ruhe geben, bevor er nicht entweder den Diamanten in den Händen hält oder tot ist.“

  Beldon nickte. „Ich bevorzuge das Letztere.“

  Lilya stellte ihre Tasse ab und sah Beldon in die Augen. Einige Stunden zuvor, als sie und Beldon auf einer Picknickdecke lagen, hatten dieselben Augen ihr noch zugezwinkert. „Das würde die Probleme lösen. Dieses Mal. Bis zum nächsten Mal.“

  „Ich werde Wachen an den Grenzen von Pendennys aufstellen lassen. Er wird uns kein zweites Mal überraschen.“

  Lilya lächelte schwach. „Nein.“ Es würde kein zweites Mal geben. Sie stand auf. „Du musst vieles erledigen. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich glaube, ich lege mich etwas hin.“

  Als Lilya ihr Schlafzimmer betrat, begann sie sofort mit ihren Vorbereitungen zur Abreise. Sie musste fort sein, bevor Beldon die Wachen postiert hatte. Wachen hinderten Menschen nicht nur am Betreten eines Anwesens, sie hinderten sie auch am Verlassen. Beldon war tüchtig. Ihr blieb daher nicht viel Zeit.

  Es war sinnlos, so zu tun, als könnte alles in Ordnung kommen. Vielleicht würde Agyros aufgeben, vielleicht würde er auch beim Versuch, ein zweites Mal zuzuschlagen, getötet werden. Es konnte ebenso gut sein, dass Beldon getötet wurde. Beldon und Agyros würden es niemals hinnehmen, dass der jeweils andere in Frieden lebte.

  Das würde sich nur ändern lassen, wenn sie ging.

  Dann würde sich Agyros entscheiden müssen. Offenbar gedachte er mit Beldon noch ein Hühnchen zu rupfen, aber sein Verlangen, den Diamanten in seinen Besitz zu bringen, war gewiss stärker als sein Hass auf Beldon. Sie musste Agyros von Pedennys weglocken.

  Weg von all dem, was sie liebte, nachdem sie es sich gestattet hatte, es zuzugeben. Lilya holte den Diamanten aus seinem Versteck und sank auf ihr Bett. Beldon würde sie für ihr Verschwinden hassen und das brach ihr das Herz. Schlimmer noch: Sie fürchtete, dass Beldon sich bestätigt sehen würde, dass es besser war, wenn er sich nicht verliebte.

  Sie hätte ihre Pläne niemals ändern dürfen. Sie hätte niemals heiraten sollen. Und schon gar nicht hätte sie jemand heiraten dürfen, den sie liebte. Lilya suchte nach ihrem Reiseumhang mit den vielen Innentaschen. Sie würde nur so viel einpacken, wie in diese Taschen passte. Das würde unauffälliger sein.

  Ihre alten Gewohnheiten waren plötzlich wieder da. Gewohnheiten, die sie in den Zeiten der Unruhen in Naoussa angenommen hatte. Damals musste man darauf vorbereitet sein, mitten in der Nacht zu fliehen und alles, was man tragen konnte, mitzunehmen. Sie hatte damals mehrere Kleider übereinandergezogen. Jetzt war Sommer. Mehrere Schichten von Kleidung zu tragen, war unbequem. Aber es war nicht zu ändern, bis sie einen Weg gefunden hatte, wie sie ihre Habseligkeiten bei sich tragen konnte.

  Am dringendsten brauchte sie Geld oder Dinge, die sie zu Geld machen konnte. Geld nahm wenig Platz weg und war leicht zu transportieren. Sie hatte zwar nicht viel, aber sie brachte es auch nicht übers Herz, Philippas Perlen oder die Smaragde der Pendennys mitzunehmen. Ihr Geld würde reichen, um eine Reisekutsche zu zahlen oder eine Überfahrt nach Irland. Die Häfen würden von Freunden und Feinden gleichermaßen überwacht werden. Sie sollte daher England so rasch wie möglich verlassen.

  Sie verfasste einen kurzen Brief an Beldon. Mehr war nicht möglich. Er musste wissen, dass sie ihn liebte. Dass sie ihn nicht hatte benutzen wollen. Vielleicht konnten ihn ihre Worte überzeugen, dass sie ihn nicht betrogen hatte. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie hielt sie zurück. Wenn sie es zuließ, dass sich nur eine davon ihren Weg bahnte, war sie verloren. Es war besser, etwas zu tun als nachzudenken. Wenn sie nicht darüber nachdachte, was sie gerade tat, würde sie es überstehen. Sie musste sich beherrschen.

  Erst musste Lilya sich darauf konzentrieren, unauffällig zur Eingangstür zu kommen, dann über die Grenzen der Ländereien und schließlich zu den Wegen, die die Wälder durchzogen. Es war unwahrscheinlich, dass Agyros etwas über diese Waldwege wusste. Er würde sich auf die Beobachtung der Straßen beschränken. Wenn sie sich einigermaßen sicher fühlte, würde sie ein Fuhrwerk anhalten, das auf dem Weg zum Markt war. Danach würde sie Zeit haben, darüber nachzudenken, dass sie für eine kurze Zeitspanne in ihrem Leben alles besessen hatte, was sie sich wünschte.

  Beldon kehrte schmutzig und müde in der Dämmerung zurück. Er hatte die Wachen postiert und fühlte sich körperlich und geistig leer. Sein Traum hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Val würde inzwischen Lilyas Nachricht erhalten haben. Das beruhigte ihn. Er hoffte, dass der Brief seinen Zweck erfüllte und Val nicht zur Hilfe eilte.

  Es mussten Entscheidungen getroffen werden. Obwohl er geplant hatte, was er tun würde, wenn der Tag kam, hatte er gleichzeitig gehofft, er werde nie kommen …

  Aber zuerst wollte er einen kurzen Moment des Glückes mit Lilya teilen. Er wollte sie wenigstens noch einmal auf Pendennys in den Armen halten, bevor sie ihr bisheriges Leben aufgeben mussten.

  Beldon stieg die Treppe hinauf. Er ließ seine Hand am Geländer entlanggleiten, als ob er eine Erinnerung an das Leben auf Pendennys in sich aufnehmen wolle. Aber sein Herz hatte bereits Abschied genommen. Lilya war ihm wichtiger geworden als Pendennys es je sein könnte.

  Er hatte fast den ganzen Tag an sie gedacht. Sie wusste genau, was geschehen war, und fühlte sich sicher schuldig. Deshalb wollte er ihr unbedingt sagen, dass er sie nicht dafür verantwortlich machte. Wahrscheinlich hatte sie seine Strenge missverstanden. Er war nicht böse auf sie, er dachte nur an ihre Sicherheit.

  Beldon öffnete leise die Tür. Falls sie schlief, wollte er sie nicht wecken. „Lilya?“, sagte er leise. Er ging hinein, schloss die Tür hinter sich und erwartete, sie im Bett vorzufinden. Doch das Bett war leer. Wo konnte sie stecken? Er klingelte, um ihre Zofe herbeizurufen.

  Die Zofe war beinahe sofort da. Sie machte einen Knicks. „Die Lady war einige Zeit hier oben. Sie wollte sich ausruhen. Aber dann ist sie heruntergekommen und hat gesagt, sie sei zu unruhig und wolle einen Spaziergang machen.“

  „Und du hast sie gehen lassen?“ Beldon war fassungslos. „Nach dem, was heute geschehen ist, hast du sie einfach so allein davonspazieren lassen?“

  Das Mädchen sah erschrocken aus. Beldon bedauerte seinen scharfen Ton. „Gnädiger Herr, sie hat gesagt, sie wolle im Garten in der Nähe des Hauses bleiben“, stammelte sie.

  „Ist sie immer noch dort?“, Beldon wurde immer misstrauischer.

  „Das weiß ich nicht“, sagte das Mädchen bedrückt.

  „Sie könnte überall sein. Such das Haus ab. Vielleicht liegt sie irgendwo mit einem Buch auf dem Sofa oder ist dort eingeschlafen.“ Beldon setzte eine fröhliche Miene auf. „Inzwischen werde ich draußen suchen.“ Er hatte sie nie danach gefragt, wo sie den Diamanten versteckte. Er wünschte, er hätte es getan. Wenn der Diamant noch da war, war auch Lilya noch da. Sie würde nicht ohne den Diamanten gehen. Er wusste es zwar nicht, fühlte aber bereits jetzt, dass sie geflohen war.

  Beldon ging nach unten. Es war keine Zeit zu verlieren. In seinem Arbeitszimmer öffnete er den Tresor, in dem er seine Pistolen aufbewahrte.

  An der Eingangstür streifte er sich einen Umhang über und schaute zum Himmel. Es wurde dunkel und es würde bald regnen. Aber er musste Lilya finden, bevor Agyros sie fand oder bevor sie etwas tat, was sie alle bereuen würden. Mit seinen Pistolen bewaffnet, schritt Beldon wild entschlossen in die dunkle Nacht hinaus.

  19. KAPITEL

  Ich wollte meine Frau hier treffen. Sie hat langes, dunkles Haar.“ Beldon fragte nun schon zum fünften Mal. Das Wasser floss in dünnen Rinnsalen von seinem Umhang auf den Boden des Gasthauses. Seine Verfolgung hatte ihn nach Falmouth geführt. Dort gab es einen Hafen, den Lilya vielleicht benutzen wollte. In jeder Minute, die verstrich, entfernte sie sich weiter von ihm. Aber er war sicher, dass er sie in Falmouth finden würde. Er würde jedes Gasthaus absuchen, bis er sie fand.

  Was das Wetter anbelangte, so war der strömende Regen sein Freund. Er wusste, dass der anhaltende Schauer die Küstenstraße unpassierbar gemacht hatte. Bis zum Morgen würden überall in den Kurven beträchtliche Schlammlawinen auf die Straße gerutscht sein.

  Dieses Mal hatte er Glück. „Oh ja. Vorhin ist eine Dame angekommen. Sie hat um ein privates Gastzimmer gebeten.“ Beldons Hoffnung wuchs. Lilya würde es nicht riskieren, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dafür war sie zu klug.

  Der Gastwirt führte ihn am lauten Schankraum vorbei den Flur hinunter und zu einem kleinen Zimmer, in dem ein freundliches Feuer brannte. Beldon wartete darauf, dass der Gastwirt ihn ankündigte. „Hat sie noch nicht zu Abend gegessen?“, fragte er leise, als er sah, dass der Tisch nicht gedeckt war.

  Der Wirt schüttelte den Kopf. „Sie ist noch nicht lange da. Sie war völlig durchnässt, die Arme. Sie hat gesagt, es gab einen Unfall mit ihrer Kutsche. Einen Achsenbruch oder so etwas.“ Der Gastwirt sah ihn scharf an. Er war neugierig geworden.

  Beldon dachte sich schnell eine Geschichte aus, um den Mann zufriedenzustellen. „Meine Frau war auf dem Weg nach Hause. Sie hat ihre Schwester besucht. Einer ihrer Vorreiter hat mich informiert. Durch den Unfall konnte sie nicht weiterreisen.“

  „Abendessen für zwei Personen, bitte. Das Beste, was Sie haben und eine Flasche Wein.“ Beldon unterdrückte ein Lächeln. Der Wirt war rasch zu besänftigen. Ein Essen für zwei in einem Privatzimmer brachte wesentlich mehr ein als eine allein reisende Frau, die sich auch noch Zeit nahm, bevor sie bestellte. Beldon drückte dem Mann etwas Geld in die Hand und schickte ihn dann fort.

  Beldon betrachte sie kurz, sie hatte sein Eintreten noch nicht bemerkt. Sie saß mit dem Rücken zu ihm und hatte ihren Reiseumhang samt weiterer Kleidung vor dem Feuer zum Trocknen ausgebreitet. Ihre bestrumpften Zehen bewegten sich auf dem Kaminrost, während ihre Halbstiefel trockneten.

  Alles um sie herum zeigte, dass Lilya eine ganz und gar ungewöhnliche Frau war. Sie hatte es geschafft, in kürzester Zeit ihre Flucht zu organisieren. Auf den Straßen von Cornwall bei so schlechtem Wetter zu reisen, war keine Kleinigkeit, auch wenn sie wahrscheinlich einen vorbeifahrenden Wagen angehalten hatte. Es gefiel ihm zwar nicht, dass sie vor ihm geflohen war, aber er bewunderte sie dennoch.

  Eine so schöne und einfallsreiche Frau war selten. Sie war mit Sicherheit nicht nur einfallsreich, sondern auch bewaffnet, ermahnte sich Beldon. Er hatte nicht den Wunsch, heute Abend auf einen Dolch gespießt zu enden.

  Er hüstelte leise im Eingang, bevor er eintrat. „Lilya.“

  Sie griff bei dem Geräusch instinktiv nach dem Messer an ihrer Hüfte.

  „Ich bin es, Lilya.“ Er zog rasch den Hut ab, damit sie ihn im Schein des Feuers erkennen konnte.

  Sie entspannte sich. Aber sie warf sich ihm nicht in die Arme. „Du solltest nicht hier sein.“

  Beldon versuchte zu lächeln. „Das ist kein besonders freundlicher Willkommensgruß. Ich habe den schlechten Straßen getrotzt und in fast jedem Gasthaus zwischen hier und Pendennys nach dir gesucht.“ Er schälte sich aus seiner nassen Kleidung und versuchte seiner Gefühle Herr zu werden. In ihm mischten sich Ärger und Bedauern. Er hatte sie gefunden, aber wie hatte sie ihn nur einfach so verlassen können – auch wenn ihre Absichten nobel waren.

  Das Essen kam – Braten mit Möhren und Kartoffeln – dazu ein köstlicher roter Wein. Beldon goss Wein ein und schob ihr einen Stuhl zurecht. „Komm her und iss etwas. Du brauchst Kraft und es gibt einiges zu besprechen.“

  Beldon war wütend. Seine zur Schau getragene Lässigkeit konnte sie nicht täuschen. Lilya setzte sich zögernd auf den Stuhl, den er ihr anbot. Sie hatte ihn schon einmal so wütend gesehen. Das war in der Nacht gewesen, in der Christoph Agyros sie in einem Garten hatte küssen wollen. Aber das war nichts im Vergleich mit seiner jetzigen Stimmung. Ihn umgab eine ungezügelte Energie, die kaum durch seine Erziehung und seine Manieren übertüncht wurde. War diese Energie immer da gewesen? Unterdrückte er sie normalerweise nur? Es war schwer vorstellbar, dass der Gentleman, der so himmlisch tanzte, eine so animalische Kraft ausstrahlen konnte. Dieser neue Zug machte ihn noch anziehender. Ihr Herz schlug schneller.

  Während sie ihr Fleisch auf dem Teller hin und her schob, kam ihr in den Sinn, dass sich vielleicht auch seine Ansichten über sie geändert haben könnten. Durch die gesellschaftlichen Konventionen gehemmt, hatte er sich vielleicht nicht genug bemüht, die Person zu sehen, die sich hinter ihrer zarten Schönheit verbarg, und die Stärke, die in ihr wohnte. Er wusste, dass sie kein zartes Pflänzchen war. Er hatte Gelegenheit gehabt, das in mehreren Situationen zu erleben, hatte es aber einfach nicht akzeptiert. Welche Art von Frau trug ein Messer bei sich und wusste, wie man es gebrauchte?

  Lilya legte ihre Gabel hin. Es wurde Zeit, ihn endlich klarsehen zu lassen. „Ich muss gehen. Du weißt das. Solange ich hier bin, ist niemand sicher. Wir betrügen uns selbst, wenn wir so tun, als könnten wir das ignorieren.“ Aber wie schade, jetzt zu gehen, wo es noch so viele Eigenschaften an Beldon zu entdecken gab …

  „Nur ein paar Wochen, Lilya?“ Beldon legte seine Gabel ebenfalls beiseite und kreuzte seine Arme über der Brust. Seine Augen funkelten. „Es hat nur ein paar Wochen gedauert, bis ein Mann das zerstört hat, was Gott zusammengefügt hat? Du würdest deinen Ehemann verlassen?“

  Die Worte beschämten und verärgerten sie. War er wirklich nicht in der Lage, den Grund für ihre Flucht zu verstehen? „Ich verlasse dich aus Liebe. Ich möchte dich nicht sterben sehen. Dein Titel und deine Stellung in der Gesellschaft können weder dich noch mich schützen. Wir haben beide gehofft, dass es anders wäre. Heute hat sich gezeigt, dass wir uns geirrt haben.“ Sie wünschte sich wirklich, dass ein solcher Schutz möglich wäre!

  Beldon nickte. Er betrachtete sie aufmerksam. Seine Augen waren hart. „Und wie war das mit ‚in Gesundheit und Krankheit‘? Und mit ‚in guten wie in schlechten Zeiten‘? Bedeutet dir das denn gar nichts?“ Er hielt inne und fügte dann langsam hinzu: „Oder hast du gedacht, es würde mir nichts bedeuten? Ist es so, Lilya? Zweifelst du an mir?“

  „Du bist von Geburt an zum Gentleman erzogen worden. Deshalb tust du immer das Richtige, jedoch ohne es zu hinterfragen. Du setzt dich für mich ein, weil ein Gentleman es eben so macht. Du hast dich für diese Heirat nicht aus eigenem Antrieb entschieden. Daher solltest du auch nicht an dein Eheversprechen gebunden sein.“

  Beldons gesamter Körper spannte sich bei ihren Worten an, sie konnte die starken Muskeln in seinen Armen fast sehen. Aber sie würde nicht zurückweichen, auch wenn es ihr schwerfiel.

  „Lilya, liebst du mich eigentlich? Weißt du, ich wundere mich darüber, dass du so wenig von meinem Charakter hältst, wenn er doch angeblich so edel ist.“ Beim eisigen Klang seiner Stimme wurde ihr kalt. „Es wundert mich sehr, dass du mich geheiratet hast, obwohl du mich scheinbar nicht achtest.“

  Wie konnte er nur eine Minute lang glauben, dass ihre Gefühle für ihn durch irgendetwas getrübt wurden? Wie konnte er annehmen, dass sie ihm ihren Körper und ihr Herz schenkte, um ihn irrezuführen?

  Sie stand auf. Sie war so erregt, dass sie nicht mehr still sitzen konnte.

  „Es gibt vieles, das du bezweifeln kannst, Beldon, aber das nicht.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Unmöglich, sich das auch nur vorzustellen.

  „Wie könnte ich dich nicht lieben? In dir habe ich alles gefunden: einen leidenschaftlichen Liebhaber und einen Freund. Ich habe nie geglaubt, dass es mir vergönnt sei, so etwas zu erleben. Wie kannst du nur im Geringsten daran zweifeln, dass ich dich liebe?“

  „Du liebst mich und dennoch lehnst du mich ab?“

  „Weil meine Liebe dich zerstören wird, Beldon. Sogar jetzt noch versuchst du dich wie der Gentleman zu verhalten, der du bist, ohne dir klarzumachen, was es dich kosten kann.“

  „Und ohne dich zu leben würde mich nichts kosten? Würde mich nicht zerstören?“ Beldons Stimme klang wie ein Knurren. „Du denkst, ich habe dich geheiratet, weil du Schutz brauchtest. Du denkst, ich habe es nur getan, weil ein Gentleman sich eben um eine Dame in Gefahr kümmert.“ Seine Stimme klang nun ein wenig sanfter. Er betrachtete das Armband mit den Turmalinen. „Weißt du, wann ich das gekauft habe? Ich habe es an dem Tag bestellt, nachdem wir uns zufällig beim Juwelier getroffen haben. Du siehst also, dass ich schon an diesem Tag entschieden habe, dass du die Richtige für mich bist. Lange bevor ich dich gefragt habe und vor dem Abend des Empfangs, an dem ich Agyros im Obergeschoss der St. Justs angetroffen habe. Da hatte ich mich längst entschlossen.“

  „Ein weiterer Grund, mich jetzt zu verlassen, Beldon. Du hast deine Wahl getroffen, bevor du die Wahrheit wusstest. Jetzt hältst du stur an deiner Entscheidung fest, weil ein Gentleman sein Wort immer hält“, schrie Lilya. Warum machte er es ihr nur so schwer? Sie wollte ihn doch nur retten.

  Mit einer fließenden Bewegung griff er nach ihrem Handgelenk, das Armband rutschte in Richtung Ellenbogen. „Ich habe nur ein Herz, Lilya. Und dieses Herz habe ich dir gegeben. Warum fällt es dir so schwer, das einzusehen? Warum möchtest du es so gerne fortwerfen und uns beide dazu verdammen, einsam und unglücklich zu sein?“

  „Du kannst Pendennys und mich nicht gleichzeitig haben. Jeder, der nach mir sucht, wird in Pendennys damit anfangen. Wenn Agyros kaltgestellt ist, werden andere kommen, andere werden seinem Weg folgen und dieser Weg wird immer zu unserem Zuhause führen.“ Das Zuhause, das er liebte, würde sich für sie beide in ein Gefängnis verwandeln, und es würde von Tag zu Tag schlimmer werden.

  Einige Sekunden lang war es still.

  „Ich weiß.“

  Sie war auf seine Antwort nicht vorbereitet. Sie hatte erwartet, dass er mit ihr streiten würde, dass er die alten Argumente über Schutz benutzen würde, dass niemand einen Adeligen auf seinem Grund angreifen würde. Diese Antwortet hatte sie nicht erwartet.

  Beldon ließ ihr Handgelenk los, ging zur Tür und schloss sie ab.

  „Was tust du?“, fragte Lilya. Sie betrachtete den starken Mann vor ihr, der sein feuchtes Hemd aufknöpfte, und Verlangen durchströmte sie.

  „Ich werde jetzt meine Ehefrau lieben. Danach machen wir Pläne für die Zukunft.“ Er fasste sie um die Taille und bedeckte ihren Mund mit Küssen. Sie merkte sofort, dass seine Wut durch etwas anderes ersetzt worden war, etwas Ursprünglicheres, ebenso Wildes. In ihrer Vereinigung heute Nacht würde es keinen Gentleman geben. Sie war froh darüber. Er drückte sie gegen den Tisch, ihre Hüften stießen gegen das harte Holz.

  „Die Schüsseln“, sagte sie zwischen seinen wilden Küssen.

  „Verdammt“, murmelte er. Beldon drehte sie herum. Sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrem Hinterleib. Als er ihre Röcke bis zur Taille hochgeschoben hatte, streichelte die warme Luft des Raums ihre Haut. Seine Absichten waren klar: Jetzt würde er sie von hinten nehmen. Der Gedanke ließ sie vor Wonne erschauern. Beldon hielt sie an den Hüften fest. Er stützte sie, während er fest und stürmisch in sie eindrang, wieder und immer wieder, leidenschaftlich und hemmungslos. Bald konnte sie es kaum noch aushalten, so sehr sehnte sie sich nach dem erlösenden Höhepunkt. Sie schrie auf und kam, als er sich in sie ergoss.

  Eine Weile verharrten sie noch in der Stellung und genossen die Nähe. Er stand hinter hier, sie presste ihren Körper an den seinen. Während Lilya die kleinen Schauer genoss, die als Nachbeben durch ihren Körper liefen, bemerkte sie, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Gerade hatten sich nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen miteinander vereint. Hier auf diesem Tisch waren sie während des rauen Liebesakts in jeder Hinsicht des Wortes nackt gewesen. Der Gentleman und die zarte Debütantin waren beiseitegetreten, damit ein Mann und eine Frau ihren Platz einnehmen konnten.

  Als er sich erholt hatte, bereitete Beldon ihnen mit den getrockneten Umhängen ein Bett auf dem Boden. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und war auf jede Art und Weise vollkommen befriedigt.

  Beldon streichelte ihr zärtlich durchs Haar und kämmte es mit seinen Fingern. „Hast du alles bei dir? Hast du irgendetwas, was du brauchst, im Haus zurückgelassen?“

  „Nein“, antwortete sie. Das war die Wahrheit. Innerhalb weniger Stunden war das Leben einfacher geworden. Zwei Reisekleider, ein einfaches Paar Stiefel, das Vermächtnis ihres Vaters und ein einige persönliche Dinge hatten einen Schrank voller feiner Roben im Handumdrehen ersetzt.

  Beldon nickte. Der flackernde Schein des Feuers betonte den stolzen Schwung seines Profils. „Gut. Dann können wir nun für unsere Liebe sterben.“

  „Wie du sicher weißt, musst du diesen Satz erklären.“ Lilya setzte sich auf und strich ihre Haare zurück. Was hatte er vor?

  Beldon begann einen Plan zu skizzieren, der einfach und ungewöhnlich zugleich war. Vielleicht war er gerade deshalb ungewöhnlich, weil er so simpel war. „Wir fahren nach Roseland und nehmen dort ein Schiff. Wenn wir an Bord sind, lassen wir die Nachricht verbreiten, dass unser Schiff untergegangen ist“, begann er. „Wir werden einfach verschwunden sein. Und der Diamant wird irgendwo mit uns auf dem Meeresboden liegen.“

  „Und was dann? Ich meine, was dann, wenn wir ‚tot‘ sind?“

  „Dann können wir hingehen, wohin wir wollen, solange wir England fernbleiben. Wir könnten nach Südamerika gehen. Ich besitze Anteile an Minen in Argentinien. Dort haben sich auch einige Menschen aus Cornwall niedergelassen. Wir könnten nach Amerika gehen und eine Pferdezucht beginnen. Es gibt endlose Möglichkeiten, selbst unter diesen Bedingungen.“

  Es musste nicht extra gesagt werden, was er mit ‚Bedingungen‘ meinte. Sie konnten es weder riskieren, sich im Südosten Europas niederzulassen noch auf den britischen Inseln. Die ungeheure Tragweite seines Plans war ihr nicht verborgen geblieben.

  „Was wird aus Pendennys? Wir können dort nicht als Geister herumspuken.“

  „Ich habe Alexander als Erben benannt. Er wird Pendennys erben. Bis zu seiner Volljährigkeit wird Valerian sein Vormund sein.“

  Es war so, wie es sein sollte. Niemand würde das seltsam finden. Der kleine Alexander war Beldons nächster männlicher Verwandter. Bis er alt genug war, würde Valerian den Besitz an seiner Stelle verwalten. Pendennys würde unter dieser Lösung nicht leiden. Aber was war mit Beldon? Sie griff nach seiner Hand. Er gab ihretwegen nicht nur einen Titel auf.

  „Ich weiß, wie viel dir Pendennys bedeutet.“

  „Und ich weiß, was du mir bedeutest“, antwortete Beldon.

  Sie erkannte, dass sein Plan nicht spontan gefasst worden war. Er war zwar simpel, aber Beldon hatte lange und gründlich darüber nachgedacht. Er hatte das alles schon eine Weile im Kopf gehabt, sein Testament niedergeschrieben und beschlossen, dass er Pendennys verlassen würde. Ihretwegen. Und es passte zu Beldon, dass in seinem Plan die Bedürfnisse aller Beteiligten berücksichtigt waren.

  „Hast du die Papiere dabei?“ Sie war neugierig zu erfahren, wie gut er alles organisiert hatte.

  „Ja.“

  Dieses eine Wort überwältigte sie. Im strömenden Regen, in der Dunkelheit, nachdem sein Besitz angegriffen worden war, hatte er seine Zukunft in seiner Tasche verstaut, seinen Umhang übergeworfen, sein Pferd bestiegen und war einfach davongeritten, um ihr zu folgen.

  „Unglaublich“, flüsterte sie. „Absolut unglaublich.“

  20. KAPITEL

  Christoph Agyros hatte morgens bei einer Tasse Kaffee beschlossen, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder war der Baron unglaublich dumm oder unglaublich schlau. Der furchtbare Regen vergangene Nacht hätte jeden Mann, der auch nur einigermaßen bei Trost war, dazu gebracht, auf weitere Abenteuer zu verzichten. Vielleicht hatte das Wetter den Baron ja auch wirklich von weiteren Unternehmungen abgebracht. Denn Pendennys hatte seinen Besitz gestern Abend verlassen und war nicht zurückgekehrt.

  Es konnte eine Menge Gründe geben, warum der Baron nicht zurückgekommen war. Die meisten davon hatten mit den Unwägbarkeiten des Wetters zu tun. Es war schon schlimm genug, in der Dunkelheit zu reisen. Dazu waren aber noch die verschlammten Straßen gekommen. Er war sicher unterwegs in irgendeinem Gasthaus untergekrochen, um das Ende des Sturms abzuwarten. An der Küste gab es unzählige Gasthäuser und ebenso unzählige kleine Städte. Es war unmöglich festzustellen, wie weit er gekommen und wo er eingekehrt war. Sehr wahrscheinlich würde er am Morgen wieder auf Pendennys erscheinen.

  Die Alternative dazu war extrem unwahrscheinlich. Welcher Mann verließ schon seinen Landbesitz und sein Haus mit nichts anderem als einem Pferd und seinen Reitsachen? Und trotzdem nagte diese Möglichkeit an Christoph Agyros. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass Pendennys fortgeritten war, um nach seiner Frau zu suchen. Christoph Agyros war also nicht der Einzige, der nicht wusste, wo Lilya steckte.

  Während er gewartet und das Anwesen des Barons beobachtet hatte, war ihm Lilya durch die Finger geschlüpft. Das war außerordentlich besorgniserregend. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Lilya abgeblieben war. Sie konnte sich in Richtung Fowey oder Falmouth davongemacht haben, nach Norden oder nach Süden. Der Baron jedenfalls war in Richtung Falmouth geritten. Christoph Agyros hatte sich dessen vergewissert, bevor ihn das schlechte Wetter von der Straße getrieben hatte.

  Es war äußerst wichtig, dass er Pendennys fand. Selbst wenn Lilya nicht jetzt schon bei ihm war, war der Baron die einzige Verbindung zu ihr. Christoph Agyros hoffte, ihn unterwegs, auf dem Rückweg von Falmouth nach Hause, zu erwischen. Im Idealfall hatte er seine Frau bei sich. Aber ein ums andere Mal hatte Pendennys bewiesen, dass er alles andere als ein normaler Mann war. Er hatte mit einer frischen Schusswunde die lange, anstrengende Reise von London nach Cornwall angetreten. Jeder normale Mann wäre daraufhin seinem hohen Fieber erlegen. Pendennys aber hielt diesen Anstrengungen stand. Er hatte sogar Lilya Stefanov geheiratet, obwohl er gewusst hatte, welche enormen Probleme mit dieser Hochzeit verbunden waren.

  Pendennys hatte sich alles in allem bisher nicht wie ein gewöhnlicher Mann verhalten. Warum sollte er es also jetzt tun? Sobald Christoph Agyros sein Frühstück beendet hatte, würde er sich aufmachen und die Straße nach Falmouth nach ihm absuchen. Pendennys zu finden und in seinen Gewahrsam zu bringen, war ein guter Anfang. Außerdem wäre seine Geiselnahme ein wirksamer Köder, um Lilya aus ihrem Versteck zu locken. Sie würde es niemals zulassen, dass ihr Ehemann ihretwegen leiden musste. Agyros Pläne waren also einfach und wirkungsvoll.

  Auch einfache Pläne hatten einen Haken, dachte Beldon am nächsten Morgen. Er stand am Fenster des Zimmers im Gasthaus und ließ sich das Morgenlicht ins Gesicht scheinen. Er trug nichts als seine Unterwäsche, ließ die Strahlen des rosigen Sonnenaufgangs seinen Körper umschmeicheln und genoss diesen neuen Tag. Er hatte seine Augen geschlossen und dachte darüber nach, was dieser neue Tag wohl bringen mochte: einen neuen Anfang und ein neues Leben. Wenn alles gut ging, würde er am Ende dieses Tages nicht länger Baron Pendennys sein. Er hatte seinen ursprünglichen Plan ein wenig geändert. Das schlechte Wetter hatte ihn auf die Idee gebracht. Baron Pendennys und seine junge Ehefrau würden einen tragischen, tödlichen Unfall irgendwo an der Küstenstraße haben. Dafür würden Mr Matthew Glenhurst und seine Frau Catherine ihre Heimat verlassen und auswandern. Sie würden ein Schiff besteigen, das sie zuerst nach Irland und dann nach Amerika bringen würde.

  Beldon streckte und dehnte sich. Wenn alles gut ging. Das war der Punkt. Es war eine Sache, ihr Verschwinden zu planen. Es war eine ganz andere Sache, dieses Verschwinden glaubhaft in die Tat umzusetzen.

  Ein funktionierender Zeitplan war das Wichtigste. Sie mussten heute Morgen in der Stadt bleiben und dafür sorgen, dass sie von vielen Menschen gesehen wurden. Er wollte einige Leute beauftragen, Botengänge für ihn zu machen, damit sie sich an ihn erinnerten. Andererseits wollte er auch nicht zu lange in Falmouth bleiben. Es konnte schließlich sein, dass Christoph Agyros inzwischen herausgefunden hatte, dass sie nicht mehr auf Pendennys waren.

  Wie auch immer: Er musste so lange hierbleiben, bis die Geschäfte und die Bank öffneten. Vor seinem ‚Tod‘ später am Tag wollte er noch sein Geld abheben. Er hatte zwar auch noch in London beträchtliche Barschaften, aber die wollte er jetzt nicht angreifen. Er würde Valerian irgendwann später darum bitten, ihm dieses Geld zu überweisen.

  Es war eigentlich lächerlich, wie alle seine Pläne bisher gescheitert waren. Aus keinem war wirklich etwas geworden. Er war nach London gegangen und hatte eine Liste voll mit passenden weiblichen Eigenschaften mitgenommen. Dann hatte er diese Liste wegen Lilya über den Haufen geworfen. Er hatte einen genauen Plan für den Tag gemacht, an dem sie Pendennys möglicherweise überstürzt verlassen mussten. Er hatte dafür Vorräte anlegen und eine Kutsche in ständiger Bereitschaft halten lassen, damit sie einigermaßen komfortabel und gut ausgerüstet reisen konnten. Stattdessen hatte er Pendennys nachts verlassen und nichts anderes mitgenommen als die Kleidung, die er auf dem Körper trug, seine Pistolen, ein wenig Geld und ein paar Papiere, die er in seinen Umhang gestopft hatte.

  Jetzt plante er also den nächsten Teil ihrer Flucht. Doch wer wusste schon, wie er schließlich ausgehen würde.

  Lilya drehte sich im Bett herum. Beldon unterbrach seine Gedankengänge, um seine so ungewöhnliche Frau, deren weiches Haar über das Kissen floss, im Schlaf zu betrachten. Der vergangene Tag war aufreibend gewesen, aber Beldon war überzeugt, dass dieser tiefe, ruhige Schlaf eine andere Ursache hatte als reine Erschöpfung. Gestern Abend hatte ihre Beziehung eine neue Stufe erreicht. Sie kannten sich nun nicht nur gegenseitig besser, sondern hatten sich auch selbst besser kennengelernt.

  Um zu erkennen, was sie sich wirklich gegenseitig bedeuteten, musste erst alles wegfallen, was ihr bisheriges Leben ausmachte. Bis gestern Abend hatte er geglaubt, Pendennys sei sein Leben. Als er jedoch gestern nach Hause zurückgekehrt war, um herauszufinden, dass Lilya ihn verlassen hatte, war es erstaunlich leicht gewesen, aus seinem bisherigen Leben auszubrechen, um ihr zu folgen. Er war fortgerannt, weil Lilya dort draußen war und Christoph Agyros ebenfalls, und Gott möge verhüten, wenn dieser Agyros Lilya als Erster finden sollte. Selbst im Morgenlicht und mit klarem Kopf wusste Beldon, dass er das Richtige getan hatte. Außer Lilya war alles andere unwichtig. Er wollte mit ihr gemeinsam in Frieden leben können, wo immer sie das auch tun würden.

  Die Dinge, die sie in der vergangenen Nacht bekannt hatte, hatten ihn überwältigt. Sie hatte ihr persönliches Glück für ihn aufgeben wollen. Sie hatte ihn verlassen wollen, um ihn zu retten. Es war ein unglaubliches Gefühl, so sehr geliebt zu werden, auch wenn die Folgen einer solchen opferwilligen Liebe schrecklich gewesen wären. Ein Leben ohne Lilya würde für ihn kein Leben mehr sein.

  Er krabbelte ins Bett zurück. Lilyas Körper war warm und entspannt. Sanft küsste er sie auf die Stirn. „Es wird Zeit, wach zu werden, mein Liebling. Wir müssen bald unser neues Leben beginnen. Riechst du das Frühstück schon?“

  „Mmmm“, murmelte Lilya und begann hörbar den Atem durch die Nase einzuziehen. „Liebe und Schinken, das riecht wirklich vielversprechend. Ich könnte mich daran gewöhnen.“

  Beldon lachte, griff nach ihr und rollte sie zu sich herum. „Das würde mich aufrichtig freuen.“

  Der Morgen verging ohne Zwischenfälle. Der Regen, der seine Reise gestern behindert hatte, war heute sein Freund. Schon in der Nacht war der Sturm abgezogen. Er hatte die Straßen aufgeweicht und Schlammlöcher hinterlassen, die noch nicht getrocknet waren. Darauf zu reisen, würde ausgesprochen langsam vonstattengehen. Das betraf aber nicht nur ihn und Lilya, sondern ebenso Christoph Agyros. Aus diesem Grund hatte es Beldon eilig, sich auf den Weg zu machen. Je größer die Entfernung war, die zwischen ihnen und dem Schurken lag, desto besser.

  Um halb elf brachen sie auf. Beldon hatte seinen Hengst gesattelt. Für Lilya hatten sie einen Wallach mit ausgeglichenem Temperament gemietet. Lilyas Sachen waren auf dem Rücken des Tieres in einer Manteltasche zusammengerollt, die ihnen der Gastwirt überlassen hatte. Einen Einspänner zu mieten, kam nicht infrage. Sie würden, wenn sie auf diese Art reisten, den größten Teil des Tages damit verbringen müssen, die Kutsche aus den tiefen Furchen auf der Straße zu ziehen.

  Lilya war nervös. Er konnte die Anspannung regelrecht fühlen, als er ihr auf ihr Pferd half. „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte er ihr zu und saß ebenfalls auf. „Es ist ein herrlicher Tag für einen Ausritt. Und wenn dieser Tag zu Ende ist, werden wir wohlbehalten bei Valerian angekommen sein.“ Die Natur hatte ihnen wahrhaftig einen herrlichen Tag im Ausgleich zu dem fürchterlichen Wetter in der Nacht geschenkt. Der Himmel war blau und versprach für später angenehme Wärme. Alles würde gut gehen, solange sie sich nicht beeilen mussten.

  „Wir werden heute niemandem davonlaufen können.“ Lilya sprach aus, was sie beide fürchteten. Aber es war sehr wahrscheinlich, dass sie auch heute die Nase vorn behalten würden.

  „Christoph Agyros wird beim miserablen Zustand der Straßen auch nicht rascher vorwärtskommen als wir“, versicherte Beldon zuversichtlich. Er lenkte sein Pferd auf die Straße und in den lebhaften Verkehr von Falmouth.

  „Außer, er erwartet uns schon.“ Lilya blickte suchend umher, um einen möglichen Platz für einen Überfall auszumachen.

  „Er müsste sich seiner Sache schon sehr sicher sein, um das zu tun“, konterte Beldon. „Er müsste ohne Zweifel wissen, dass wir nach Falmouth und nicht nach Fowey gegangen sind. Soweit ich es beurteilen kann, kann er sich auf sein Glück durchaus nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass er sich so sicher ist, dass er sich für eine solche Aktion entscheidet.“ Sicherheitshalber griff Beldon aber doch in seine Tasche und umfasste den Griff einer seiner Pistolen, die er unter dem Reitumhang bei sich trug.

  Die Gefahr erkannt zu haben, hieß nicht unbedingt, die Gefahr auch gebannt zu haben. Wenn das Glück Christoph Agyros in der letzten Zeit verlassen hatte, so waren Beldons Aktionen auch nicht gerade von selbigem gesegnet gewesen.

  Erneut hatte der Wettlauf um Leben und Tod begonnen. Irgendwo da draußen war Christoph Agyros unterwegs, um sie zu finden.

  Am späten Nachmittag war das Wetter wieder umgeschlagen. Vom Ozean her kamen dicke Wolken über das Land gesegelt, hinter denen sich die Sonne versteckte. Vier Kilometer vor Roseland erwischte sie ein Regenschauer. Lilya ritt neben Beldon und zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, während sie einen pessimistischen Blick zum Himmel warf.

  So weit zu kommen, hatte doppelt so lange gedauert wie normalerweise. Die Straßen waren schlecht, die Pferde blieben immer wieder im Schlamm stecken.

  Beldon spähte nach vorne. Verdammt, eine weitere Verzögerung. Die Straße vor ihnen schien von Bäumen, die in der Nacht umgestürzt waren, blockiert zu sein. Verdammt und noch einmal verdammt. An diesem Abschnitt der Straße nach Roseland gab es nur sehr wenige Häuser. Vor einiger Zeit hatten sie die Hauptstraße verlassen, um auf geraderem Weg zu Valerians Haus zu kommen. Er würde die Bäume also alleine von der Straße zerren müssen. Auf Hilfe von außen konnte er nicht bauen. Er hoffte, dass seine verletzte Schulter inzwischen stark genug für diese Anstrengung war. Sie musste es einfach sein. Wenn er das Hindernis nicht beseitigen konnte, würden sie die letzten Kilometer zu Fuß gehen müssen.

  Der freie Abstand zwischen der Straße und der Kante der Klippe war schmal. Die Kante sah sehr weich aus, so, als würde gleich eine Schlammlawine abgehen. Beldon brachte seinen Hengst zum Stehen und sprang ab, um sich den Schaden genauer anzusehen.

  Er trat mit seinen Stiefeln gegen einen der Baumstämme. Die Bäume waren schräg auf die schmale Straße gefallen. Wenn er dem Boden auf der anderen Seite trauen würde und allein unterwegs gewesen wäre, wäre er mit seinem Hengst Randolph einfach über diese Stelle gesprungen. Aber Lilya auf dem Mietwallach darüberzubekommen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Das Pferd war stämmig und ausdauernd, für Sprünge war es nicht gemacht. Beldon packte einen der Baumstämme, aber es war nicht möglich, ihn zu bewegen. Er war zu schwer für einen einzelnen Mann. Auch wenn seine Schulter in einer besseren Verfassung gewesen wäre, könnte er ihn unmöglich beiseiteschaffen.

  Er stemmte seine Arme in die Hüften und dachte über seine Möglichkeiten nach. Die Liste war außerordentlich kurz. Um ehrlich zu sein, gab es überhaupt nur eine einzige Möglichkeit: Sie mussten die Pferde um das Hindernis herumführen.

  „Ich nehme Randolph und gehe zuerst. Dann komme ich zurück, um dein Pferd zu holen.“

  „Ich kann mein Pferd selbst führen. Er scheint sehr sanftmütig zu sein“, bot Lilya an. Sie wollte wahrscheinlich nicht allein zurückgelassen werden.

  Beldon schüttelte den Kopf. „Ich traue mich nicht, den Boden hier mit viel Gewicht zu belasten. Wir wissen nicht, wie haltbar die Klippenkante ist. Wenn dein Pferd aus irgendwelchen Gründen doch scheut, werden wir uns alle am Fuß dieses Abhangs wiederfinden. Das will ich nicht riskieren.“ Er wollte auf keinen Fall Lilyas Leben riskieren.

  „Ich bin gleich zurück, Liebling“, versicherte er und küsste sie.

  Er nahm Randolphs Zaumzeug mit so viel Zuversicht, wie er nur aufbringen konnte, und machte sich vorsichtig auf den Weg die Kante der Klippe entlang. Insgesamt waren es vielleicht fünfzig Meter, aber jedes Stück davon war so trügerisch wie er befürchtet hatte. Der Untergrund war sehr weich. Er brauchte seine ganze Kraft, um Randolph so weit wie möglich vom Abgrund entfernt entlangzuführen, denn je näher man zum Rand der Klippe trat, desto weicher und gefährlicher war der Boden. An einer Stelle war der Boden sogar schon nach unten gerutscht. Randolph, der die Gefahr erkannte, hatte gescheut, sich aber von Beldons beruhigenden Worten rasch besänftigen lassen und die Stelle ohne weitere Schwierigkeiten überwunden.

  Beldon schaute zurück und betrachtete den Weg, den er eben gegangen war. Der Boden war nun von Stiefelabdrücken und Hufen aufgewühlt. Er entschied sich, auf dem Rückweg über die herabgestürzten Baumstämme zu klettern, um das Erdreich nicht noch weiter zu belasten. Der Pfad war genauso schlüpfrig, wie er gedacht hatte. Je seltener er begangen wurde, desto besser. Er würde über die Bäume klettern, sich Lilyas Pferd nehmen und Lilya sagen, dass sie besser ebenfalls über das Hindernis kletterte als den Pfad zu nehmen. Er würde es nicht riskieren, dass sie am Rand des Abgrunds entlangging, nachdem zwei Pferde dort entlang geführt worden waren.

  Beldon krabbelte rasch über die Stämme und rief währenddessen: „Lilya, ich nehme den Rückweg über die Bäume!“

  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Pendennys“, antwortete ihm eine kalte Stimme. Es war nicht ihre.

  Beldon erreichte den Scheitelpunkt des Hindernisses und erstarrte vor Entsetzen. Christoph Agyros stand neben Lilya. Er hielt eine Pistole in der Hand. Lilya sah bleich aus, ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. „Ich werde sie erschießen, Pendennys.“

  „Dann werde ich Sie ebenfalls erschießen. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich unbewaffnet bin, oder?“ Beldon blieb, wo er war, und überlegte verzweifelt, wie er sich und Lilya aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Dennoch fiel ihm nichts ein. Er konnte Christoph Agyros nicht überwältigen, denn der hielt inzwischen Lilya eng an sich gepresst. Er konnte sich auch nicht auf Agyros werfen, denn er würde Lilya mit sich reißen.

  Es gab noch etwas anderes zu bedenken. Christoph Agyros sah irgendwie anders aus. Er war nicht mehr der Gentleman aus den Ballsälen Londons. Nicht weil er besonders schmutzig war oder erschöpft wirkte. Es lag an seinen Augen. Sie sahen aus, als ob er fieberte oder verrückt geworden war. Ein Mann in einer solchen Verfassung dachte nicht mehr logisch. Beldon musste das bedenken und sich vorsichtig verhalten.

  „In Ordnung“, sagte Beldon langsam. „Was wollen Sie?“

  „Ich will den Diamanten. Ich weiß, dass sie ihn hat.“

  Beldon schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts von einem Diamanten. Ich weiß nicht genau, wonach Sie suchen. Ich weiß aber, dass sie nichts Wertvolles bei sich hat. Lassen Sie sie los!“

  „Sie lügen!“ Christoph Agyros explodierte regelrecht. Er schleuderte Lilya mit einer kurzen heftigen Bewegung von sich, sodass sie hinfiel. „Dann versuchen wir es mal auf eine andere Art.“ Er hob die Pistole und richtete sie auf Beldon. „Nun Lilya. Das hier wird Sie vielleicht davon überzeugen, dass es klüger ist, mit mir zusammenzuarbeiten“, höhnte er. „Geben Sie mir sofort den Diamanten oder ich werde Ihren Ehemann erschießen.“

  „Damit Sie mich ein paar Minuten später erschießen?“ Lilya stand langsam auf. Beldon glaubte gesehen zu haben, dass sie unter ihre Röcke gegriffen hatte. Tu es bitte nicht, Lilya, dachte er. Greif diesen verrückten Kerl nicht mit deinem Messer an. Beldon war zu weit entfernt, um schnell eingreifen zu können. Wenn er sich jetzt auf Agyros stürzte, würde der Angriff mit einer Schusswunde in seiner Brust enden.

  „Ich würde Sie mit mir nehmen, Lilya. Sie würden mich heiraten. Gemeinsam könnten wir Griechenland regieren.“ Der Mann hatte wahrhaftig den Verstand verloren. Er machte eine ausholende Bewegung mit der Pistole. „Schnell, Lilya. Denken Sie gut darüber nach.“

  Beldon sah, dass Lilya zögerte und nicht wusste, was sie tun sollte.

  „Ich habe schon einmal auf ihn schießen lassen. Dieses Mal werde ich es selbst machen und besser treffen“, höhnte Agyros.

  Lilya schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. „In Ordnung. Aber Beldon muss erst den Diamanten holen. Er ist in der Satteltasche seines Pferdes.“ Beldon unterdrückte ein Stöhnen. Sie wollte einen Austausch.

  „Dich gegen den Diamanten“, knurrte Agyros Lilya an. „Auf dem Pfad da drüben.“

  Nach diesen Worten kletterte Beldon hastig auf den Baumstämmen auf die andere Seite zurück, durchsuchte Randolphs Satteltaschen und fand bald, wonach er Ausschau hielt: einen schwarzen Samtbeutel. Dann ging er auf seiner Seite des Hindernisses zum Ende des Pfades. Sein Herz pochte.

  Mit einer Hand hielt er den schwarzen Samtbeutel, mit der anderen umklammerte er seine Pistole. Wenn er keine andere Möglichkeit mehr sah, würde er schießen. Er würde alles tun, um seine Frau von Agyros zu befreien.

  Lilya ging langsam zum Pfad hinüber. Sie schaute ihn fest an. Sie hütete sich davor, auf den Boden zu schauen oder Angst zu zeigen. Als sie die Hälfte des Weges gegangen war und die Stelle erreicht hatte, die besonders gefährlich war, schrie Agyros: „Wirf ihr den Beutel herüber, Pendennys! Danach kann sie ihn mir zuwerfen!“

  Beldon schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde ihr den Beutel zuwerfen, aber sie lässt ihn dort liegen, wo sie jetzt steht. Sie können ihn sich selbst holen.“ Wenn sie es so machten, wie Agyros es wollte, konnte es sein, dass er Lilya erschoss, wenn er erst einmal den Diamanten hatte.

  Lilya schnappte nach Luft. Er sah zu ihr hin. Sie ging ein Stückchen zur Seite, weil der Boden unter ihr ins Rutschen geriet.

  Beldon warf Lilya den Beutel zu. Die Zeit lief ihnen weg. „Leg den Beutel hin, Lilya, und komm langsam zu mir“, befahl er ihr. „Wenn Sie irgendetwas unternehmen, Agyros, werde ich auf Sie schießen.“

  Lilya fing den Beutel und beugte sich hinab, um ihn abzusetzen. „Nein, erst will ich den Diamanten sehen“, protestierte Agyros.

  Lilya richtete sich auf und zog den Edelstein hervor. Sie hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch in die Luft. Ein seltsames Licht flackerte in Agyros’ Augen. Dann ließ sie den Diamanten zurück in den Beutel gleiten. Doch Agyros war so von dem Diamanten besessen, dass er keinen Augenblick länger warten konnte. Er sprang auf Lilya zu. Die plötzliche Bewegung brachte Lilya und ihn aus dem Gleichgewicht. Gemeinsam schwankten sie am Rande der Klippe. „Lilya!“ Beldon sprang auf den Verrückten zu, ohne an seine Sicherheit zu denken, aber er kam zu spät. Es gab eine kurze Erschütterung, dann brach der Boden unter ihnen weg und riss sie gemeinsam in den Abgrund.

  Beldon schlug hart auf und war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Er konnte weder richtig atmen noch klar denken. Mit dem letzten Rest an klarem Verstand, der ihm geblieben war, begann er die Schlammlawine, die dabei war, ihn unter sich zu begraben, hochzuklettern. Er wollte hier nicht sterben. Er musste Lilya finden. Wo war sie? Wo war Christoph Agyros? Auf diese Fragen hatte er noch keine Antworten gefunden, als Dunkelheit ihn umfing.

  Wo war der Diamant? Dieser Gedanke brachte Christoph Agyros in Bewegung. Es war ihm egal, wie lange er schon hier lag und ob er bewusstlos gewesen war. Ihn interessierte nur, dass seine Beute irgendwo an diesem Strand war. Die Schmerzen in seinem Körper waren unwichtig. Wenn er sich nur bewegen könnte! Er hatte ihn gesehen! Der Diamant war noch viel schöner, als er ihn sich vorgestellt hatte.

  Er stützte sich auf einen großen Felsbrocken und richtete sich langsam auf. Er war entsetzlich schmutzig, völlig mit Schlamm bedeckt, seine Kleider hingen in Fetzen. Der Schlamm hatte ihm das Leben gerettet. Wenn er härter aufgeschlagen wäre, hätte er sich wahrscheinlich ein Bein gebrochen. Christoph Agyros atmete schwer. Am Strand entlangzugehen, strengte ihn an. Mit ein bisschen Glück war Pendennys hier irgendwo unter dem Geröll begraben. Aber im Moment interessierte er sich eigentlich ganz und gar nicht für Pendennys. Er wollte Lilya finden. Wenn er sie gefunden hatte, würde er ihr den Diamanten fortnehmen.

  Oh, wie nah er seinem Ziel war! Sie hatte den Beutel noch in Händen gehalten, als sich die Schlammlawine gelöst hatte. Wenn er Lilya gefunden hatte, würde er sie für alles bezahlen lassen, was sie ihm angetan hatte. Er würde dieses Miststück Stück für Stück ausziehen, sie missbrauchen und ihr alle Würde nehmen. Danach konnte sie, wenn sie wollte, nackt zur Straße zurückkrabbeln. Sie verdiente nichts anderes. Sie war es, die ihm nichts als Unglück gebracht hatte.

  Plötzlich erblickte er eine reglose Gestalt. Er humpelte darauf zu. Lilya! Er war aufgeregt über seinen Fund. Sie war bewusstlos. Vielleicht war sie sogar schon tot. Er würde zwar keine Rache mehr an ihr nehmen können, aber seine Beute würde er bekommen. Sein Fußknöchel schmerzte. Es war schwierig zu laufen und das Gleichgewicht zu halten. Ungeduldig drehte er Lilya herum und versuchte, aufrecht stehen zu bleiben, während er nach dem Diamanten suchte.

  Da war er! Sie hielt den Beutel fest mit einer Hand umklammert. Endlich hatte er gewonnen. Er musste sich nur nach vorne beugen und den Diamanten nehmen.

  21. KAPITEL

  Wo ist Lilya?

  Beldon wusste nicht, wie lange er schon so gelegen hatte. Er wusste nur, dass es inzwischen dunkel und er eine Zeit lang bewusstlos gewesen sein musste. Jeder Knochen in seinem Leibe schmerzte, jede Bewegung tat weh, aber wunderbarerweise hatte er sich beim Sturz von der Klippe nichts gebrochen. Aber sein gesamter Körper schien zerschrammt. Er wusste nur eines: Er musste Lilya finden. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war. Der Boden hatte unter ihnen nachgegeben. Sie waren alle drei die Klippen herabgestürzt.

  Im Dämmerlicht schaffte es Beldon, seinen Kopf zu heben. Dann versuchte er aufzustehen.

  Überall lag Geröll herum. Seine Sorge um Lilya verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Beldon kniete sich hin und begann über die Steine zu kriechen. Die Angst presste ihm die Brust zusammen. Etwas Weißes, das aus dem Dämmerlicht herausstach, erregte seine Aufmerksamkeit. Er schaute noch einmal hin. Das Weiße hatte sich bewegt. War es vielleicht das Hemd eines Mannes? Beldon konzentrierte sich. Die Gestalt, die den Strand halb entlangkrabbelte, halb entlangtaumelte, war tatsächlich ein Mann. War das vielleicht Agyros? Wer sonst konnte hier unten sein?

  Der Mann beugte sich über eine andere Gestalt, die unbeweglich am Boden lag. Beldon hörte ein seltsames Lachen. Lilya! Beldon kam auf die Füße, stolperte und rannte auf die beiden zu. Er stieß einen rauen Laut aus. Christoph Agyros bewegte sich zu langsam, um Beldons Angriff etwas entgegensetzen zu können. Beldon warf sich mit der Macht eines wütenden Stiers auf Agyros. Was fiel dem Mann ein, Beldons Frau anzufassen? Er zog ihn zurück, weg von Lilya.

  Agyros war in ebenso schlechter Verfassung wie Beldon. Überrascht von Beldons Attacke stürzte er. Doch er besaß die Stärke eines Wahnsinnigen, der nichts zu verlieren hatte … und er trug ein Messer bei sich. Er krabbelte von Beldon weg und kam mit einem unbeholfenen Taumeln wieder auf die Füße. Seine Kleidung war zerrissen, sein Gesicht mit Schlamm verschmiert. Die Waffe in seiner Hand schimmerte im schwachen Licht des schwindenden Tages.

  „Lassen Sie sie in Ruhe! Sie wollen Lilya doch gar nicht, Sie wollen mich!“ Beldon bedeutete ihm, näher zu kommen, und lockte ihn so von Lilyas Körper fort. Oh Gott, warum bewegte sie sich denn nicht? „Ich habe Sie jedes Mal geschlagen, wenn es nötig war, Agyros. Jetzt haben Sie eine weitere Chance, ihr Glück mit mir zu versuchen. Na los! Messen Sie sich mit einem richtigen Mann! Jeder Schwächling kann eine bewusstlose Frau überwältigen.“

  Sein Sticheln zeigte Wirkung, denn nun torkelte Agyros in seine Richtung. Beldon fixierte das Messer in Agyros’ rechter Hand. Er würde ihn dazu verleiten, ihn anzugreifen. Wenn Agyros dabei hinfiel, würde er wahrscheinlich nicht mehr hochkommen. Liegend wäre er verwundbarer als stehend. Wie auch immer es ausgehen würde: Er wollte es schnell hinter sich bringen.

  Er sah, was Agyros vorhatte, bevor er zustieß. Beldon ließ ihn näher kommen und trat im letzten Moment zur Seite. Agyros’ Messer stach in die Luft. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte und fiel hin.

  Beldon sprang – so gut er es gerade vermochte – nach vorne. Er wollte den Kampf so schnell wie möglich beenden. Doch der Kampf war bereits beendet. Christoph Agyros lag bewegungslos zwischen ein paar Felsbrocken. Im Fallen war sein Kopf gegen einen von ihnen gestoßen. Christoph Agyros war tot. Später würde Beldon realisieren, was das bedeutete: Der Krieg um den Diamanten war erst einmal zu Ende. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, seinen Sieg zu feiern. Er musste schauen, wie es Lilya ging.

  Beldon humpelte zu ihr hin. Sie war bleich. Totenbleich. Beldon hielt seine Hand vor ihren Lippen und wartete auf ein Lebenszeichen. Bitte, bitte, bitte. Heute sollte ihr neues Leben beginnen und nicht enden.

  Da! Sein Herz raste. Er spürte es wieder. Er fühlte eine schwache Bewegung an seiner Hand. Sie atmete. Schwach zwar, aber sie atmete. „Lilya.“ Er sprach ihren Namen aus und fuhr sanft mit der Hand über ihren Körper, suchte ihn nach Verletzungen ab. Sie stöhnte. Die Rippen, dachte er. Geprellt oder gebrochen. Er hoffte, sie waren nicht gebrochen. Eine gebrochene Rippe konnte alle möglichen gefährlichen Komplikationen bedeuten, nicht zuletzt eine durchstoßene Lunge. Beldon schloss die Augen und hoffte, dass es nicht so schlimm sein werde.

  Lilya zitterte. Beldon zog sie an sich. Hoffentlich richtete er jetzt nicht noch mehr Schaden an. Aber vielleicht brachte seine Körperwärme sie wieder zur Besinnung. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte oder konnte. Seine eigene Kraft nahm rapide ab, seine Reserven würden bald aufgebraucht sein. Wenn er jetzt einschlief, würden sie vielleicht beide sterben. Wie lange konnten sie hier am Fuß der Klippe überleben? Es war kalt und sie waren beide verletzt. Niemand wusste, wo sie waren.

  Die Erkenntnis, dass sein Plan am Ende vielleicht aufgegangen war, war bitter. Er hatte sie „sterben lassen“ wollen. Aber doch nicht so! Warum mussten sie nun sterben, wo Christoph Agyros besiegt war? Wo der Diamant in Sicherheit war? Welche Ironie des Schicksals, dass sie nun leicht fliehen konnten, aber dazu nicht mehr in der körperlichen Verfassung waren.

  Beldon kämpfte gegen den Schlaf. Er würde sich nicht von ihm überwältigen lassen. Aber niemand konnte ewig gegen das Schicksal ankämpfen. Vielleicht gab es schlechtere Arten zu sterben, dachte er noch, bevor er langsam – Lilya fest umschlungen – seinen Widerstand aufzugeben begann. Immerhin würde er gemeinsam mit der Frau sterben, die er liebte. Und er hatte seinen ärgsten Feind besiegt.

  Moment. Waren das Laternen da oben auf der Klippe? Es war möglich, dass seine Augen ihn zum Narren hielten. Da waren die Lichter wieder. Beldon wusste, dass das Licht dieser Laternen nicht zu ihnen herabreichen würde. Er und Lilya waren von oben nicht zu sehen. Irgendwie musste er dahin kommen, wo das Licht ihn erreichte. Aber dafür musste er Lilya alleine lassen.

  Es wurde Zeit für eine Entscheidung. Mit letzter Kraft kroch Beldon zum Strand und klammerte sich an ein Stück Hoffnung.

  Val! Er konnte es nicht glauben. Irgendwie hatte der Freund es geschafft, hierherzukommen.

  Fieberhaft suchte Valerian die Küstenstraße ab. Sein schwarzer Garrick flatterte im Wind. Wo war Beldon?

  Sein Jagdaufseher hatte Beldons Hengst reiterlos an der Grenze von Vals Ländereien gefunden. Das allein war schon seltsam. Wie konnte Beldons Hengst so weit weg von Pendennys unterwegs sein, wenn Beldon ihn nicht selbst geritten hatte? Beldons Bote hatte Valerian früher am Tag eine Nachricht überbracht und bis jetzt hatte er nichts mehr von ihm gehört. Deshalb wusste er, dass Gefahr im Verzug war. War Beldon auf der Straße überfallen worden?

  Philippa hatte sich schreckliche Sorgen um ihren Bruder gemacht und er war sofort los geritten, um sie und sich zu beruhigen. Von Vorreitern begleitet, die Laternen und Gewehre bei sich trugen, hatte Valerian die Küstenstraße von Roseland nach Falmouth Stück für Stück abgesucht.

  Sein Gefühl der Hilflosigkeit wuchs nun, als er das Hindernisses direkt vor sich betrachtete. Die umgestürzten Bäume konnten nur bei Tageslicht von der Straße geräumt werden. Viele Männer würden mit anpacken müssen. Wenn Beldon irgendetwas auf der anderen Seite passiert war, würde er es womöglich nie erfahren. Wenn er bis zum Tagesanbruch wartete, konnte es zu spät sein.

  Wie es schien, war Randolph über die Stämme hinweggesprungen. Es gab Hufabdrücke auf dieser Seite. Es musste selbst für Beldons Jagdpferd ein Wahnsinnssprung gewesen sein. Unmöglich war es aber nicht. Eine andere Möglichkeit schien es nicht zu geben. Die Straße war auf der einen Seite abgesackt. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sich das Pferd seinen Weg dort entlang gebahnt hatte. Außer … außer der Pfad war noch vorhanden gewesen und erst dann weggebrochen. Aber diese Möglichkeit schien undenkbar.

  „Gnädiger Herr, das sollten Sie sich anschauen.“ Einer der Vorreiter winkte ihn zur Kante der Klippe, wo die Männer sich versammelt hatten.

  Valerian erkannte sofort, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Ein schmales Stück Straße, das wahrscheinlich von den Baumstämmen nicht blockiert worden war, war vom Regen aufgeweicht und weggewaschen worden. Valerian kniete sich hin und versuchte zu sehen, was auf der anderen Seite der Barriere lag.

  „Leuchtet mit den Lampen da herüber“, befahl er. „Ich sehe Spuren. Sieht sie noch jemand?“ Wenig später bestätigten einige Männer, was Valerian im Dunkeln mehr vermutet als gesehen hatte. Der Schlamm war getrocknet. Er hatte die Hufabdrücke, die bis zum Hindernis führten und dort endeten, bewahrt. Es gab noch andere Spuren. „Wir müssen einen Mann über die Stämme heben. Drüben muss es weitere Spuren geben.“

  Nach einigen Minuten kam der ausgewählte Mann zurückgekrochen. „Sie haben recht, gnädiger Herr. Auf der anderen Seite sind Spuren von drei Pferden.“

  Valerian nickte. Eine schreckliche Szene nahm vor seinem inneren Auge Gestalt an. Beldon war mit Lilya unterwegs gewesen. Offenkundig waren sie auf der Flucht vor Christoph Agyros gewesen. Doch durch das Hindernis auf der Straße waren sie in eine Sackgasse geraten.

  Beldon würde bis zuletzt gekämpft haben. Valerian kannte seinen Freund. Er würde versucht haben, sich mit Lilya über den schmalen Pfad, den es vor dem Erdrutsch noch gegeben hatte, zu retten. Val kniete sich an den Rand der Klippe und schaute hinab. Inständig hoffte und betete er, dass seine Vermutung richtig war.

  „Nehmt alle Laternen und beleuchtet diesen Bereich! Es sieht ganz so aus, als hätte es einen Erdrutsch gegeben“, sagte Valerian ernst. Einen Moment später sprang er erschrocken auf. Mein Gott! Da unten lag ein Mensch.

  Einer der Männer pfiff. „Das war ein tiefer Fall, gnädiger Herr. Sehr unwahrscheinlich, dass es Überlebende gibt.“

  Nein. Es war unmöglich, dass sein Freund tot sein sollte, die Klippe herabgestoßen von dem feigen Schurken Christoph Agyros! „Bringt das Seil hierher“, befahl Valerian. „Ich verknote es um meine Taille und werde dort hinunterklettern. Wenn es Überlebende gibt, werden sie unsere Hilfe benötigen.“ Wenn nicht, dachte er bei sich, würde er ihre Leichen wenigstens ehrenhaft bestatten können.

  Beldon blinzelte. Grelles Licht stach in seine Augen. Er ging davon aus, dass er gestorben war. War das hier das Licht des Paradieses? Falls ja, dann brauchte das Paradies unbedingt Vorhänge!

  „Beldon?“

  Schmerzerfüllt stöhnte er auf. Er bemühte sich darum, die Augen ganz zu öffnen. Da war Philippa. Sie beugte sich über ihn und schirmte – Gott sei Dank – das Licht ab. Irgendetwas bewegte sich zu seinen Füßen.

  „Er ist wach.“ Philippa sprach mit jemandem. Sie legte eine Hand auf Beldons Stirn. „Kein Fieber.“

  „Gut.“ Das Gewicht in der Nähe seiner Füße verschwand und Valerian erschien in Beldons Blickfeld. Er sah furchtbar aus. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.

  „Ich bin nicht tot?“, fragte Beldon.

  Philippa lächelte. „Nein. Du lebst noch.“

  Doch darüber konnte er sich nur unter einer Bedingung freuen. Er studierte ihre Gesichter. „Was ist mit Lilya?“

  Philippa nahm seine Hand. Einen Moment lang hatte er schreckliche Angst vor dem, was nun kommen würde. „Ihr geht es gut. Sie ruht sich im Zimmer nebenan aus.“

  „Ist sie bei Bewusstsein?“

  „Sie hat gerade gefrühstückt.“ Val legte ihm eine Hand beruhigend auf die Brust. „Ihre Rippen sind geprellt, aber es ist nichts gebrochen. Ihr habt beide großes Glück gehabt. Wenn es im Winter passiert wäre, hättet ihr wohl kaum überlebt. Ich würde gerne wissen, was geschehen ist.“

  „Christoph Agyros ist hinter uns her gewesen“, erklärte Beldon. Philippa schüttelte seine Kissen auf und Valerian bestand darauf, ihm dabei zu helfen, sich aufzusetzen. Als er einigermaßen gerade saß, erzählte er ihnen die ganze Geschichte. Er begann mit dem Überfall auf Pendennys und endete mit dem Geschehen auf der Straße nach Roseland.

  „So habe ich es mir vorgestellt.“ Val nickte, als Beldon seine Erzählung beendet hatte. „Aber nun ist Christoph Agyros tot.“

  „Ich weiß. Agyros und ich haben nach dem Sturz miteinander gekämpft. Er war …“ Das schreckliche Bild von dem wahnsinnigen Schurken, der sich über Lilya beugte, war noch zu stark. Er konnte seinen Satz nicht beenden. Seine Stimme brach. „Ich musste Lilya verteidigen.“

  „Du musst nicht mehr sagen“, versicherte ihm Val. „Ihr seid nun beide in Sicherheit. Jeder hier freut sich, dass ihr lebend davongekommen seid.“

  „Jedenfalls sind wir jetzt noch am Leben“, sagte Beldon vorsichtig. „Aber die Gefahr ist nicht vorüber.“

  „Worüber sprichst du eigentlich?“ Philippa betrachtete ihn prüfend. Beldon sah ihr jedoch an, dass sie bereits wusste, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte.

  „Setzt euch hin. Ich werde es euch erklären. Val, gib mir bitte meinen Umhang. Die Papiere sind darin.“ Er stockte kurz und fuhr dann mit fester Stimme fort: „Es werden andere kommen, die den Diamanten suchen. Unsere einzige Möglichkeit ist es, alle Beteiligten davon zu überzeugen, dass der Diamant verloren gegangen ist. Wenn Lilya und ich aber auf hoher See ertrinken, dann ist der Diamant mir uns verschwunden. Es hört sich verrückter an, als es ist.“ Beldon zuckte mit den Achseln. „Val, du hast die Aufgabe, die Nachricht zu verbreiten.“

  „Das bedeutet, dass ihr nicht mehr nach Pendennys zurückkehren könnt. Du willst also dein Erbe aufgeben“, sagte Philippa leise. Beldon hörte, was sie eigentlich meinte: Du willst uns aufgeben.

  Er griff nach der Hand seiner Schwester. Für lange Zeit in ihrem Leben waren sie auf sich gestellt gewesen und hatten fest zusammengehalten. „Es ist schwerer, als du dir vielleicht vorstellst. Aber Lilya wird hier in England niemals sicher sein. Das habe ich schmerzlich erkannt. Ich kann sie nicht zu einem Leben verdammen, in dem sie sich ständig fürchtet. Dafür liebe ich sie zu sehr.“

  „Du hast recht, lieber Bruder“, Philippa standen Tränen in den Augen. „Ohje. Ich habe wirklich nah am Wasser gebaut, aber das liegt auch daran, dass…“ Sie hielt inne und wartete, bis ihre Stimme wieder fest war. „Beldon, ich bin schwanger.“

  Er verstand sofort, was das bedeutete. Dieses Kind würde er niemals zu sehen bekommen. Er würde nicht neben Valerian in der Kapelle von St. Just stehen und dabei sein, wenn das Kind getauft wurde. Bei Alexanders Taufe war er dabei gewesen. Der Traum davon, wie seine Nichten und Neffen fröhlich auf Pendennys herumtollten, würde niemals Wirklichkeit werden. Genauer gesagt: Er würde zwar wahr werden, aber er würde nicht dabei sein.

  Valerian schaute von den Dokumenten auf, die er entfaltet hatte. „Du hast das wohl schon eine Weile geplant“, sagte er ruhig und gab die Papiere an Philippa weiter. „Er hat Alexander als Erben eingesetzt. Pendennys bleibt also in der Familie.“

  „Weiß Lilya davon?“

  „Ja. Wir haben deswegen gestritten. Sie wollte weggehen und mich freigeben.“ Beldon schaute zu Valerian hinüber. „Ich weiß nicht, wie du das neun lange Jahre hast ertragen können. Ich konnte nicht mal eine Stunde warten. Als ich herausfand, dass sie gegangen war, bin ich einfach aus der Tür gelaufen und ihr gefolgt. Ich habe immer gedacht, es würde mir schwerfallen, Pendennys zu verlassen. Ich habe lange Listen mit Anweisungen geschrieben. Aber als der Zeitpunkt da war, hat das alles keine Rolle mehr gespielt. Lilya war das Einzige, was zählte.“

  Val nahm die Papiere von Philippa zurück und faltete sie zusammen. „Gut. Lass mich dir aufhelfen, damit du zu Lilya gehen kannst.“

  Am Ende hatten sie nur wenig Zeit, um Vorbereitungen für ihre nächste Reise zu treffen und sich zu verabschieden. Es war verführerisch gewesen, noch länger in Roseland zu bleiben, aber es gab bereits Gerüchte darüber, dass Pendennys und seine Frau während des Unwetters verschwunden waren. Sie mussten diesen Vorteil nutzen. Val hatte ebenfalls ein Gerücht in die Welt gesetzt: Beldon sei wegen wichtiger Geschäfte auf Reisen.

  Vielleicht war es auch gut, dass sie sich rasch verabschieden mussten. Einige Tage nachdem Lilya so weit genesen war, dass sie reisen konnte, wartete in einer einsamen Bucht nicht weit von Roseland entfernt, ein Boot auf sie, das sie nach Irland bringen sollte. In Irland würden sie eine Passage über den Atlantik buchen.

  Die kleine Gruppe stand an der Schiffsanlegestelle. Das Boot schaukelte – bereit zum Ablegen – auf den Wellen. Es gab nichts mehr zu tun, als ein letztes Mal „Lebt wohl“ zu sagen. Valerian fragte schon zum fünften Mal, ob Beldon genügend Geld bei sich habe.

  Beldon fasste seinen Freund an den Schultern und sagte liebevoll: „Ja. Zum letzten Mal, ja. Ich habe reichlich Geld.“

  „So haben wir uns unsere Zukunft nicht vorgestellt.“ Vals Stimme klang rau.

  Beldon lachte. „Ich habe eine Menge über das Planen gelernt. Mit den Plänen ist es nicht besonders weit her.“ Er schaute zu Lilya herüber und nahm ihre Hand. „Wenn ich meine Pläne verwirklicht hätte, dann hätte ich die Liebe verpasst.“ Er zwinkerte Val zu. „Ein sehr guter Freund hat mir einmal gesagt, dass die Liebe das Beste im Leben ist.“

  Val nickte und umarmte Beldon fest. Dann schloss Beldon seine Schwester in die Arme. „Vielleicht kommst du eines Tages zurück“, sagte sie.

  „Geister können nicht auferstehen. Aber wir werden uns wiedersehen. Vielleicht kommt ihr uns besuchen, wo immer wir uns niederlassen werden.“ Das war der einzige Trost, den er ihr geben konnte. Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde? Alles war möglich. Er jedenfalls würde vorerst keine Pläne mehr schmieden.

  Beldon half Lilya an Bord und das Boot legte ab. Sie weinte und er drückte sie an sich, während die Küste aus ihrem Blickfeld verschwand. Bald würde sie sich wieder beruhigen. Schließlich hatten sie alles, was sie brauchten – nämlich sich selbst.

  Sie blieben an der Reling stehen, bis sie England nicht mehr sahen. Irland lag vor ihnen und hinter Irland ein neues Leben. Lilya drehte sich in seinen Armen zu ihm. Die Seeluft hatte ihre Tränen getrocknet. Jetzt lächelte sie, als sie den Kopf hob und ihn ansah.

  Sie erreichten die offene See. England gehörte nun endgültig für sie zur Vergangenheit. Lilya fasste in ihren Umhang und zog einen Samtbeutel hervor.

  „Und so verlässt der Diamant der Phanarioten die Geschichte“, flüsterte Beldon.

  „Noch nicht.“ Lila beugte den Kopf und lächelte. Sie fasste in den Beutel und holte den funkelnden Edelstein hervor.

  „Bist du dir sicher?“, fragte Beldon und sah sie fest an. Den Diamanten fortzuwerfen hatte eigentlich nicht zu seinen Plänen gehört. Er wusste, was diese Geste sie kostete und wie lange Lilya gezögert hatte, bevor sie sich zu diesem Schritt durchringen konnte. Dennoch hätte er sie niemals darum gebeten. Er liebte sie bedingungslos.

  „Ja. Ich bin mir sicher.“ Mit diesen Worten holte Lilya aus und warf den Diamanten in weitem Bogen ins Meer. Der Stein funkelte ein letztes Mal im Sonnenlicht und versank dann für immer in den trüben Fluten.

  „Er hat nun keine Macht mehr über mich. Ich glaube, am Ende hätte er mich ebenso in den Wahnsinn getrieben wie Christoph Agyros.“

  „Und du hast deine Verpflichtungen gegenüber deiner Familie erfüllt. Die Aufgabe der Stefanovs ist nun beendet.“

  „Und das ist gut so. Der Diamant hätte schon vor langer Zeit von jemandem ins Meer geworfen werden sollen.“ Lilya wirkte ruhig. Ihr Gesicht strahlte tiefen Frieden aus. Keine Frage, von ihnen war eine große Last genommen worden. Sie waren nun alle beide frei. Nun war wirklich alles möglich.

  Beldon lachte laut auf. Wie seltsam ihm das Schicksal doch mitgespielt hatte! Jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, war er völlig mit sich und der Welt im Reinen. Seine Angelegenheiten waren geordnet. Und vor allem hatte er die Liebe seines Lebens gefunden.

  Er beugte sich zu seiner Frau hinab und küsste sie. Dann flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr: „Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute …“

  – ENDE –
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Diamanten der Sehnsucht

PROLOG

  Juni 1815

  Während der Regen vom Himmel strömte und zum Elend der Soldaten beitrug, wurde die Schlacht vorbereitet. Die britischen Truppen, von den Franzosen angegriffen, waren zum Rückzug gezwungen gewesen, nachdem der Kampf den ganzen Nachmittag angedauert hatte. Am folgenden Morgen wich Wellington noch weiter zurück und bezog in der Poststation des Dorfes Waterloo Quartier.

  Dorthin erhielt Colonel Lance Bingham eine Nachricht, die ihm sein Adjutant überreichte. Der zerknitterte, schmutzige Umschlag war offensichtlich durch viele Hände gegangen.

  „Das hier hat ein Bursche gebracht, Sir“, erklärte der Adjutant. „Die Mitteilung ist dringend, und er sagte, ich müsse sie Ihnen persönlich übergeben.“

  Colonel Bingham riss die Nachricht auf, überflog sie und stieß nur ein Wort hervor: „Delphine“. Abgesehen von seinem angespannten Unterkiefer zeigte sein Gesicht nicht die leiseste Regung. „Ich muss etwas unternehmen.“

  „Aber Sir, was, wenn General Bonaparte …“

  „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde rechtzeitig zurück sein. Bringen Sie mich zu dem Burschen.“

  In dem Wissen, dass er riskierte, vors Kriegsgericht gestellt zu werden, weil er am Abend vor der Schlacht seinen Posten verließ, ritt Colonel Bingham aus dem Camp. Während er dem Burschen folgte, peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Er betete zu Gott, dass Bonaparte tatsächlich nicht vor dem Morgengrauen angriff.

  Der bescheidene Bauernhof, auf den man ihn rief, lag am Ende eines lehmigen Pfads. Der Bursche, ein Sohn des Bauern, führte Bingham hinein und deutete auf eine wackelige Treppe. Oben angekommen, verharrte Colonel Bingham an der offenen Tür des nur schwach beleuchteten Raums. Ein strenger Geruch nach Blut stieg ihm in die Nase. Neben dem Bett, auf dem eine Frau lag, stand ein Mann, und in einer Ecke der Kammer kümmerte sich eine junge Frau um einen Säugling.

  Der Mann drehte sich um und schaute den Neuankömmling an, der den ganzen Raum mit seiner Gegenwart zu füllen schien. Er sah einen Offizier in Uniform, hochgewachsen und mit breiten Schultern. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt.

  „Colonel Bingham?“

  Lance nickte. Sein Blick war düster.

  „Ich bin Reverend Hugh Watson und gehöre zur Armee Seiner Majestät“, erklärte der Geistliche und zog sich vom Bett zurück, sodass Bingham näher treten konnte. „Dem Himmel sei Dank, dass Sie gekommen sind. Miss Jenkins bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Hebamme, die der jungen Frau bei der Geburt ihres Kindes half, begriff bald, dass sie es nicht überstehen würde. Und als Miss Jenkins nach einem Priester fragte, rief sie mich.“

  Mit kühlem Blick musterte Lance den Pfarrer. Er betrachtete den zerknitterten dunklen Anzug und den schmutzigen Leinenkragen. Nie zuvor hatte er jemanden gesehen, der weniger wie ein Geistlicher aussah.

  Er fühlte sich außerstande, neben das Bett zu treten. Er spürte, wie sein Gesicht zu einer ausdrucklosen Maske erstarrte, während er die Frau von fern beobachtete. Nachdem er sie sieben Monate nicht gesehen hatte, erkannte er in ihr nicht mehr die hübsche, lebhafte junge Frau, die ihn während seiner Jahre als Soldat in Spanien so vortrefflich unterhalten hatte. Nach saurem Schweiß riechend, lag sie unter den Laken. Ihr Gesicht war wachsbleich und schmaler als vor einem halben Jahr, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.

  Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, öffnete sie zuckend die Lider und richtete den Blick auf sein Gesicht. Ihre Züge spiegelten Liebe und ihre Verwunderung darüber, dass er gekommen war. Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. „Lance – du bist da.“ Sie versuchte, ihm die Hand entgegenzustrecken, doch ihr fehlte die Kraft und ihr Arm fiel zurück auf das Laken.

  Lance ließ sich neben dem Bett auf die Knie sinken, nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Was, um alles in der Welt, tust du hier, Delphine? Ich habe dir doch gesagt, dass du nach England zurückkehren sollst.“

  „Das habe ich auch getan, aber dann bin ich dir nach Brüssel gefolgt – so wie vorher nach Spanien, erinnerst du dich? Ich … fühlte mich nicht wohl. Ich dachte, ich würde die Geburt nicht überleben. Doch ich habe es geschafft. Aber nun bleibt mir nicht mehr viel Zeit, Lance. Es macht mich sehr glücklich, dich wiederzusehen.“

  „Miss Jenkins hat soeben Ihr Kind zur Welt gebracht“, informierte ihn der Pfarrer.

  Lance erstarrte. „Mein Kind? Ist das wahr, Delphine?“

  Sie nickte. „Ein Mädchen. Du hast eine Tochter, Lance. Eine wunderhübsche Tochter.“

  Lance wusste, dass er nie wieder solche Scham, solche Schuld und so großes Elend fühlen würde wie in diesem Moment, als er Delphines Lebenslicht verlöschen sah. Er hatte sich sofort von ihr angezogen gefühlt, als er ihren Auftritt auf einer Londoner Bühne gesehen hatte. Diese Frau war ihm nach Spanien gefolgt und dort von einem Schlachtfeld zum anderen, ohne sich jemals zu beklagen, ohne irgendetwas von ihm zu verlangen. Und nun ging sie für immer.

  Als sie sich begegneten, hatten seine übersättigten Sinne ihre Frische und ihre Lebendigkeit dringend gebraucht. Delphine hatte sich als durch und durch wunderbare Geliebte erwiesen. Doch da er wusste, dass ihre Affäre keine Zukunft hatte, konnte er nicht zulassen, dass sie auch nur eine Minute ihres kostbaren Lebens darauf verschwendete, ihn zu lieben oder auf ihn zu warten. Und so hatte er die Beziehung beendet und sich immer wieder gesagt, dass er das Richtige tat, dass er sich edel verhielt. Aber er war nicht auf die Tage und Nächte vorbereitet gewesen, in denen er sie schrecklich vermisste.

  „Delphine, ich muss dich fragen …“

  „Das Kind ist von dir“, stieß sie energisch hervor. „Zweifle niemals daran. Es hat keinen anderen Mann gegeben. Keiner war mir gut genug – nach dir.“

  Er beugte den Kopf über ihre Hand. „Gütiger Gott, das ist das Grausamste, was du mir jemals angetan hast. Warum hast du mir nicht geschrieben und es mir mitgeteilt? Ich wäre zu dir gekommen, Delphine. Ich hätte nicht zugelassen, dass du diese Sache allein durchstehst.“

  „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich … ich dachte, du würdest mich vielleicht hassen. Würdest mich wegschicken – und ich hätte nicht gewusst, wo ich hingehen sollte. Ich konnte nicht nach Hause, aber ich musste irgendetwas tun, deshalb bin ich hierhergekommen – um dich zu suchen.“

  „Du hattest Angst vor mir?“ Vor Mitgefühl klang seine Stimme ganz weich. „Du hattest Angst, es mir zu sagen? Bin ich so ein Ungeheuer, Delphine?“

  „Nein …“ Zitternd umklammerte sie seine Hand. In ihren Augen schimmerten Tränen.

  Lance spürte, wie sein Herz angesichts ihres Schmerzes aus dem Takt geriet. Er hätte alles dafür gegeben, sie zu trösten und ihr das Vertrauen zu schenken, dass er sie nie wieder verlassen würde. Er war ein hochmütiger Kerl, das wusste er selbst nur zu gut, ein Mann, dem es gefiel, seinen eigenen Weg zu gehen, und der diese Freiheit einforderte. Doch die Gefühle, die diese Frau in ihm weckte, die süßen Empfindungen, die ihn durchfuhren, wenn er sie ansah, waren anders als alles, was er bisher erlebt hatte.

  „Nicht weinen, Liebste“, murmelte er. „Jetzt bin ich hier. Bei mir bist du in Sicherheit und wirst es immer sein.“

  „Geh und schau dir deine Tochter an, Lance. Du wirst sehen, dass sie dein Kind ist.“

  Lance tat, worum sie ihn bat, und richtete seinen Blick auf den fleischgewordenen Beweis ihrer Vereinigung. Sein Herz pochte heftig. Die Amme schob die Decke beiseite, die den Kopf des Säuglings verbarg. Er wagte kaum, seine Tochter anzusehen, weil er nicht wusste, was für ein Gefühl das in ihm auslösen würde. Er zwang sich, in das Gesicht des Neugeborenen zu sehen. Als er es anschaute, gähnte es und wandte den Kopf in seine Richtung, bevor es sich wieder an die Brust der Frau kuschelte und weiterschlief.

  Er erkannte das Gesicht seiner Mutter und auch sein eigenes.

  Lance wandte sich von seinem Töchterchen ab und ging zum Bett zurück. „Sie ist sehr hübsch, Delphine.“

  „Ja, ein hübsches kleines Mädchen. Ich habe sie Charlotte genannt – nach meiner Mutter. Als ihr Vater wirst du … auf sie aufpassen. Willst du das tun, Lance? Die Verantwortung für sie tragen, für sie sorgen und sie beschützen? Sie hat niemanden außer dir.“

  Lance nickte, wobei seine Kehle sich zusammenzog. Delphine war so schwach, so wehrlos gegen das, was mit ihr geschehen würde. Er verfluchte das Schicksal, das ihm keine Möglichkeit gab, wiedergutzumachen, was er ihr angetan hatte, indem er sie wegstieß; verdammte das grausame Schicksal, welches nicht zuließ, dass er diese warmherzige und reizende Frau zurück in sein Leben holte.

  „Ich gebe dir mein Wort, dass es ihr an nichts fehlen wird, was für eine angemessene Erziehung notwendig ist. Aber – gibt es etwas, das ich tun kann, um deine Leiden zu lindern? Irgendetwas?“

  „Sie könnten als ehrenhafter Gentleman handeln und Miss Jenkins heiraten, Sir“, schlug der Geistliche in energischem Ton vor, der fast einem Befehl glich. „Die Kleine ist ein Bastard, und die Schande der unehelichen Geburt wird ein Leben lang auf ihr lasten. Als ihre legitime Tochter wäre ihre Zukunft gesichert.“

  Sekundenlang fehlten Lance die Worte. Bis zu diesem Tag wäre es unmöglich gewesen, vollkommen undenkbar, Delphine zur Frau zu nehmen, denn er musste an seine Stellung in der Gesellschaft denken. Eine Ehefrau wie sie wäre auf keinen Fall anerkannt worden. Doch das hier, gütiger Himmel, änderte alles. Lance wusste, dass ein Mann nicht einfach aufgrund seiner edlen Herkunft Gentleman werden konnte. Mitgefühl, Ehre und Anstand waren nur drei der Charaktermerkmale, an denen man den wahren Gentleman erkannte. Ein Mann hatte die Verantwortung und die Pflicht, jene, die ihm nahestanden und die von ihm abhängig waren, vor den Grausamkeiten dieser Welt zu beschützen. Als er nun seinen Blick zwischen Delphine und dem Kind hin und her wandern ließ, spürte er das Gewicht dieser Verantwortung so schwer wie nie zuvor. Er konnte Delphine und ihr gemeinsames Kind nicht wie etwas Wertloses beiseiteschieben und sich weiterhin als Ehrenmann sehen.

  Ohne das Gesicht zu verziehen und irgendeine Emotion zu zeigen, fragte er: „Möchtest du das, Delphine?“

  Sie nickte. Aus ihrem Augenwinkel löste sich eine Träne und wurde gleich darauf vom Kissen aufgesaugt. „Um unserer Tochter willen. Ich sterbe, Lance, also werde ich dir nicht zur Last fallen, und du wirst weiterleben können wie zuvor. Würdest du es tun – für mich?“

  „Ich bin stolz, dich zur Frau zu nehmen, Delphine“, erklärte Lance mit heiserer Stimme. Er schaute den Pfarrer an. „Gut. Fangen Sie an.“

  Nachdem der Bauer und seine Frau als Zeugen herbeigeholt worden waren, leisteten Delphine und Lance ihren Schwur, und als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte, begann der Säugling kräftig zu schreien.

  Delphine lächelte und schloss die Augen. „Du kannst jetzt gehen, Lance. Es gibt nichts mehr zu tun.“

  Es schien tatsächlich so zu sein. Ein letzter Seufzer, dann fiel ihr Kopf zur Seite.

  Lance starrte sie an. Er konnte nicht glauben, dass sein liebes, süßes Mädchen – seit so kurzer Zeit seine Ehefrau – tot war. Der Schmerz schnitt sein Herz mitten entzwei.

  Lance zeigte niemandem seine Gefühle. Er sammelte sich einen Moment, bevor er die notwendigen Papiere unterschrieb. Dann gab er dem Pfarrer Geld für die Beerdigung. Mit steinerner Miene und leerem Blick wandte er sich schließlich der Frau zu, die sein Kind in den Armen hielt.

  „Sind Sie Engländerin?“

  „Ja, Sir.“

  „Wie heißen Sie?“

  „Mary Grey, Sir. Mein eigenes Kind ist gestorben – vor sechs Tagen – und die Hebamme, die sich um Ihre Frau gekümmert hat, fragte mich, ob ich die Amme Ihrer Tochter sein möchte.“

  „Und was ist mit Ihrem Mann?“

  „Ich habe keinen Mann, Sir. Mein Mann war schon tot, als unser Kind zur Welt kam.“

  „Ich verstehe.“ Er dachte nach, während er sie betrachtete. Wenigstens war sie sauber und sprach mit ruhiger Stimme. „Würden sie das Kind weiter nähren und es nach England bringen? Ich werde Sie für Ihre Mühe gut bezahlen und jemanden schicken, der Sie begleitet. Er wird einen Brief für Sie mitbringen, den Sie meiner Mutter geben sollen.“

  „Ja, Sir.“

  Der Geistliche näherte sich. „Es ist nicht nötig, dass Sie noch bleiben, Colonel. Ich werde mich um alles kümmern.“

  „Vielen Dank. Ich muss zu meinem Regiment zurückkehren. Die Schlacht steht unmittelbar bevor. Morgen werden viele Männer sterben. Dann werden Ihre Dienste als Priester ebenfalls gebraucht werden.“

  Erfüllt von Gefühlen, die er nicht beschreiben konnte, verließ Lance das Bauernhaus.

  1. KAPITEL

  Miss Belle, Ihre Großmutter wartet im Speisezimmer auf Sie, und sie hasst es, wenn man sie warten lässt. Nun beeilen Sie sich doch. Sie sehen hübsch aus, ganz ohne jeden Zweifel.“

  Isabelle „Belle“ Ainsley wirbelte herum und kehrte dem Spiegel den Rücken zu. Ihre strahlenden grünen Augen funkelten hell, während ihr hitziges Temperament zum Ausbruch kam. „Um Himmels willen, Daisy. Ich bin neunzehn Jahre alt und lasse es mir nicht gefallen, gedrängt zu werden. Und ich sehe nicht hübsch aus, bevor ich zufrieden mit meinem Anblick bin.“

  Sie drehte sich wieder zum Spiegel um und musterte gereizt ihre Haare, die wie üblich äußerst widerspenstig waren.

  Unbeeindruckt vom Wutausbruch ihrer neuen Herrin, schüttelte Daisy amüsiert den Kopf. „Sie haben zweifellos das Temperament Ihrer Großmutter geerbt, aber sie ist die Ältere, und wenn ich Sie wäre, würde ich mir nicht mehr allzu viel Zeit lassen, sonst bekommen Sie ihre scharfe Zunge zu spüren.“

  Belle stöhnte auf, griff in einem Anfall von Verzweiflung nach einer Schere und schnitt die störende Locke ab. Dann eilte sie zur Tür hinaus, ohne sich um Daisys verwirrten Gesichtsausdruck zu kümmern.

  Belle stürmte wenig damenhaft die breite Treppe hinunter, was dazu führte, dass die Diener ihre Tätigkeiten unterbrachen und ihr mit ihren Blicken folgten. Miss Isabelle bot zweifellos einen erstaunlichen Anblick. In der friedhofsartigen Stille des hochherrschaftlichen Hauses der verwitweten Countess of Harworth wurde die Ankunft ihrer Enkelin aus Amerika als außergewöhnlicher Aufruhr empfunden. Nicht nur die Diener kratzten sich die Köpfe, auch die Countess selber war ratlos.

  Beim Betreten des Speisezimmers bereitete Belle sich innerlich auf die unangenehme Szene vor, die ihr wahrscheinlich bevorstand. Ihre Großmutter erhob sich steif aus dem Sessel, in dem sie gesessen hatte. Mit einer Hand umklammerte sie den vergoldeten Griff ihres Gehstocks. Mit ihren zweiundsiebzig Jahren war sie immer noch eine gut aussehende Frau, mit einer majestätischen Körperhaltung, dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein und der unnahbaren Art, wie sie nur Menschen besitzen, die ein privilegiertes Leben führen. Trotz der steifen Würde und der strengen Selbstbeherrschung, mit denen sie sich zu bewegen pflegte, waren Kummer und Leid ihr nicht unbekannt, denn sie hatte ihren Ehemann und zwei ihrer Söhne zu Grabe getragen.

  „Guten Abend, Isabelle“, begrüßte sie ihre Enkelin und musterte missbilligend deren Kleid, das schon sehr abgetragen war und auf keinem Fall die Art von Kleidung darstellte, die von einer jungen Dame guter Herkunft in einem herrschaftlichen englischen Salon erwartet wurde. Je eher die Schneiderin eintraf, um bei Isabelle Maß für eine neue Garderobe zu nehmen, umso besser. „Du kommst viel zu spät. Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen?“

  „Es tut mir leid, Großmutter. Ich wollte dich nicht ärgern. Es war nur einfach so, dass ich mich nicht entscheiden konnte, welches Kleid ich anziehen sollte. Ich habe dieses gewählt, weil es eine so hübsche Farbe hat und mir so gut steht. Du hättest ohne mich mit dem Dinner anfangen sollen. Es war nicht nötig, auf mich zu warten.“

  Lady Harworth warf ihr einen eisigen Blick zu. „In diesem Haus nehmen wir die Mahlzeiten gemeinsam ein, Isabelle, und ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich absolute Pünktlichkeit von dir erwarte? Du hast der Köchin großen Kummer bereitet. Sie hat vergeblich versucht, das Dinner warm zu halten, ohne dass der Wohlgeschmack verloren geht.“

  „Dann werde ich mich bei der Köchin entschuldigen“, versprach Belle. Sie verstand nicht, warum ihre Großmutter wegen dieser Kleinigkeit einen solchen Aufstand machte. „Ich möchte niemandem zur Last fallen. Es macht mir nichts aus, mir mein Essen selbst aus der Küche zu holen.“

  „Das ist auch so eine Sache. Du wirst auf keinen Fall Arbeiten verrichten, die zu den Aufgaben der Dienerschaft gehören.“ Die Countess seufzte. „Du musst so viel lernen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.“

  „Aber es gefällt mir, etwas zu tun zu haben“, erwiderte Belle lächelnd.

  „Ich werde dafür sorgen, dass du beschäftigt bist – mit Dingen, die dich auf deine künftige Rolle im Leben vorbereiten. Mir war von Anfang an klar, wie schwierig und störrisch deine Natur ist.“

  „Papa hätte dir zweifellos zugestimmt. Er ist oft an mir verzweifelt.“ Beim Gedanken an ihren Vater musste Belle sich räuspern, und sofort stiegen ihr Tränen in die Augen. „Er fehlt mir so sehr.“

  „So geht es mir auch.“ Die plötzliche Heiserkeit der Countess zeigte Belle, wie sehr ihre Großmutter unter dem Tod ihres zweiten Sohnes litt. „Es war sein Wunsch, dass du nach England kommst und hier alles lernst, was eine Dame wissen muss. Und ich werde dafür sorgen, dass du es tust, und wenn es mich meine letzte Kraft kostet.“

  Belle schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Wie kompliziert ihr das Leben plötzlich erschien, und wie schwer es ihr gefallen war, ihr geliebtes Charleston zu verlassen und nach London zu kommen. Sie vermisste ihre Heimat schrecklich. Würde sie jemals hierherpassen? Wie sie es hasste, nach den strengen Regeln ihrer Großmutter zu leben. Zu Hause hatte ihr Vater ihr all die Jahre erlaubt, frei wie ein Vogel herumzustreifen. Zur Dame zu werden, wie ihre Großmutter es wünschte, erschien ihr furchtbar abschreckend und offenbar unmöglich.

  „Ich bin sicher, dass ich eine schreckliche Enttäuschung für dich bin, Großmutter, aber ich werde mir Mühe geben. Deine Art zu leben ist mir fremd, aber ich werde es lernen.“

  „Dann hast du viel Arbeit vor dir.“

  Lady Harworth war klar, dass ihr mit ihrer Enkelin viel Mühe bevorstand. Isabelle hatte keine Ahnung von vornehmem Verhalten. Sie war ein echter Wildfang. Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie sich schweigend gemustert und sich sofort gegenseitig als das erkannt, was sie waren: zwei Frauen mit unbezwingbarem Willen. Dass ihre Enkelin stolz und stark war und ihren eigenen Regeln folgte, war offensichtlich, aber Lady Harworth war entschlossen, nicht nachzugeben.

  Belle ging zu dem langen Tisch und wartete, bis Gosforth, der Butler, ihrer Großmutter den Stuhl hervorgezogen hatte. Dann setzte sie sich, was ihr ein weiteres missbilligendes Stirnrunzeln der älteren Dame einbrachte.

  „Wir können nun anfangen, Gosforth, nachdem meine Enkelin geruht hat, sich zu mir zu gesellen.“

  Belle seufzte. Wenn es nur irgendeine Ablenkung geben würde. Alles wäre besser, als den ganzen Abend allein mit ihrer Großmutter zu verbringen, die sich bemühen würde, ihrer ungebildeten amerikanischen Enkelin beizubringen, wie eine englische Dame sich zu benehmen hatte. Sosehr Belle auch versuchte, ihre Ruhelosigkeit zu zügeln und sich sittsam zu verhalten, sie war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

  Auf ihren täglichen Ritten über die Heide von Hampstead hatte sie bereits die Aufmerksamkeit einiger abenteuerlustiger junger Dandys aus der Gegend geweckt. Davon ahnte ihre Großmutter jedoch nichts. Einer von ihnen, Carlton Robinson, sah ziemlich gut aus und war offensichtlich beliebt bei den Damen. Dann und wann hatte er nach ihr Ausschau gehalten. Und als es ihr gelungen war, den Reitknecht abzuschütteln, der sie begleitete, hatte Mr Robinson sich ihr angeschlossen.

  Carlton hatte noch nie jemanden wie sie getroffen. Er pries ihre Schönheit und wurde zu Wachs in ihren Händen. Belle spielte dieses Spiel aus reiner Langeweile, und als sie ihn vollkommen in ihren Bann geschlagen hatte, begann sie sich zu langweilen und zeigte ihm die kalte Schulter.

  Belle seufzte, nahm einen großen, wenig damenhaften Schluck aus ihrem Weinglas und wünschte inständig, der Abend möge schon zu Ende sein und sie könnte in ihrem Zimmer verschwinden.

  Am nächsten Vormittag stand die Countess an ihrem Schlafzimmerfenster und sah zu, wie ihre Enkelin die Auffahrt entlang auf das Haus zugaloppierte. Belle trug keinen Hut und saß rittlings auf dem Pferd!

  Kurz zuvor hatte sie von einer Bekannten von dem Skandal um Isabelle erfahren. Einem Skandal, an dem ganz allein Isabelle schuld war, wenn man den Worten der Frau Glauben schenken konnte. Das Verhalten ihrer Enkelin machte die Countess wütend. Niemals hätte sie geglaubt, dass das reizende, unerfahrene junge Mädchen, kaum in London eingetroffen, eine Liaison mit einem Mann beginnen würde, über dessen Eskapaden ganz London sprach. Carlton Robinson! Kein anderer Mann hätte es gewagt, hätte die Unverfrorenheit besessen, sich an die Enkelin der verwitweten Countess of Harworth heranzumachen. Sie befahl Isabelle sofort in den Salon.

  Daisy hatte von den Gerüchten gehört und Belle erklärt, sie könne keine Gnade von ihrer Großmutter erwarten. Die Zofe vermutete, dass Belles geringe Lebenserfahrung sie nicht auf einen jungen Mann mit Carlton Robinsons Ruf vorbereitet hatte. Um nicht von einem unwissenden amerikanischen Mädchen als Narr hingestellt zu werden, hatte er den Spieß umgedreht. Spöttisch erzählte er seinen Freunden, die Amerikanerin sei ein lächerliches, hinterwäldlerisches kleines Ding, und es sei niemals seine Absicht gewesen, ihr ernsthaft den Hof zu machen.

  Je weiter Belle sich dem Salon näherte, umso stärker wurde die böse Vorahnung, die sie spürte. Nachdem ihre Großmutter ihren Vortrag beendet hatte, empfand Belle tiefe Reue und Scham. Die Countess hatte keinen Hehl aus ihrem Zorn und ihrer Enttäuschung gemacht.

  „Nun? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“

  „Es tut mir so schrecklich leid, Großmutter. Es ist nichts passiert, bitte glaube mir. Wir … sind uns begegnet, als ich auf der Heide ausgeritten bin. Wir haben uns nur drei Mal getroffen. Er … hat gesagt, er genießt meine Gesellschaft. Ich mochte ihn nicht, also habe ich es beendet. Daisy hat mir erzählt, dass der abscheuliche Kerl ein paar schlimme Dinge über mich herumerzählt, die einfach nicht wahr sind.“

  „Carlton Robinson erzählt ständig anstößige Dinge über andere Leute“, erklärte die Countess in trockenem Ton.

  „Ich wollte wirklich nicht, dass so etwas passiert. Ich hatte keine Ahnung.“

  „Es gibt eine Menge Dinge, von denen du keine Ahnung hast. Ein Mädchen, das gerade erst aus Amerika gekommen ist und nicht weiß, nach welchen Regeln wir hier leben – du warst ein leichtes Opfer für ihn.“ Müde schüttelte die Countess den Kopf und warf sich im Stillen vor, dass sie Isabelle zu viele Freiheiten gewährt hatte. „Ich akzeptiere, dass du unwissend bist, was die Art betrifft, wie wir die Dinge hier in England handhaben, Isabelle. Carlton Robinson ist ein eingebildeter, lüsterner Schnösel. Er nimmt dir übel, dass du ihn abgewiesen hast, und versuchte deshalb, deinen guten Ruf zu zerstören.“

  „Es tut mir leid, Großmutter“, flüsterte Belle mit gebrochener Stimme und ehrlichem Bedauern. „Du bist ein großes Risiko eingegangen, als du mich bei dir aufgenommen hast.“ Sie sah ihre Großmutter aus weit aufgerissenen Augen an, in denen Tränen schimmerten. „Ich habe einen schrecklichen Charakter, und ich weiß nicht, wie ich mich richtig verhalten muss. Was sollen wir nur tun?“

  Das Herz der Countess schmolz angesichts des reizenden, klugen, verwirrten Mädchens dahin, der Tochter ihres verstorbenen jüngeren Sohns. Von einer Sekunde auf die andere war ihr altes, treues Herz auf der Seite ihrer Enkelin, bereit, für sie zu kämpfen, da vollkommen zu Unrecht schlecht über sie geredet wurde.

  „Wir werden tun, was die Ainsleys schon immer getan haben, Isabelle“, erklärte sie mit wesentlich sanfterer Stimme als zuvor. „Wir werden den Skandal ignorieren. Wenn der Zeitpunkt für dein Debüt herbeigekommen ist, wird die Sache hoffentlich durchgestanden sein.“

  Und so begann die verwitwete Countess of Harworth, das natürliche, unverbildete Mädchen aus Amerika in eine ehrbare englische Dame zu verwandeln.

  Miss Bertram, eine Frau mit untadeligem Charakter, wurde ins Haus bestellt, um Isabelle mit den Feinheiten der Etikette vertraut zu machen. Die Saison begann in wenigen Wochen. Es blieb zu hoffen, dass es Isabelle gelang, in dieser Zeit alles zu lernen, was sie als Debütantin wissen musste. Das Haus ihrer Großmutter in der Nähe von Hampstead Heath war beeindruckend, ohne erdrückend zu wirken. Hier lebte ihre Großmutter, wenn sie nach London kam, denn sie bevorzugte den Frieden und die Ruhe am Stadtrand, wo die Luft sauberer war.

  Während der ersten Zeit nach ihrer Ankunft in England hatte Belle sich gegen alle Bemühungen ihrer Großmutter aufgelehnt, sie dazu zu bewegen, sich an das Leben hier anzupassen. Doch inzwischen akzeptierte sie ihre Situation, denn sie hatte eingesehen, dass sie keine Ahnung vom Lebensstil der feinen englischen Gesellschaft hatte. Unter Miss Bertrams strengen, unnachgiebigen Anleitung wurde sie ruhiger und arbeitete fleißig daran, alles zu lernen, was dazu beitragen konnte, die Gunst ihrer Großmutter zu gewinnen.

  Begleitet von zwei Näherinnen, kam Madame Hamelin, die Schneiderin ihrer Großmutter, um Maß für eine komplette neue Garderobe zu nehmen. Dann erschien der Tanzlehrer, der mit ihr zu imaginären Walzerklängen durchs Zimmer wirbelte und zur unendlichen Erleichterung der Countess verkündete, ihre Enkelin besitze eine natürliche Begabung fürs Tanzen.

  Als die Zeit für ihr Debüt herangekommen war, hatte sie immer noch viel zu lernen und ihr Wille war längst nicht gezähmt. Dennoch glaubte ihre Großmutter, dass sie bereit war, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Der Skandal um ihr kurzes und vollkommen unschuldiges Zusammentreffen mit Carlton Robinson war hoffentlich längst vergessen.

  Lance Bingham stöhnte und rollte sich aus dem Bett. Er griff nach dem Wasserkrug auf dem Frisiertisch und schüttete sich den Inhalt über die Haare, bevor er seinen tropfenden Kopf hob und sein Gesicht im Spiegel betrachtete. Er fühlte sich schrecklich und sah auch so aus. Er rubbelte seine Haare trocken. Um vielleicht auf diese Weise den Alkoholnebel aus seinem Kopf zu vertreiben, ging er zum Fenster, öffnete es und nahm einen Atemzug von der scharfen Pariser Morgenluft.

  Heute war sein Leben bei der Armee vorüber und er würde nach England zurückkehren. Allerdings sah er diesem Ereignis mit wenig Freude entgegen, wenn er daran dachte, was ihn zu Hause erwartete. Mit Delphine war auch ein Teil von ihm gestorben. Nie wieder würde er zulassen, dass seine Gefühle ihn überwältigten. Er hatte sein Herz allen Frauen verschlossen – auch seiner Tochter, deren Geburt ihm die einzige Frau genommen hatte, die ihn jemals tief in seinem Inneren berührt hatte.

  Während der Jahre mit seinem Regiment hatten ihn das Abenteuer, ein Soldat zu sein, und die Erregung des Kampfes angetrieben. Aber die Dinge, die er auf dem Schlachtfeld gesehen hatte, und der Verlust seiner Freunde hatten ihre Narben hinterlassen. Es würde nicht leicht für ihn sein, sich an das Leben eines Zivilisten zu gewöhnen. Obwohl er alles besaß – ein exzellente Herkunft, gutes Aussehen und Vermögen – seine militärische Karriere, die Art, wie Delphine gestorben war, und die Schuld, die ihn sein Leben lang verfolgen würde, hatten dafür gesorgt, dass seine Welt düster und eng war.

  Elise beobachtete ihren Liebhaber. Ihr Körper schmerzte auf köstliche Weise vom den ausdauernden und tatkräftigen Liebeskünsten ihres Gespielen. Sie musterte den attraktiven Mann, dessen hervorragendes Aussehen von dem zynischen Ausdruck um seinen Mund ein wenig geschmälert wurde.

  Die Erinnerung an seine animalische Wollust durchlief sie wie eine Welle. „Komm zurück ins Bett“, murmelte sie mit sinnlicher Stimme.

  Er wandte sich um und sah sie leidenschaftslos an. „Zieh dich an und geh.“

  „Was? Habe ich Sie nicht befriedigt, Mylord?“ Sie lächelte verführerisch und ließ das Laken tiefer rutschen. „Du hast Spaß gehabt, nicht wahr?“

  „Das war gestern Abend. Ich war betrunken, und nun bin ich nüchtern und nicht gelangweilt genug, um noch einmal mit dir schlafen zu wollen.“

  Elise starrte ihn finster an. „Du hast keine besonders hohe Meinung von Frauen, nicht wahr?“

  „Ich glaube nicht an das Gute in jedem Menschen – mich selbst eingeschlossen. Ich möchte, dass du jetzt gehst.“

  Die Augen der Frau wurden schmal, und in den Tiefen ihrer Pupillen loderte der Zorn. „Du … du Ungeheuer“, zischte sie.

  Ohne sich noch länger um sie zu kümmern, wandte Lance sich erneut ab. Elise warf die Bettdecke zurück und griff nach ihren Kleidern. Noch bevor sie aus dem Zimmer stolziert war, hatte er sie aus seinem Gedächtnis gestrichen, als hätte er sie nie gesehen.

  Belle saß vor ihrem Toilettentisch und betrachtete die kunstvolle Frisur – Daisys Werk. Nun betastete sie mit den Fingerspitzen den Schmuck, den Daisy ihr soeben angelegt hatte: tropfenförmige Edelsteine an ihren Ohren und ein Collier aus Diamanten mit einem einzelnen riesengroßen ovalen Stein, der direkt über ihrem Brustansatz ruhte. Die erlesenen Juwelen gehörten ihrer Großmutter.

  „Soll ich Ihnen den Schmuck wieder abnehmen, Miss?“, erkundigte sich Daisy. Die Countess hatte ihrer Enkelin erlaubt, sich die sagenumwobenen Juwelen anzuschauen. Nachdem sie Miss Belle die Kette in die Hände gelegt hatte, war die Countess fortgerufen worden. Sie hatte ihrer Enkelin befohlen, den Schmuck zurück in die Schatulle zu legen und ihn ihr zu geben, bevor sie zur Abendgesellschaft des Prinzregenten zum Carlton House aufbrachen.

  „Nein, Daisy“, widersprach Belle entschlossen. „Ich denke, ich werde sie zu der Gesellschaft heute Abend tragen.“

  „Aber Ihre Großmutter … Oh, Miss. Sie bringt mich um, wenn ich den Schmuck nicht zurücklege. Besonders da sie unter ihren schrecklichen Kopfschmerzen leidet.“

  Die Angst in der Stimme der Zofe ließ Belle erwidern: „Du wirst die Diamanten zurücklegen, Daisy. Das verspreche ich dir. Aber nicht bevor das Bankett in Carlton House vorbei ist. Wenn Großmutter ihre Migräne hat, wird sie so abgelenkt sein, dass sie gar nicht merkt, wenn der Schmuck erst später wieder an seinen Platz kommt.“

  „Aber sie wird sehen, dass Sie die Diamanten tragen, wenn Sie zu dem Fest aufbrechen. Sie wird niemals erlauben …“

  „Was meine Großmutter sieht und was sie erlaubt, tut nichts zur Sache, Daisy“, erklärte Belle in scharfem Ton, als sie aufstand. „Das Collier wird unter meinem Cape verborgen sein. Sie wird sie nicht sehen, bevor wir Carlton House erreicht haben. Und dann ist es zu spät, um irgendetwas dagegen zu tun.“

  Sie schaute hinüber zum Bett, wo das Kleid, welches sie am Abend tragen würde, sorgfältig ausgebreitet lag. Wie herrlich würden die Juwelen die leuchtend türkisfarbene Seide betonen und den Mahagoniton ihrer Haare zum Schimmern bringen! „Und jetzt hilf mir bitte beim Anziehen.“

  Das Kleid brachte die Vorzüge ihrer Figur wunderbar zu Geltung. „Nun, was denkst du, Daisy? Sehe ich gut aus?“

  Daisy trat einen Schritt zurück. Miss Belle sah einfach atemberaubend aus. „Das tun Sie natürlich, Miss Belle. Jeder Mann wird heute Abend ganz bestimmt Herzrasen bekommen – auch Prince George höchstpersönlich wird es so gehen.“

  Belle lachte hell auf. „Das denke ich nicht, Daisy. Der Prinzregent wird von so vielen Frauen umschwärmt, dass er ein unbekanntes amerikanisches Mädchen sicher gar nicht bemerkt.“

  „Seien Sie sich dessen nicht so sicher, Miss. Prince George hat ein Auge für hübsche Frauen.“

  Lance war früh eingetroffen und versuchte nun, ein wenig Enthusiasmus für den Gedanken aufzubringen, an Prince George’s Bankett teilzunehmen, das wahrscheinlich ermüdend und unendlich langweilig sein würde. Er lehnte an der Wand von Carlton House, beobachtete träge die lange Reihe der vorfahrenden Karossen und wartete auf seinen guten Freund Sir Rowland Gibbon.

  Als er eine glänzende schwarze Kutsche anhalten sah, auf deren Tür das Wappen der Ainsleys prangte, zog Lance eine Braue hoch. Als Erste verließ die verwitwete Countess of Harworth den Wagen, gefolgt von einer jungen Frau, die sich von einem Lakaien beim Aussteigen helfen ließ.

  „Vielen Dank, Denis“, hörte er sie sagen.

  „Es war mir ein Vergnügen, Miss Isabelle.“

  Miss Isabelle! Das war also Isabelle Ainsley, die vor Kurzem aus Amerika eingetroffen war und keine Zeit verloren hatte, einen Skandal zu provozieren, indem sie eine höchst unglückliche Liaison mit Carlton Robinson begann – einem von Londons berüchtigsten Lebemännern.

  Neugierig geworden, starrte Lance unverhohlen zu der jungen Frau hinüber, unfähig, den Blick abzuwenden. Sie trug ihre Weiblichkeit selbstbewusst zur Schau und war zweifellos die faszinierendste Frau, die er jemals gesehen hatte. Es war jedoch nicht ihr Aussehen, das ihn fesselte, denn der Abstand war zu groß, um ihre Gesichtszüge genau erkennen zu können. Es war die gebieterische Art, auf die sie ihren Kopf zurückwarf und ihre herausfordernde Haltung.

  Bewegungslos stand er da und sah zu, wie sie einige Schritte hinter der Countess herging – obwohl man die Art, wie sie sich bewegte, nicht als gehen bezeichnen konnte. Sie schien mühelos dahinzugleiten.

  Als sie im Säulengang verschwunden war, der zur Eingangshalle führte, runzelte Lance die Stirn und lehnte sich wieder gegen die Wand. Wo, zum Teufel, bleibt Rowland, fragte er sich, denn seine Geduld verließ ihn langsam. Er stieß sich von der Wand ab und begab sich mit großen Schritten zum Eingang.

  Belle hatte ihr Abendcape abgelegt und bereitete sich auf den Zorn ihrer Großmutter vor. Diese betrachtete sie mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen. Einen Moment bedauerte Belle ihren impulsiven Entschluss, das Collier zu tragen, und fürchtete sich vor dem Donnerwetter, das auf sie niederprasseln würde. Sie musste nicht lange darauf warten. Ihre Großmutter kam auf sie zu, und als sie die Kette sah, versteinerte sich ihre Miene.

  Die Countess kniff drohend die Lider zusammen, denn ihre Enkelin hatte eine Grenze überschritten. Isabelle schaute sie mit ihren grünen Augen, die so sehr ihren eigenen ähnelten, ängstlich an, doch gleichzeitig lag auf ihrem Gesicht ein trotziger Ausdruck.

  Ihre Stimme, die sie gesenkt hatte, damit niemand sie hörte, war ebenso kalt wie ihre Miene. „Ich habe dir das Collier zu treuen Händen übergeben, Isabelle – in dem Glauben, du würdest es mir zurückgeben, wie ich es dir gesagt hatte. Ich wollte nicht, dass du sie trägst. Wie konntest du es wagen, mir nicht zu gehorchen?“

  „Großmutter … es … es tut mir leid …“

  „Es ist äußerst ungehörig, mich vor so vielen Leuten in Verlegenheit zu bringen.“

  „Das war nicht meine Absicht. Ich meinte es nicht böse, als ich beschloss, die Kette zu tragen. Sie ist so wunderschön, und die Gelegenheit schien mir passend zu sein.“ Belle hob die Hände zu ihrem Nacken. „Wenn es dich so sehr ärgerst, nehme ich sie natürlich ab …“

  „Lass das!“, fauchte die Countess, und ihr scharfer Ton sorgte dafür, dass Belle sofort die Arme sinken ließ. „Dafür ist es zu spät. Wenn du sie abnimmst, nachdem absolut jeder sie gesehen hat, gibt das nur Gerede. Also bleibt das Collier, wo es ist. Ich bin äußerst verärgert über dich, Isabelle, äußerst verärgert.“ Sie wandte sich ab, um mit einer Bekannten zu reden, und setzte ein Lächeln auf. Innerlich schäumte sie jedoch noch immer wegen des Ungehorsams ihrer Enkelin.

  Erleichtert, die Standpauke vorerst überstanden zu haben und die Kette noch um den Hals zu tragen, nahm Belle sehr deutlich wahr, dass sich ihr alle Blicke zugewandt hatten. Wie üblich begann das Getuschel, und Dutzende Menschen umringten sie, die meisten von ihnen junge Männer, die offensichtlich glaubten, sie hätten eine Chance bei der amerikanischen Enkeltochter der Countess of Harworth.

  Wann immer Belle einen Raum betrat, erregte sie die Aufmerksamkeit sämtlicher männlicher und weiblicher Anwesender. Seit dem Skandal, den ihre kurze Liaison mit Carlton Robinson ausgelöst hatte, eilte ihr ein gewisser Ruf voraus. Nachdem sie offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie sich an die bewundernden Blicke gewöhnte, die ihr die jungen Männer bei Abendgesellschaften zuwarfen. Und wenn sie mit ihrer Großmutter durch den Hyde Park fuhr, warteten ihre Verehrer am Wegesrand und hofften, ihr vorgestellt zu werden.

  Als schönste Debütantin der Saison und als beste Partie auf dem Heiratsmarkt betrachtet zu werden, war eine ziemlicher Erfolg für ein Mädchen, das vor Kurzem aus Amerika nach London gekommen war. Sie wünschte sich oft, nicht so schön zu sein, weil die Leute, ganz besonders die jungen Männer, sich in ihrer Gegenwart wie komplette Idioten benahmen.

  Für einige der Herren war jedoch das Interessanteste an ihr, dass derjenige, der sie heiratete, mithilfe ihrer großzügigen Mitgift seine Stellung in der Gesellschaft erheblich verbessern würde. Kaum ein Tag verging, ohne dass jemand bei ihrer Großmutter um ihre Hand anhielt.

  Belle hatte reiche Männer kennengelernt, sie war auch gut aussehenden Männern vorgestellt worden, aber sie hatte sich nicht verliebt. Entmutigt und gründlich aller Illusionen über das männliche Geschlecht beraubt, verschmähte sie sie alle. Sehr zum Missfallen ihrer Großmutter, die sie gut verheiraten wollte.

  Nachdem sie einen ihrer langen Handschuhe zurechtgezupft hatte, hob Belle den Kopf und schaute direkt in die Augen eines Fremden. Er sah unverschämt gut aus, hatte jedoch das Gesicht zu einer höchst gelangweilten Miene verzogen, die sich schlagartig änderte, als sein Blick dem ihren begegnete. Nun schaute er halb erstaunt und halb amüsiert drein, und da war auch noch etwas anderes – etwas irgendwie Sinnliches, das ungewohnte Gefühle in ihr weckte und ihre Wangen zum Glühen brachte. Zwei Dinge irritieren sie: das unübersehbar gute Aussehen des Mannes und der hochmütige Ausdruck in seinen Augen, eine Überheblichkeit, die ihr zeigte, dass er wusste, wer sie war, und dass sie einen Skandal verursacht hatte.

  Seine kurz geschnittenen Haare glänzten schwarz wie die Rabenflügel, doch es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit weckten. In seinem braun gebrannten Gesicht funkelten sie lebhaft und verblüffend, denn sie waren blau wie Kornblumen. Dichte schwarze Wimpern umrahmten sie und über ihnen bildeten seine Augenbrauen einen kühnen Bogen. Die goldenen Epauletten auf seiner leuchtend roten Uniformjacke betonten seine breiten Schultern; eng sitzende weiße Hosen schmiegten sich an seine Beine.

  Lance musterte sie ebenso aufmerksam wie sie ihn. Ihre ungekünstelte Art und ihre lebhaften Bewegungen zogen ihn an. Sie betrachtete ihre Umgebung mit funkelnden Augen und verzog dabei spielerisch den Mund. Ihre außergewöhnliche Schönheit machte es unmöglich, sie nicht anzustarren.

  Alles an ihr deutete auf vornehmes Blut hin: die aristokratische Nase, das herzförmige Gesicht, die zarte Haut, die stolze Haltung ihres Kopfes, der von herrlichen mahagonifarbenen Haaren gekrönt wurde. Das tiefe Dekolleté ihres türkisblauen Abendkleids betonte die festen Brüste. Und das Licht der Kronleuchter entzündete in den Diamanten um ihren Hals ein kaltes Feuer. Als sein Blick auf die Juwelen fiel, kniff er die Lider zusammen. Plötzlich hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit.

  Schockiert stand Belle da, während er sie in aller Seelenruhe musterte. Irrte sie sich oder ruhte sein Blick tatsächlich auf ihren Brüsten? Seine aufmerksame Betrachtung ihrer weiblichen Attribute gab ihr das Gefühl, als hätte er sie vollkommen ausgezogen. Tatsächlich hätte sie angesichts seiner Blicke schwören können, dass er etwas im Schilde führte und bereits überlegte, wo er ungestört genug sein würde, um mit seiner Verführung zu beginnen. Das machte sie gleichzeitig verwirrt, verlegen und verletzt. Dieser verdammt Kerl, dachte sie mit wachsendem Ärger. Er verströmte Hochmut und Durchsetzungsvermögen, was zweifellos von unnachgiebigem Stolz oder vielleicht auch von seinem militärischen Rang herrührte. Was auch immer es war, es gefiel ihr nicht.

  Die Countess spürte, dass ihre Enkeltochter abgelenkt war, wandte sich um, schaute sie an und folgte dann der Richtung ihres Blicks. Als sie sah, wen Belle betrachtete, verzog sie ihr Gesicht missbilligend.

  Belle bemerkte die besorgte Miene ihrer Großmutter, als sie den dunkelhaarigen Mann in Uniform sah, und der Ausdruck in ihren Augen beunruhigte und verwirrte sie.

  „Isabelle“, tadelte die Countess sie streng, während sie sie mit einem scharfen Blick musterte. „Du schaust den Gentleman da drüben schon viel zu lange an. Nimm dich zusammen. Wir haben Zuschauer, falls du es noch nicht bemerkt hast.“

  Das wusste Belle nur zu gut, aber sie konnte ihre Belustigung nicht verbergen, als der Fremde ihrer Großmutter spöttisch zulächelte und sich übertrieben tief in ihre Richtung verbeugte.

  Lady Harworth war erleichtert, weitergehen zu können, fort von dem Mann, der Isabelle mit der Gier eines Wolfs angesehen hatte, der seine nächste Mahlzeit beäugt. Lance Bingham war ein Gentleman, bei dem es ihr lieber war, wenn er kein Interesse an ihrer Enkelin zeigte. Sie hatte zu viel Mühe in die Sache gesteckt, um nun zuzusehen, wie Isabelle eine von vielen Eroberungen des berüchtigten Lord Lance Bingham wurde, des fünfzehnten Earl of Ryhill, dessen Ruf viel zu wünschen übrig ließ.

  Viele Jahre hatte der Klatsch ihn mit jeder schönen Frau passender Abstammung in ganz Europa in Verbindung gebracht. Bevor er nach Spanien gegangen war, um gegen Napoleons Armee zu kämpfen, hatte er eine Spur aus gebrochenen Herzen zurückgelassen, wo auch immer er sich zeigte, denn niemals sprach er von Heirat. Lady Harworth war nicht gerade glücklich, dass er zurück in England war. Er war der letzte Mann auf Erden, mit dem sie ihre Enkeltochter zusammenbringen wollte. Aber es gab noch andere Gründe, die gegen eine Verbindung sprachen. Gründe, welche weit in die Vergangenheit reichten, und als ihr Blick auf die im Licht der Kronleuchter funkelnden Diamanten fiel, die Isabelles Hals schmückten, erschauerte sie angesichts der schmerzlichen Erinnerungen, die dieser Schmuck in ihr weckte.

  Es war sehr lange her. Junge Menschen würden nicht wissen, was für eine Närrin sie wegen Stuart Bingham aus sich gemacht hatte, dem einzigen Mann, den sie jemals geliebt hatte. Doch die ältere Generation erinnerte sich, und jede Art von Verbindung zwischen Stuarts Enkel und Isabelle würde den alten Skandal zu neuem Leben erwecken.

  „Wer war der Gentleman, Großmutter?“, wagte Belle zu fragen, während sie einen anderen Salon betraten.

  Die Countess drehte sich um und sah sie mit unheilschwangerem Blick an. „Sein Name ist Colonel Lance Bingham – der Earl of Ryhill. Ich bin erstaunt, dass ein Mann seine Pflichten als Erbe so lange vernachlässigen konnte. Er ist erst vor Kurzem nach London zurückgekehrt – nicht dass dich das interessieren sollte, denn mir ist es lieber, wenn du nichts mit ihm zu tun hast. Ich habe bemerkt, wie du ihn angeschaut hast, Isabelle. Er sieht zweifellos teuflisch gut aus, aber er ist ein eiskalter Mann.“

  Belle erinnerte sich an die Wärme in seinen blauen Augen und zweifelte an den Worten ihrer Großmutter. Sie hatte in Lance Binghams Blick pulsierendes Leben und so viel Gefühl gesehen, dass niemand behaupten konnte, er sei ohne jede Empfindung.

  Die Countess fuhr fort: „Ich erinnere mich gut daran, wie hochmütig er schon immer war. Die Frau, die ihn heiraten wird, tut mir leid. Er mag ein ausgezeichneter Soldat sein, doch bevor er nach Spanien ging, war er einer der schlimmsten Draufgänger Londons. Dessen sollten sich junge Damen wie du bewusst sein, denn ich bezweifle, dass sich das inzwischen geändert hat. Ich will nicht, dass du etwas mit ihm zu tun hast, ist das klar?“

  Belle nickte. „Ja, Großmutter“, erwiderte sie gehorsam und schüttelte den Kopf, um das Bild des Mannes zu verscheuchen, der ihr nicht aus dem Sinn gehen wollte. Die Erinnerung daran, wie er sie angeschaut hatte, sorgte dafür, dass ein schwindelerregender Schauer sie durchlief.

  „Entschuldige, Lance, ich komme zu spät“, sagte Rowland. „Es war verdammt schwierig, mich aus dem Club loszueisen.“ Er atmete tief durch. „Himmel, sieh dir dieses Haus an. Der Prinzregent scheint halb London eingeladen zu haben.“

  Als er die Stimme seines Freundes erkannte, riss Lance, dankbar für die Ablenkung, seinen Blick von der reizenden Isabelle Ainsley los und wandte sich Rowland zu. „Wie ich sehe, hast du dich immer noch nicht rasiert“, stellte er fest und zog seinen Freud in eine ruhige Ecke. „Wie lange soll diese Rebellion gegen die elegante Gesellschaft noch andauern?“

  Rowland grinste und strich sich stolz über den Bart. „Was das betrifft, bin ich noch unentschlossen. Mein Kammerdiener schimpft deswegen jeden Tag mit mir.“ Er wechselte das Thema. „Es ist gut, dass du wieder hier bist, Lance, und dass du deinen Titel angenommen hast. Warst du schon in Ryhill?“

  „Da komme ich gerade her.“

  „Deine Mutter ist sicher erleichtert, dich zurückzuhaben. Geht es ihr gut?“

  Lance nickte. „Sie hatte mich auf Ryhill besucht, bevor sie nach Irland zu Sophie aufgebrochen ist. Meine Schwester erwartet ihr erstes Kind, und natürlich besteht Mutter darauf, jetzt bei ihr zu sein.“

  „Und deine Tochter – Charlotte?“, erkundigte Rowland sich vorsichtig. „Du hast das Kind gesehen, nehme ich an?“

  Lance wich dem prüfenden Blick seines Freundes aus. „Nein, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie wächst und gedeiht und kräftig verwöhnt wird. Sie ist mit Mutter in Irland.“

  Rowland wusste, dass es besser war, das Thema nicht weiter zu verfolgen, denn Lance sprach nie über seine Tochter. „Und du hast der Armee jetzt endgültig den Rücken gekehrt?“

  Lance nickte und ließ den Blick an seiner Kleidung hinabwandern. „Die alte Uniform werde ich ablegen müssen, aber ich habe nichts Besseres anzuziehen, bis mein Schneider die neuen Sachen liefert – morgen, hoffe ich. Nach Waterloo hatte ich vor, meine militärische Karriere weiter zu verfolgen, doch als ich vom Tod meines Onkels erfuhr, habe ich meine Pläne geändert. Also verließ ich die Armee und richtete meinen Blick wieder in Richtung Heimat. Ich schwor mir, als Earl meine Pflicht zu tun. Allein der Gedanke, den Besitz zu verkaufen, ist mir unerträglich.“

  „Nun, seit deiner Rückkehr wird sicher ausgiebig über dich getratscht. Jede Mutter mit einer heiratsfähigen Tochter hat dich garantiert im Blick. Da ist gerade eine“, bemerkte Rowland und deutete unauffällig auf eine junge Frau, die mit ihrer Mutter in der Nähe stand.

  Lance schaute beiläufig in ihre Richtung und grüßte zunächst die ältere, dann die jüngere Dame mit einer leichten Neigung des Kopfes. Die Mutter lächelte krampfhaft, und die Tochter errötete.

  „Da hast du ’s mal wieder. Schon immer haben dir die Frauen in Scharen zu Füßen gelegen“, stellte Rowland fest. „Sobald du in der Stadt auftauchst, werfen sie ihre Netze aus, in der Hoffnung, dich an Land zu ziehen.“

  „Ich bin wählerisch, Rowland, und dieses Häppchen da drüben ist nicht köstlich genug für mich.“ Lance wandte sich von der jungen Frau ab und schaute wieder zu Isabelle Ainsley hinüber, die hin und her ging und die luxuriöse Einrichtung bewunderte.

  Rowland folgte seinem Blick. „Du siehst jene junge Dame ziemlich interessiert an.“

  „Und du bist zu aufmerksam, Rowland“, erwiderte Lance knapp. „Das ist übrigens Isabelle Ainsley.“

  „Du warst zu lange im Krieg, mein Lieber. Jetzt reicht der Anblick eines hübschen Gesichts und schon verlierst du den Verstand. Gütiger Himmel! Du bist gerade erst aus Frankreich zurück und weißt schon, wer sie ist.“

  Lance grinste. „Du kennst mich, Rowland – ich bin den anderen immer ein Stück voraus.“

  „Ich würde eher sagen, du weißt, wie man gefährlich lebt.“

  „Wer redet davon, sich in Gefahr zu begeben? Ich habe sie vor heute Abend noch nie gesehen.“

  „Das liegt nur daran, dass du außer Landes warst, um gegen die verdammten Franzosen zu kämpfen. Die kleine Amerikanerin hat die Londoner Gesellschaft im Sturm erobert, und sie ist nicht dumm, so viel ist sicher. Wo auch immer sie auftaucht, sind die Männer verzaubert von ihr. Sie hat schon zahllose Heiratsanträge bekommen. Die Countess hat große Pläne – je bedeutender der Titel, umso größer ist die Chance des Verehrers.“

  „Warum wundert mich das nicht?“, murmelte Lance. „Nur das Beste für die große Dame.“

  „Genau. Doch es ist nicht einfach, das Herz der jungen Dame zu gewinnen. Viele aufgeblasene Lords sind ziemlich schnell von ihrem hohen Ross gefallen, als sie deren Avancen zurückwies. Inzwischen wird sie Eisprinzessin genannt. Ich frage mich jedoch, ob sie tatsächlich so kalt und hochmütig ist, wie die abgeblitzten Verehrer behaupten. Ich würde sagen, ihre Schönheit ist unvergleichlich. Bleibt die Frage, ob sie innerlich auch so schön ist.“

  „Das ist vollkommen unerheblich für mich, mein Freund“, behauptete Lance ruhig. „Was für mich zählt, trägt sie um den Hals.“

  „Mir ist aufgefallen, dass etwas Funkelndes ihren hübschen Hals schmückt.“

  „Die berühmten Diamanten.“

  Rowland schaute Lance an und es dämmerte ihm. „Ach, wie interessant – diese Diamanten. Ich glaube, der Sache sollte man auf den Grund gehen, alter Knabe. Soweit ich weiß, sollen sie fortgeschlossen sein und nie wieder das Tageslicht erblicken. Jetzt verstehe ich. Das erklärt zweifellos die Anziehung. Wenn man allerdings bedenkt, was in der Vergangenheit zwischen euren beiden Familien geschehen ist, bezweifle ich, dass die Countess of Harworth einen Bingham als passenden Ehemann für ihre Enkeltochter in Erwägung ziehen würde.“

  „Wer hat etwas von Heirat gesagt?“

  „Dann ist es an der Zeit, dass du dir Gedanken darüber machst. Vor allem solltest du bedenken, dass nicht eine einzige Frau in ganz London dem Rest von uns auch nur einen Blick gönnen wird, bevor du vom Markt bist. Außerdem wirst du nicht jünger. Falls du vorhast, eine Familie zu gründen, fängst du besser langsam damit an.“

  „Ich habe bereits angefangen, Rowland, und nach meiner tragischen Hochzeit mit Delphine bin ich nicht auf der Suche nach einer neuen Frau und werde es auch noch lange so halten.“ Lance grinste, und in seinen Augen leuchtete etwas von der alten Verruchtheit auf, die Rowland so lange nicht gesehen hatte. „Vor mir liegen noch ein paar Jahre wunderbarer Ausschweifungen, bevor ich mich auf eine Frau festlege.“

  Falls er geglaubt hatte, seinen Freund mit diesen Worten überzeugen zu können, so irrte er sich, denn seine Zeit als Lebemann lag eindeutig und zweifellos hinter ihm. Denn der Lance Bingham, der nach England zurückkehrt war, unterschied sich stark von dem Mann, der das Land verlassen hatte. Nicht mehr länger war er der junge Mann, der gelangweilt in den Clubs und Ballsälen herumgelungert hatte. Inzwischen war er voller Energie, muskulös und extrem gut in Form, scharfzüngig und gebieterisch. Obwohl er charmant und lachend seinen Weg zurück in die Londoner Gesellschaft gefunden hatte, umgab ihn, das wusste Lance, die Aura eines Mannes, der alles gesehen und getan hatte, was es zu sehen und zu tun gab; eines Mannes, der in Gefahr gewesen war und es genossen hatte. Das war eine Aura, der Frauen nicht widerstehen konnten und die seine Anziehungskraft noch größer machte.

  „Ich frage mich, warum das alte Mädchen plötzlich beschlossen hat, mit den Diamanten zu prahlen“, dachte Rowland laut nach.

  Lance zuckte mit den Schultern. „Darüber habe ich mich auch schon gewundert.“

  „Hast du nie versucht, sie zurückzubekommen? Schließlich gehören sie von Rechts wegen dir.“

  „Nein – jedenfalls nicht in letzter Zeit.“

  „Und da du jetzt wieder in England bist, wirst du versuchen, sie zurückzubekommen? Obwohl ich nicht weiß, wie dir das gelingen sollte. Die große Dame dazu zu bringen, sich von den kostbaren Diamanten zu trennen, ist genauso, als wollte man versuchen, Blut aus den sprichwörtlichen Steinen zu pressen. Ich würde mein Leben verwetten, dass es nicht funktioniert.“

  „Ich würde dein Leben nicht als Einsatz akzeptieren, aber ich bin immer bereit zu einer freundschaftlichen Wette. Hundert Pfund, dass du dich irrst. Ich werde die Diamanten noch vor dem Morgengrauen in meinem Besitz haben.“

  Rowland lachte in sich hinein. „Sagen wir zweihundert. Ich liebe todsichere Wetten. Die faszinierende junge Dame wird nach dem Ball nach Hampstead zurückkehren, wie willst du also diese Wette gewinnen?“

  Lässig zuckte Lance mit den Schultern. „Wart es ab.“

  Rowland lächelte selbstgefällig. „Ich bezweifle sehr, dass du Erfolg haben wirst. Ich komme dann morgen bei dir vorbei, um meinen Gewinn abzuholen. Nun, so gern ich auch noch mit dir plaudern möchte, gerade sehe ich, dass die reizende Amanda, die Tochter des Viscount Grenville, soeben eingetroffen ist. Wenn du mich bitte entschuldigst. Ich will mir einen Tanz sichern, bevor ihre Tanzkarte voll ist.“

  Als er wieder allein war, dachte Lance über die erstaunliche Wette nach, die er vorgeschlagen hatte, und ihm war klar, dass er rasch handeln musste, wenn er Erfolg haben wollte. Die Juwelen waren nicht nur ein Vermögen wert, sondern sie gehörten von Rechts wegen ohnehin ihm.

  Lance beobachtete die beiden Ainsley-Frauen, während die verwitwete Countess ihre Bekannten begrüßte. Jede Pore von Belle Ainsleys straffem jungen Körper verströmte Anmaßung und Hochmut, doch die Linien dieses Körpers waren berückend. Sie war von erlesener Schönheit, und er hatte bereits beschlossen, dass er ihre Bekanntschaft machen würde.

  Irgendwann im Laufe des Abends würde es ihm gelingen, sie von der Menge der lachenden, scherzenden Gäste zu trennen und an einen abgelegenen Ort zu führen, wo sie Champagner trinken und sich mit jener Art von Liebelei beschäftigen würden, die für ihn so etwas wie das tägliche Brot war.

  2. KAPITEL

  Als Belle den Speisesaal von Carlton House betrat, hielt sie den Atem an. Auf dem langen Esstisch glitzerten und funkelten Gold und Silber. Eine solche Pracht wie in der Residenz des Prinzregenten hatte sie noch nie zuvor gesehen.

  Als Prince George erschien, lag prickelnde Spannung in der Luft. Er wirkte sehr imposant in seiner prächtigen Uniform.

  Während sie darauf wartete, dass ihr ein Platz zugewiesen wurde, schaute Belle sich um, und ihr Blick wanderte zu Lord Bingham, dem Earl of Ryhill, der auf der anderen Seite des Saals stand und sich mit einer Gruppe junger Männer unterhielt. Sie musterte ihn verstohlen. Er hatte etwas höchst Attraktives, fast Bezwingendes an sich, und war zweifellos gefährlich.

  Als Lance des Herumstehens müde war, suchten seine Blicke die reizende Belle Ainsley. Sie war umringt von verliebten Schwachköpfen, die verzaubert von ihrer ungewöhnlichen Schönheit waren. Seltsamerweise bekam er schlechte Laune, während er ihre aristokratischen Verehrer beobachtete. Er musste den verrückten Drang niederkämpfen, ihre Verehrer zu vertreiben, sie an einen ruhigen Ort zu tragen, diesen herrlichen Körper an sich zu pressen und ihre weichen, einladenden Lippen zu küssen.

  Belle, die neben ihrer Großmutter saß, gab sich große Mühe, Lord Bingham, den man ihr schräg gegenüber platziert hatte, nicht anzuschauen, doch ihr Blick wanderte immer wieder in seine Richtung. Einmal fing er ihn auf und hielt ihn mit seinen leuchtenden blauen Augen fest.

  Verglichen mit den Blicken der anderen Männer fand sie seine Musterung viel zu dreist.

  Spöttisch verzog sie die Lippen, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte, und auch wegen der selbstgefälligen Art seiner Reaktion. Da sie das Bedürfnis hatte, ihre Sinne zu betäuben, sprach sie dem Wein eifriger zu, als sie es normalerweise getan hätte. Es gab keinen Schutz vor den gierigen Blicken dieses Schurken, und ab und zu fühlte sie sich angesichts des Glühens in seinen Augen vollkommen nackt.

  Drei Stunden später, als das Bankett vorüber war, spazierte Belle mit ihrer Großmutter durch den von Laternen beleuchteten Garten.

  Plötzlich fühlte sie das Kribbeln, das sie immer überkam, wenn jemand sie anstarrte. Das Gefühl war so stark, dass sie den Blick wie eine Berührung zu spüren meinte. Dann sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. „Tanzen Sie mit mir.“

  Erstaunt wandte Belle sich um und sah, dass ein Offizier sich aus den Schatten löste. Sie erkannte das spöttische Lächeln. Seine Stimme war tief und kehlig – eine verführerische Stimme, bei deren Klang sie an unanständige Dinge denken musste.

  „Das wäre nicht schicklich. Ich kenne Sie nicht.“

  Lance schenkte ihr ein Lächeln. „Nun, meine reizende Dame, das sollten Sie aber – und falls Sie tatsächlich nicht wissen, wer ich bin, sage ich Ihnen jetzt, ich bin Lance Bingham. Stets zu Ihren Diensten. Nun, klingt mein Name Ihnen vertraut?“

  „Meine Großmutter hat mir bereits erzählt, wer Sie sind“, gestand Belle in kühlem Ton.

  „Ich dachte mir, dass sie das tun würde.“

  Sie schaute ihn direkt an. „Warum mag sie Sie nicht?“

  Anstatt beleidigt zu reagieren, lachte er nur leise in sich hinein. „Das sollten Sie Ihre Großmutter fragen. Sie könnten das, was sie Ihnen zu sagen hat … interessant finden.“ Er grinste. „Was ist los? Haben Sie die Sprache verloren?“

  Belle schaute ihn Unheil verkündend an. Wehe dem Mann, an dem diese Frau ihre Wut ausließ, dachte Lance.

  „Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten und schlage vor, dass Sie sich um die Ihren kümmern.“

  Wieder grinste er. „Sie nehmen kein Blatt vor den Mund.“

  „Das geht Sie nichts an. Warum gehen Sie nicht einfach Ihrer Wege und lassen mich in Ruhe?“

  „Und Sie sind feindselig. Es passiert nicht oft, dass junge Damen sich mir gegenüber feindselig verhalten.“

  „Das überrascht mich.“

  „Sie sind nicht beeindruckt?“

  „Kein bisschen.“

  „Nun, Miss Isabelle, Sie sind eine ziemliche Herausforderung für mich.“

  „Tatsächlich?“

  „Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie entzückend sind?“

  „Das sagt mir ständig irgendjemand.“

  „Und Sie haben wunderschöne Haare. Und außerdem haben Sie einen aufreizenden Mund.“

  „Sparen Sie sich Ihren Atem. Ich bin nicht interessiert.“

  „Nein?“ Lance runzelte die Stirn.

  „Nicht im Mindesten.“

  „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

  „Zugegeben, Sie wirken ziemlich überzeugend. Es gelingt Ihnen gewiss oft, eine Frau glauben zu machen, dass Sie die Wahrheit sagen – aber Sie haben zweifellos eine Menge Übung.“

  „Das stimmt“, gestand er grinsend. „Aber ich meine es ernst.“

  Belle spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, als sie dem Blick seiner blauen Augen begegnete. „Sie scheinen sich Ihrer selbst furchtbar sicher zu sein, Mylord.“

  „Und mir ist klar, dass Sie sich nicht ohne Weiteres um den Finger wickeln lassen, aber verstehen Sie nicht, was ein Mann wie ich in der Gegenwart einer so schönen Frau empfindet?“

  Belle musterte ihn mit eiskaltem Blick. „Ich begreife, dass Sie nur hohle Worte absondern.“

  Lance schaute ihr prüfend in die dunkelgrünen Augen. „Sie verstehen mich vollkommen falsch. Sie haben in mir Gefühle geweckt, von denen ich sicher war, dass ich sie nie mehr empfinden würde.“

  „Dann werden Sie Ihre Gefühle zügeln müssen, Mylord, denn ich bin nicht interessiert.“

  Er runzelte die Stirn. „Nein?“

  „Sie sind ziemlich eingebildet, nicht wahr? Eingebildet und arrogant.“

  „Sie tun mir unrecht“, erklärte er und gab vor, verletzt zu sein. „Tatsächlich bin ich untröstlich. Hier stehe ich, mache Ihnen Komplimente, und Sie reden abfällig über meinen Charakter. Halten Sie mich wirklich für so unausstehlich?“

  „Durchaus“, erwiderte sie in hitzigem Ton.

  „Sie haben ein ziemlich aufbrausendes Naturell“, stellte er fest und schüttelte spöttisch den Kopf. „Und ich Dummkopf habe gedacht, Sie wollten um einen Tanz gebeten werden.“

  Wütend funkelte sie ihn an. „Sie haben tatsächlich geglaubt, ich würde auf Sie warten?“

  Bei ihren Worten musste er herzhaft lachen. „Sie können einem Soldaten, der erst vor Kurzem aus dem Krieg zurückgekehrt ist, nicht vorwerfen, eine solche Hoffnung zu hegen. Sie sind zweifellos die verführerischste Frau, die mir seither begegnet ist. Was sagen Sie also? Tanzen Sie mit mir?“

  „Nein. Wie ich schon erwähnte, sind Sie unausstehlich. Ich glaube nicht, dass ich Sie sehr mag.“

  „Ein wenig würde mir reichen. Tatsächlich bin ich ziemlich nett, wenn man mich näher kennt. Ich habe einen schlechten Ruf, das gebe ich offen zu – aber das Meiste davon beruht auf übler Nachrede. Sie sollten nicht alles glauben, was Sie über mich hören.“ In Belles Blick lag kühler Hochmut. Er wartete einen Moment, dann setzte er sein charmantestes Lächeln auf. „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht tanzen wollen?“

  „Sehr sicher“, fauchte sie.

  „Sie wissen nicht, was Sie verpassen.“

  „Schmerzende Zehen wahrscheinlich.“

  „Es ist sehr lange her, seit ich zuletzt einer Dame auf die Füße getreten bin, Belle.“

  Als er so vertraulich ihren Vornamen benutzte, geriet ihr Herzschlag aus dem Takt. „Kann sein, aber ich werde das Risiko nicht eingehen. Ich habe Sie nicht aufgefordert, mich um einen Tanz zu bitten.“

  „Ich weiß. Das habe ich aus eigenem Antrieb getan. Ich war schon immer ungestüm“, erklärte er grinsend.

  „Warum überrascht mich das nicht? Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Meine Großmutter winkt mich herbei.“

  Lance nickte ihr mit spöttischer Zuvorkommenheit zu. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Gehen Sie, wenn Sie gehen müssen. Aber ich werde nicht aufgeben.“

  Lance war es nicht entgangen, dass die Countess of Harworth ihn den ganzen Abend sorgfältig beobachtet hatte. Obwohl zahllose junge Frauen ihn umringten und um seine Aufmerksamkeit buhlten, galt sein Interesse jedoch dem einzigen weiblichen Wesen in Carlton House, das immun gegen ihn zu sein schien – ihrer Enkelin.

  Er bezweifelte ernsthaft, jemals zuvor eine solche Vollkommenheit gesehen zu haben, und es reizte ihn, mit der Dame nach Herzenslust zu spielen. Daher schlug er, eine halbe Stunde nachdem er mit ihr gesprochen hatte, jede Vorsicht in den Wind und näherte sich Belle erneut.

  Belle unterhielt sich mit zwei älteren Damen, und als sie aufblickte, erspähte sie ihn über die anderen Gäste hinweg. Er wandte mit einer herrischen Bewegung den Kopf, hielt ihren Blick mit seinem fest und lächelte dabei selbstsicher. Dann kam er auf sie zu, und sie war kein bisschen erstaunt, als sich die Menge vor ihm teilte wie das Rote Meer vor Moses.

  Sie schaute ihm unverwandt ins Gesicht. Er lächelte sie unwiderstehlich an. Sie war an männliche Bewunderung gewöhnt, doch noch nie hatte das Verhalten eines Mannes Feindseligkeit in ihr geweckt und gleichzeitig ihre Sinne in Aufruhr versetzt und ihre Fantasie beschäftigt.

  „Da Sie diesen Tanz noch niemandem versprochen zu haben scheinen, frage ich mich, ob ich …“

  Belle schob stolz ihr Kinn vor. „Vielen Dank, aber ich tanze momentan nicht.“

  „Das sehe ich, aus diesem Grund bin ich ja hier. Wenn die Damen uns also entschuldigen wollen …“

  Nachdem er sich in Richtung der mit offenen Mündern dasitzenden Matronen verbeugt hatte, griff Lance nach ihrer Hand, zog Belle von ihrem Stuhl hoch und führte sie mitten zwischen die herumwirbelnden Tanzpaare. Dort zog er sie in seine Arme.

  Belle war es so wenig gewohnt, gegen ihren Willen zu etwas genötigt zu werden, dass sie mit ihm ging und unwillkürlich die richtigen Walzerschritte machte, bevor sie überhaupt begriff, was sie da tat.

  Ihr Erstaunen über seine unerhörte Dreistigkeit dauerte nicht lange, dann erwachte ihr Zorn. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte ihn stehen gelassen und wäre von der Tanzfläche gestürmt, doch das konnte sie nicht tun, denn sie war sich nur allzu bewusst, dass die Blicke fast aller Gäste auf ihnen ruhten. Sie durfte ihn nicht vor all diesen Leuten beleidigen. Ebenso wenig durfte sie ihrer Großmutter Schande bereiten, indem sie eine solche Szene machte. Also beschloss sie, nicht mit ihm zu reden und zu gehen, sobald der Tanz zu Ende war.

  Sie tanzten eine Weile stumm. „Das macht Spaß, nicht wahr?“, bemerkte er schließlich und in seinem neckenden Ton schwang Ironie mit.

  Als er sie dichter an sich zog, versteifte sich Belle. Beim Blick in seine Augen vergaß sie ihren Plan, nicht mit ihm zu reden. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich nicht so fest an sich drücken würden. Ich tanze nur mit Ihnen, weil Sie mich auf die Tanzfläche gezerrt haben“, erklärte sie und bemühte sich, so eisig und herablassend wie möglich zu klingen. „Ist es Ihre Gewohnheit, Ihre Tanzpartnerinnen so ungalant von ihren Anstandsdamen wegzuziehen?“

  Ein leichtes Lächeln tanzte um seine Lippen, als wüsste er ganz genau, was in ihrem Kopf vor sich ging. „Nur wenn ich glaube, dass sie sich vielleicht weigern, mit mir zu tanzen – oder wenn sie gerettet werden müssen.“

  „Wie Sie sehr genau wissen, musste ich nicht gerettet werden, Mylord“, erwiderte sie in scharfem Ton. Sie nahm ihm die männliche Sicherheit seines Verhaltens übel und die Wirkung, die er auf sie hatte. Doch sie musste sich widerwillig eingestehen, dass sein arroganter Spott und seine lässige Attraktivität sie erregten. „Ich war vollkommen glücklich, wo ich war.“

  „Das glaube ich Ihnen nicht. Davon abgesehen, habe ich nicht jeden Tag Gelegenheit, mit einem amerikanischen Mädchen zu tanzen.“

  Belle musterte ihn herablassend. „Ich bin neugierig, was Ihren Namen betrifft, Lord Bingham. Wissen Sie, ich kannte in Charleston einige Binghams. Das war ein ziemliches Gesindel – Diebe und Halsabschneider. Sind Sie vielleicht mit ihnen verwandt, Sir?“

  Der Liebreiz in ihrer Stimme verbarg nicht den Hohn, den sie über ihn ausschüttete. In seinen Augen blitzte Belustigung auf. „Das ist nicht unmöglich. Meine Familie ist weit verstreut. Wer weiß? Es ist möglich, dass sich einige Verwandte in Carolina niedergelassen haben. Sie tanzen übrigens göttlich“, murmelte er und wirbelte sie so rasch herum, dass ihr die Luft wegblieb.

  „Würden Sie sich bitte benehmen?“, stieß sie in scharfem Ton hervor und schob ihn ein kleines Stück von sich.

  „Das tue ich“, murmelte er, und sein warmer Atem streichelte ihre Wange, als er sie wieder an sich zog. „Wir sind Tanzpartner. Was kann ich da anderes tun, als mich benehmen?“

  „Drücken Sie mich nicht so fest an sich. Benehmen Sie sich wie ein Gentleman – wenn das nicht zu schwierig für Sie ist.“

  „Ein Gentleman?“, erkundigte er sich. „Wie soll ich das machen? Ich bin nur ein unwissender Soldat, unerfahren in der Kunst, einer Frau den Hof zu machen. Ich verstehe mich lediglich aufs Schießen und darauf, Feinde in die Flucht zu schlagen.“

  „Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, das funktioniert bei mir nicht. Warum wollen Sie ausgerechnet mit mir tanzen? Es gibt hier doch noch so viele andere Frauen.“

  „Ist es tatsächlich so erstaunlich, wenn ein Mann mit der schönsten Frau im Saal tanzen möchte? Sie sind wunderschön – so schön, dass Sie einen Mann in den Wahnsinn treiben können.“

  „Das ahnte ich tatsächlich nicht“, entschuldigte sie sich in spöttischem Ton. „Vielleicht möchten Sie den Beweis für Ihre Worte antreten.“

  „Beweis?“

  Ruhig begegnete Belle seinem Blick. Wie sehr sie sich wünschte, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischen zu können! „Für Ihren Wahnsinn!“, antwortete sie gewollt frivol. „Ein paar Schaumflocken vor Ihrem Mund würden genügen.“ Sie ignorierte das amüsierte Blitzen in seinen Augen. „Bin ich die erste Frau, der Sie in Ihrem Leben begegnen, die nicht mit Ihnen tanzen will?“

  „Ich gestehe, dass ich ein bisschen verwöhnt von den Frauen bin. Sie scheinen es normalerweise zu genießen, mit mir zu tanzen. Und Sie“, fügte er hinzu und machte damit ihr kurzfristiges Triumphgefühl schon wieder zunichte, „waren zu lange von vollkommen in Sie vernarrten Verehrern umringt, die mit Freuden den Boden küssen, auf dem Sie wandeln, und darum betteln, Ihr Herr und Meister sein zu dürfen.“

  „Das möge der Himmel verhindern! Ich werde niemals einen Mann meinen Herrn nennen, noch ihm erlauben, mein Meister zu sein. Wenn ich heirate, wird es eine Partnerschaft sein. Ich werde nicht die pflichtbewusste kleine Ehefrau sein, von der man erwartet, dass sie sich wie eine willige Dienerin verhält.“

  Lance schaute sie mit einer seltsamen Mischung zwischen heiterem Unglauben und Verständnis an. „Nein, ich nehme nicht an, dass Sie das tun werden. Sie haben einen ziemlichen Schwarm von Verehrern“, stellte er fest und ließ seinen Blick über eine Handvoll Junggesellen schweifen, die sich in der Nähe aufhielten und ihn neidisch beobachteten. „Ich muss sagen, ich bin froh, dass Sie mich nicht einfach auf der Tanzfläche haben stehen lassen.“

  „Hätte ich das getan, wäre mein eigener Ruf in Gefahr gewesen.“

  Er musterte mit zusammengekniffenen Augen ihr Gesicht, dann blieb sein Blick an den funkelnden Juwelen an ihrem Hals hängen. „Sie müssen wissen, dass ich mir nehme, was ich will, ganz gleich, welche Konsequenzen es hat.“ Während er sie herumwirbelte, senkte er den Kopf, sodass seine Lippen dicht bei ihrem Ohr waren. „Ich habe noch nie ein Mädchen aus Charleston verführt.“

  Belle war zutiefst schockiert über seiner Bemerkung und verspürte den Drang, ihn vors Schienbein zu treten und anschießend stehen zu lassen, egal welche Folgen das haben würde. Doch stattdessen schaute sie ihm mit ausdrucksloser Miene aus nächster Nähe in die Augen. „Nein? Dann schlage ich vor, Sie reisen dorthin und suchen sich eines. Ich bin nicht so leicht zu verführen“, fauchte sie, zu wütend, um beleidigt zu sein.

  „Nein?“

  „Mit allergrößter Sicherheit nicht. Ich würde nicht einmal zulassen, dass Sie mich anfassen, wenn es darum ginge, mich vor dem Ertrinken zu retten.“

  „Ich bin untröstlich, das zu hören.“ Er verzog sein Gesicht in gespielter Enttäuschung. „Doch es ist noch nicht aller Tage Abend. Ich genieße immer besonders die Jagd. Sie werden Ihre Meinung zu mir ändern, wenn Sie mich erst besser kennen.“

  Belle funkelte ihn zornig an. „Von allen eingebildeten, hochnäsigen … Was für ein unglaublich selbstsüchtiger, unausstehlicher Mensch Sie sind! Sagen Sie zu allen Frauen, mit denen Sie tanzen, unanständige Dinge?“

  „Und behandeln Sie jeden Gentleman, mit dem Sie tanzen, so feindselig – oder nur mich?“

  „Erstens sind Sie kein Gentleman, Sir, wie ich bereits bemerkte. Zweitens mag ich Sie nicht. Und drittens sollten Sie überhaupt nicht mit mir sprechen.“

  „Das sollte ich nicht tun?“ Ihre Anfeindungen störten ihn nicht im Mindesten. Im Gegenteil, sie trugen zu seinem Entschluss bei, sie besser kennenzulernen.

  „Wir sind einander nicht offiziell vorgestellt worden.“

  „Ist das wichtig für Sie?“

  „Nein – eigentlich nicht“, gestand sie ehrlich, denn sie hasste die gesellschaftlichen Zwänge, die nun jeden Moment ihres Lebens bestimmten und sie in Fesseln legten, damit sie nicht Falsches sagte oder tat.

  „Gut. Mich stört es auch nicht. Ich fände es schön, wenn Sie mich Lance nennen würden“, schlug er vor und heftete seinen Blick auf ihr Gesicht, „denn ich plane eine nähere Bekanntschaft zwischen uns.“

  „Entschuldigen Sie, aber das widerspricht den Grundregeln dessen, was meine Großmutter versucht hat, mir beizubringen, seit ich in dieses Land gekommen bin. Man hat mich gelehrt, Gentlemen jeden Standes Respekt zu erweisen.“

  Lance musterte sie ein weiteres Mal ausführlich und fragte sich, weshalb sie sich weigerte, ihn zwanglos zu behandeln, nachdem er sie dazu aufgefordert hatte. „Ich entnehme Ihrer Antwort, dass Sie gegen Vertraulichkeiten sind.“

  „Das würde meine Großmutter von mir erwarten.“

  „Heißt das, Sie bestehen darauf, dass ich Sie ebenso förmlich anrede?“

  „Ob Sie sich an die strengen Regeln für Gentlemen halten, ist einzig und allein Ihre Angelegenheit.“

  Erheitert zog er eine Augenbraue hoch. „Nun kommen Sie schon, Belle – falls Sie sich wundern, ich weiß, dass man Sie so nennt, denn ich habe Erkundigungen eingezogen …“

  „Ich wundere mich nicht“, warf sie rasch ein.

  „Ihre Großmutter lebt in der Vergangenheit“, fuhr er fort. „Die Zeiten ändern sich – jedenfalls hoffe ich das.“

  Belle hatte nicht gewusst, dass ihr Name so anders klingen konnte, wenn er von einem Mann so voll warmem Verlangen ausgesprochen wurde.

  „Ich finde, da wir einander ohnehin näher kennenlernen werden, können wir das übliche steife Benehmen zwischen Fremden gleich überspringen. Stimmen Sie darin nicht mit mir überein?“, fuhr Lance fort und senkte seinen Kopf, sodass sein Mund sehr dicht bei ihrem Ohr war.

  Seine sinnliche Stimme, die Nähe seiner Lippen und sein warmer Atem auf ihrer Wange waren fast ihr Verderben. Widerwillig fühlte sie sich erneut zu ihm hingezogen. Dieses Gefühl fand sie abstoßend, sie riss sich zusammen und zwang sich, an etwas anderes zu denken.

  „Aber genau das sind wir doch, Mylord: Fremde. Und ich habe auch vor, das für Sie zu bleiben. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Sie sehr geschickt darin sind, verliebte junge Mädchen von dem Weg abzubringen, den ihre Eltern ihnen vorgezeichnet haben.“

  Er schaute sie überrascht an. „Sie sind sehr scharfsinnig, Belle, doch wenn Sie glauben, Sie könnten mich und mein Handeln einschätzen, sind Sie sehr im Irrtum. Ich sah Sie in dem Augenblick, in dem Sie hier eintrafen, und ich hatte den ganzen Abend den Wunsch, mit Ihnen zu reden.“

  „Und nun haben Sie mit mir geredet“, stellte sie fest. „Und bilden Sie sich bloß nicht ein, dass Sie in irgendeiner Weise besser sind als die anderen Gentlemen, mit denen ich heute Abend getanzt habe. Wenn Sie das glauben, liegen Sie vollkommen falsch.“

  Belle fürchtete, am Ende könnte das Geplänkel zwischen ihnen irgendwohin führen. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart unbehaglich, und gleichzeitig fand sie ihn belebend und aufregend. Er hatte irgendetwas Besonderes an sich, und sie konnte es keiner Frau verdenken, wenn sie seinem Zauber erlag. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihr Herz nicht so unbeteiligt an der Angelegenheit war, wie sie geglaubt hatte. Überrascht spürte sie, dass seine Stimme und die Art, wie er sie ansah, eine seltsam angenehme Unruhe in Teilen ihres Körpers auslöste, die eine unerfahrene Jungfrau am besten gar nicht wahrnahm und erst recht nicht erwähnte. Diese Empfindungen erschienen ihr geradezu verboten. Jedenfalls hatte sie nicht vor, es ihm leicht zu machen.

  „Offenbar habe ich meine Abneigung, mich mit Ihnen zu unterhalten, nicht deutlich genug ausgedrückt“, fauchte sie.

  Er lachte in sich hinein. „Ich dachte, Sie würden nur die schwer zu Erobernde spielen.“

  „Diese Art von Spielereien liegt mir fern“, erwiderte sie in scharfem Ton. „Ich hätte viel mehr Spaß daran, Sie einfach stehen zu lassen und von der Tanzfläche zu gehen. Seien Sie also froh, dass ich Ihnen ein wenig von Ihrem Stolz lasse. Meine Großmutter wird mir schreckliche Vorwürfe machen, weil ich mit Ihnen getanzt habe.“

  „Das ist Ihre Angelegenheit, Belle, doch Sie sollten meinen Rat befolgen. Ich pflege mich der Meinung wütender alter Damen nicht zu beugen, ganz gleich wie laut sie zetern und schimpfen. Die Abneigung Ihrer Großmutter gegen mich ist völlig unbegründet.“

  „Meine Großmutter hat niemals gesagt, dass sie Sie nicht mag. Sie äußert sich niemals ohne guten Grund über irgendjemanden. Natürlich – sind Sie das arme, unschuldige Opfer einer Verleumdung.“

  Im warmen Licht schimmerten seine Augen, als er sie anlächelte. „Ich habe nie behauptet, unschuldig zu sein. Tatsächlich bin ich weit davon entfernt.“

  „Sie würden es wohl kaum zugeben, wenn Sie es wären“, erwiderte sie kühl.

  „Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen beweisen, dass es so ist.“

  „Auf gar keinen Fall.“

  „Genießen Sie die Gastfreundschaft des Prinzregenten?“, wechselte er das Thema.

  „Sehr. Prince George scheint äußerst charmant zu sein – ganz anders als einige seiner Gäste.“

  „Tatsächlich? Wen meinen Sie im Besonderen?“

  „Ich glaube nicht, dass ich es aussprechen muss.“

  Er schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. „Ihre Großmutter hat Sie also vor mir gewarnt, Belle Ainsley?“

  Sein spöttisches Lächeln machte ihr bewusst, wie dumm es war, mit ihm zu flirten. Er hatte bereits klargemacht, dass er kein Gentleman war und tat, wozu er Lust hatte. Sie spürte das verrückte Verlangen, sein hochmütiges Selbstbewusstsein wenigstens ein bisschen zu erschüttern.

  „Sie tat es, weil Sie einen gewissen Ruf haben. Normalerweise lässt sie mich kaum aus den Augen, denn sie glaubt, jeder Mann in London sei hinter mir her. Nicht dass sie etwas dagegen hätte, wenn es sich um den richtigen Mann handelt, falls Sie verstehen, was ich meine. Ständig erinnerte sie mich daran, dass die Ballsaison dafür gedacht ist, jungen Damen Gelegenheit zu verschaffen, passende Ehemänner zu finden.“

  „Das stimmt. Welchen Sinn sollte das Ganze sonst haben?“

  „Sicher, und ich fürchte, ich habe zurzeit so viele Verehrer, dass ich gar nicht weiß, was ich damit anstellen soll. Großmutter legt viel Wert auf Schicklichkeit, und alles muss ganz genau nach den Regeln der Gesellschaft ablaufen.“

  „Und Sie? Wollten Sie Amerika verlassen?“

  „Nein. Ich war in Charleston zu Hause und wollte gerne dort bleiben. Doch nach dem Tod meines Vaters bestand meine Großmutter – die nun mein Vormund ist – darauf, dass ich nach England komme.“

  „Nun, was mich betrifft, bin ich froh, dass sie das tat.“

  „Ich verstehe nicht ganz, warum Sie so fühlen. Da meine Großmutter Sie offenbar nicht leiden kann, wird sie dafür sorgen, dass wir uns nicht wieder begegnen.“

  „Wenn ich es mir in den Kopf setze, Sie näher kennenzulernen, Belle, wird Ihre Großmutter nicht in der Lage sein, etwas dagegen zu tun“, erklärte er mit tiefer, samtweicher Stimme.

  Belle bemerkte den Ausdruck in seinen Augen, und ihr Herz begann unregelmäßig zu hämmern, während gleichzeitig eine böse Ahnung sie durchlief, von der sie wusste, dass sie sie ernst nehmen musste, wenn sie bei Verstand bleiben wollte. Als er sie früher am Abend so unverschämt gemustert hatte, war sie wütend auf ihn gewesen, doch nun musste sie sich eingestehen, dass er der aufregendste Mann war, den sie jemals getroffen hatte – und zweifellos auch der Mann, über den sie sich am meisten aufregte.

  Schließlich war der Tanz vorbei, doch es fiel Lance schwer, sie freizugeben. Belle Ainsley faszinierte ihn. Sie war die einzige Frau, die es jemals gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Und dass sie mit den Diamanten herumstolzierte, die von Rechts wegen den Binghams gehörten, bedeutete eine große Herausforderung für ihn.

  „Würden Sie sich Ihrer Großmutter widersetzen und noch einmal mit mir tanzen?“

  „Warum? Bitten Sie mich um noch einen Tanz?“

  „Möchten Sie, dass ich das tue?“

  „Ja. Aber nur um mir die Befriedigung zu verschaffen, Nein sagen zu können.“

  „Damit würden Sie sich lediglich ins eigene Fleisch schneiden.“

  „Bilden Sie sich nicht zu viel ein. Ein Tanz mit Ihnen ist wirklich genug. Entschuldigen Sie mich bitte.“

  Sie wandte sich von ihm ab und wollte gehen, doch er griff nach ihrem Arm. „Warten Sie.“

  Sie wirbelte herum. „Was ist?“

  „Die Höflichkeit gebietet, dass ich Sie zu Ihrer Großmutter begleite. Vergessen Sie so leicht, was man Ihnen beigebracht hat?“

  „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Sind Sie mutig genug?“

  „Nachdem ich mich auf dem Schlachtfeld Napoleon entgegengestellt habe, ist eine Begegnung mit Ihrer Großmutter das reinste Kinderspiel.“

  Fragend zog Belle die Augenbrauen hoch. „Glauben Sie das wirklich? Wollen Sie ihr das sagen, oder soll ich es tun?“

  „Das würde ich lieber sein lassen. Ihre Großmutter könnte Anstoß daran nehmen, mit dem blutrünstigen Eroberer verglichen zu werden.“

  „Das glaube ich nicht.“ Hochmütig warf sie den Kopf in den Nacken. „Sie sollten mich wirklich zu meiner Großmutter begleiten – es wird interessant sein, den Ausgang dieser Begegnung zu beobachten.“

  Lance führte sie von der Tanzfläche. Er spürte, dass Gefahr von ihr ausging, weil sie meinte, tun zu dürfen, was immer sie wollte. Wenn sie etwas wollte, würde sie es sich beschaffen – sie war ein Mädchen nach seinem Herzen. Doch sie war noch jung und leicht zu beeindrucken.

  Er mochte erfahrene Frauen, die wussten, wie sie ihm Lust verschaffen konnten. Zweifellos würde Belle Ainsley eine perfekte Gespielin im Bett abgeben. Allerdings musste man ihr klarmachen, dass Lance Bingham das Sagen hatte. Obwohl es ihm egal war, was die Leute von ihm dachten – und ganz speziell die Countess of Harworth –, wusste er sehr genau, dass er zunächst einmal das einzig Richtige tun und seine schöne Begleiterin mit unversehrtem Ruf wieder bei ihrer Großmutter abliefern musste.

  Höflich verbeugte sich Lance vor der Countess. „Ihre Enkelin tanzt göttlich, Lady Harworth. Ich hoffe, Sie vergeben mir, dass ich Sie entführt habe. Es war ein wenig übereilt von mir, sie so rasch auf die Tanzfläche zu bringen.“

  Die Countess verlieh ihrem Gesicht jenen Ausdruck grimmiger Duldsamkeit, für den sie innerhalb der Gesellschaft bekannt – und gefürchtet – war. Ein Schauer durchlief sie, und sie hatte das Gefühl, als wäre die Zeit zurückgedreht worden. Lance Bingham mit seiner schlanken, aristokratischen Erscheinung und dem atemberaubend guten Aussehen glich seinem Großvater unglaublich. Diese Ähnlichkeit schockierte sie. Er hatte dasselbe spöttische Lächeln, das sie immer so irritiert hatte. Es hatte so viel versprochen und so wenig bedeutet.

  „Allerdings war es übereilt, Belle zum Tanz aufzufordern. Sie sind also aus Frankreich zurück, Colonel Bingham.“

  „Wie Sie sehen, Madam. Ich fühle mich ganz besonders geehrt, dass ich Gelegenheit habe, die Bekanntschaft mit Ihnen zu erneuern.“

  Die Countess hielt es für klug, diese Bemerkung zu ignorieren. „Werden Sie endgültig in England bleiben?“

  „So ist es.“

  „Waren Sie schon in Ryhill?“

  „Ja. Doch dringende Geschäfte haben mich zurück nach London geführt.“

  „Während Ihrer Feldzüge haben Wellington und Prince George häufig ihr Loblied gesungen. Den Berichten nach zu urteilen, war Ihr Regiment ein leuchtendes Beispiel für äußerste Disziplin und hat sich so tapfer im Kampf geschlagen wie kaum ein anderes in der britischen Armee – ganz besonders in der Schlacht bei Waterloo. Man muss Ihnen gratulieren, Sir.“

  „Nicht mehr als jedem anderen. Waterloo war ein großer Sieg für Wellington. Jeder Offizier hätte es als großes Privileg betrachtet, unter ihm dienen zu dürfen. Sie haben sich offenbar auf dem Laufenden gehalten?“

  „Ich pflege Zeitung zu lesen“, erwiderte die Countess in spöttischem Tonfall.

  „Dessen bin ich mir sicher.“ Lance blickte zu Belle hinüber. „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, Ihre Enkeltochter zu einem weiteren Tanz aufzufordern, Madam.“

  „Das kann ich mir vorstellen. Belles Tanzkarte ist jedoch voll. Ich bin sicher, Sie werden eine andere junge Dame finden, die bereit ist, mit Ihnen zu tanzen.“ Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und starrte ihn finster an. Es war unerträglich, dass dieser unverschämte Mann, dessen Familie ihr in der Vergangenheit so viel Leid zugefügt hatte, versuchte, sich bei ihrer Enkeltochter einzuschmeicheln.

  Lance nickte. Er verstand genau, was in der Countess vorging, und war bereit, sich von ihr mit einer knappen Bemerkung abfertigen zu lassen. „Ich bin sicher, das wird mir gelingen, Lady Harworth.“ Er schaute Belle an und verbeugte sich tief. „Es war mir ein besonderes Vergnügen, mit Ihnen zu tanzen, Miss Ainsley. Sollte einer Ihrer Tanzpartner verhindert sein, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“ Ohne Belle auch nur einen kurzen Blick zuzuwerfen, ging er davon.

  Entschlossen, Lance Bingham auch weiterhin von Isabelle fernzuhalten, zog die Countess in Erwägung, in den nächsten Tagen die Stadt zu verlassen. Sie hatte ohnehin vorgehabt, am Ende der Saison zum Stammsitz der Ainsleys in Wiltshire zu reisen. Allerdings gab es keine Garantie, dass Isabelle dort vor dem Offizier sicher sein würde, falls der Schurke sich in den Kopf setzte, sie zu sehen.

  „Wenn Lord Bingham sich dir noch einmal nähert, wirst du dich nicht darauf einlassen, Isabelle. Ich will nicht, dass er dir Leid zufügt. Er hat eine Menge Charme, aber du wirst nichts mehr mit ihm zu tun haben. Hast du das verstanden?“

  „Ja, Großmutter“, erwiderte Belle pflichtschuldigst, obwohl sie genau wusste, dass sie absolut nichts dagegen tun konnte, wenn Lord Bingham sich in den Kopf setzte, sich ihr zu nähern.

  Während der Abend voranschritt, beobachtete Lance aus einiger Entfernung Belle Ainsley, ohne einen Versuch zu machen, mit ihr zu sprechen. Seine Zurückhaltung hatte jedoch nichts mit dem Missfallen ihrer Großmutter zu tun. Je mehr er sich bemühte, nicht an Belle zu denken, umso schwieriger wurde es, sie aus seinem Kopf zu verdrängen. Diese Frau erfüllte ihn mit Verlangen, obwohl er sie nicht einmal geküsst, geschweige denn besessen hatte. Doch das würde er tun. Auf jeden Fall. Obwohl Lance sich etwas auf seine Erfolge bei Frauen einbildete, wusste er, wann er Abstand halten musste. Und genau jetzt gaben seine in Aufruhr versetzten Sinne ihm das Zeichen, zurückzuweichen.

  Dennoch war er sich ununterbrochen ihrer aufreizenden Sinnlichkeit bewusst, während sie mit so vielen Männern tanzte, dass sie sich auf keinen Fall an alle würde erinnern können. Sie besaß eine natürliche, ungekünstelte Ausstrahlung und eine berauschende Lebendigkeit, die auf Männer wie ein Magnet wirkte. Es bereitete ihm Freude, sie anzuschauen.

  Das Fest näherte sich seinem Ende, als er sie allein neben einer Säule stehen sah. Er ging zu ihr, stellte sich hinter sie und strich mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. Die Tatsache, dass sie nicht zurückzuckte, ermutigte ihn.

  Belle erkannte den Duft seines Rasierwassers. Sie schnappte nach Luft und erbebte. Sie wollte fortgehen, doch ihre Beine verweigerten jede Bewegung. Ihr ganzer Körper schien plötzlich im Takt ihres Herzschlags zu pochen. Und in ihren Brüsten … Wie konnte eine Liebkosung im Nacken ihre Brüste erreichen? Und doch war es so. Sie sehnten sich nach seiner Berührung, und mit Mühe unterdrückte sie das Bedürfnis, nach seinen Händen zu greifen und sie auf ihren Busen zu legen.

  Süß und sanft wanderten die überwältigenden Empfindungen weiter nach unten. Kleine Lustpfeile glitten wie auf Seidenflügeln in ihren Bauch und an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang, während der schreckliche Mann sie immer weiter streichelte. Sie bemerkte nicht, dass er dem Verschluss ihrer Halskette besondere Aufmerksamkeit widmete. Die Hitze seiner Hand schien ihre kühle Haut zu verbrennen. Endlich gelang es ihr, sich zusammenzureißen und sich seinen Zärtlichkeiten zu entziehen, wenn auch nicht sonderlich energisch.

  „Sie überspannen den Bogen, Sir“, murmelte sie ein wenig atemlos.

  „Aber es gefällt Ihnen, dass ich Sie berühre, Belle, nicht wahr?“, raunte Lance. „Wollen Sie uns beiden wirklich das Vergnügen verwehren, zusammen zu sein?“

  Seltsamerweise spürte Belle keine Wut auf ihn. Sie wandte sich um und schaute ihn prüfend an. Sein kühner Blick berührte etwas tief in ihrem Inneren, und das Gefühl war nicht unangenehm. „Sie sind zu schnell. Ich kenne Sie doch kaum.“

  Lance verzog die Lippen langsam zu einem leichten Lächeln. „Damit haben Sie wohl recht. Sie müssen uns Gelegenheit geben, einander besser kennenzulernen. Sie könnten das Licht meines Lebens sein. Seien Sie gnädig.“

  Belle schob das Kinn vor. „Ich bin wohl kaum die Erste oder die Einzige. Soeben muss ich daran denken, dass Sie ein Lebemann sind, Sir. Wahrscheinlich haben Sie diese Worte schon zu so vielen Frauen gesagt, dass Sie längst aufgehört haben, zu zählen.“

  „Ich kann nichts von dem abstreiten, was Sie sagen – doch das war, bevor ich Ihnen begegnet bin. Sie beeindrucken mich. Sie ziehen mich an. Es ist lange her, seit ich das zuletzt zu einer Frau gesagt habe.“

  Die sanfte Wärme seines Blicks und seine direkten Worte bewegten sie zutiefst. Es war ihr nicht möglich, zu entscheiden, ob er sich über sie lustig machte oder die Wahrheit sagte. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann wie ihn kennengelernt. Auf ihre Versuche, ihn mit Worten zu verletzen oder ihn zu beleidigen, hatte er gelassen und geduldig reagiert oder hatte es mit Humor genommen und ihr weitere Komplimente gemacht.

  „Verzeihen Sie, wenn ich verwirrt erscheine“, sagte sie schließlich. „Sie verwirren mich.“

  Ihre plötzliche Sanftheit ließ ihre Schönheit noch mehr erstrahlen, und Lance sah sie direkt und ermutigt an. Er beugte sich tiefer über sie. „Dann haben wir wenigstens etwas gemeinsam.“

  Sein warmer Atem löste Schauer auf ihrer Haut aus und eine merkwürdige Erregung tanzte in ihren Brüsten. Es kostete sie viel Kraft, einen kühlen Kopf zu bewahren.

  „Fällt es Ihnen so schwer, sich vorzustellen, dass wir ein Paar werden könnten?“, erkundigte er sich mit sanfter Stimme. „Ich bin vollkommen fasziniert von Ihnen, und doch scheinen Sie plötzlich Angst zu haben. Fürchten Sie sich vor mir – oder vor etwas anderem?“

  Die Zärtlichkeit, die in seiner volltönenden, tiefen Stimme mitschwang, hatte dieselbe verwirrende Wirkung auf sie wie sein Finger auf ihrem Nacken. „Ich habe keine Angst“, behauptete sie, bemüht, sich selbst und die Situation unter Kontrolle zu behalten. „Und Ihre Worte beeindrucken mich auch nicht. Mir ist klar, dass das hier nur eine Liebelei für Sie ist.“

  „Lügnerin. Geben Sie es zu. Sie fürchten sich. Sie haben Angst vor den Gefühlen, die ich in Ihnen wecken könnte.“

  „Mylord“, keuchte sie atemlos. „Ich bin keine Frau mit lockerer Moral und habe ganz sicher nicht vor, mich Ihnen hinzugeben. Und jetzt gehen Sie bitte, bevor meine Großmutter uns zusammen sieht. Sie haben keine Ahnung, wie wütend sie werden kann.“

  „Doch, das habe ich.“

  „Dann sollten Sie erst recht weggehen und mich in Ruhe lassen.“

  Er schlenderte um sie herum, blieb vor ihr stehen und schaute sie mit einem verführerischen Blick an. „Nun kommen Sie schon, das meinen Sie doch nicht ernst.“

  Zitternd vor Anstrengung nahm Belle sich zusammen. „Sie sagt, ich soll mich von Ihnen fernhalten. Und langsam glaube ich, sie hat recht.“

  Er lachte leise in sich hinein. „Hat sie Sorge, dass ich Sie auf Abwege führe? Geht es darum, Belle?“

  Sie musterte ihn mit einem tödlichen Blick. „Ich glaube, das tut sie. Aber es geht nicht nur darum, nicht wahr? Mein sechster Sinn sagt mir, dass es noch einen anderen Grund gibt, aus dem sie Sie nicht leiden kann.“

  „Ihr sechster Sinn macht Ihnen alle Ehre.“

  „Also habe ich recht.“

  Als er sie nun anschaute, funkelten seine Augen vor Vergnügen. Belle erwiderte seinen Blick, und seine männliche Schönheit überwältigte sie. Und dann versetzte ihr noch etwas anderes einen Schock: eine Welle von Gefühlen, die außerordentlich stark waren. Gefühle für ihn.

  Sie war sich nicht einmal ganz sicher, worum es ging, doch sie gestand sich ein, dass da etwas war. Es war verblüffend und überraschend und vollkommen neu für sie. Dieser besondere Abend weckte Gefühle in ihr, die unglaublich intensiv waren, sogar ein bisschen waghalsig und gefährlich. Und ihr war klar, dass sie dagegen ankämpfen musste.

  3. KAPITEL

  Als ihre Kutsche endlich vor dem Portal von Carlton House eintraf, stieg Belle erleichtert ein. Sie war müde und konnte es nicht erwarten, zu Bett zu gehen. Sie war allein unter der Obhut der Reitknechte unterwegs, denn die Kopfschmerzen ihrer Großmutter waren noch schlimmer geworden. Sie hatte sich so schlecht gefühlt, dass Lady Canning, eine gute Freundin, sie eingeladen hatte, die Nacht in ihrem Stadthaus zu verbringen.

  Hinten auf der Kutsche saßen zwei bewaffnete Diener, vorne auf dem Bock trieb der Kutscher die Pferde an. Die verwitwete Countess of Harworth ging kein Risiko ein, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs war.

  Man musste sich nicht nur vor Straßenräubern in Acht nehmen, sondern auch vor unzufriedenen Soldaten. Im Krieg hatten sie für ihr Land gekämpft, doch nachdem sie von ihren Regimentern entlassen worden waren, fristeten sie ein elendes Dasein in den Slums, da sie keinen Sold mehr bekamen. Viele von ihnen ließen ihre Wut an den Adligen aus, wenn sie bei Dunkelheit auf den einsamen Straßen zu ihren eleganten Häusern fuhren. Sie raubten sie aus und kehrten dann in die finsteren Stadtteile zurück.

  Plötzlich peitschte ein Gewehrknall durch die Nacht. „Da vorne sind Räuber“, schrie der Kutscher warnend.

  Belle lehnte sich aus dem Fenster, konnte jedoch keinen Angreifer erspähen und befahl dem Kutscher in dringlichem Ton, die Pferde anzutreiben. Doch es war zu spät. Wie aus dem Nichts tauchte ein bedrohlich aussehender Reiter in Schwarz auf.

  „Anhalten!“

  Der Kutscher riss am Bremshebel und zerrte an den Zügeln, um das Gespann zum Stehen zu bringen.

  Belle hörte eine dumpf klingende Stimme, die die Diener und den Kutscher aufforderte, vom Wagen zu steigen. Sie war aufs Höchste alarmiert. Nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, aber höchstens eine Minute angedauert haben konnte, wurde die Tür aufgerissen, und die Mündung einer Pistole richtete sich auf sie. Ein Mann in einem langen Umhang, den Hut tief ins Gesicht gezogen, hielt eine Pistole in der Hand.

  „Was wollen Sie?“, herrschte sie ihn an. „Falls Sie mich ausrauben wollen – ich habe kein Geld bei mir.“

  „Steigen Sie bitte aus“, sagte der Mann durch einen Schal, der die untere Hälfte seines Gesichts verbarg, mit leiser, rauer Stimme. „Ich werde mich selbst überzeugen. Sobald Sie mir Ihre Wertgegenstände gegeben haben, bin ich wieder weg. Seien Sie so nett, und machen Sie mir keinen Ärger.“

  Belle hatte große Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren und gegen die Angst anzukämpfen, die drohte, sie zu überwältigen. Dennoch gelang es ihr, mutig und voll Empörung hervorzustoßen: „Ich werde ganz sicher nicht tun, was Sie sagen. Sie bekommen nichts von mir, Sie Halunke.“

  Die Pistole wurde wieder gehoben, und das schwarze Auge der Mündung richtete sich auf sie. Belle erstarrte.

  Der Mann knurrte: „Dann werde ich es mir einfach nehmen. Kommen Sie aus der Kutsche heraus, wenn Sie so nett sein wollen, Mylady“, fügte er in spöttischem Ton hinzu.

  Angesichts der Pistole war ihr klar, dass sie tun musste, was der Räuber von ihr verlangte. Er war seltsam ruhig und strahlte tödliche Entschlossenheit aus. Also stieg sie aus dem Wagen und schnappte erschrocken nach Luft, als sie sah, dass der Kutscher und die Diener zu einem hilflosen Bündel zusammengeschnürt waren. Ohne an ihre eigene Sicherheit zu denken, richtete sie ihren Zorn auf ihren Angreifer.

  „Wie können Sie es wagen? Beten Sie zu Gott, dass Sie sie nicht verletzt haben. Was soll das hier?“, herrschte sie ihn an.

  Der Räuber würdigte sie keiner Antwort. „Seien Sie still!“, forderte der hochgewachsene Mann sie stattdessen mit rauer Stimme auf.

  Entschlossen, sich nicht den suchenden Händen dieses Straßenräubers zu überlassen, machte sie einen Schritt rückwärts und schaute sich um. Vielleicht konnte sie im Schatten der Bäume verschwinden.

  Er schien ihre Gedanken zu erraten. „Denken Sie nicht einmal daran“, drohte er. „Es ist dumm, zu glauben, Sie könnten fliehen. Versuchen Sie es erst gar nicht.“ Mit diesen Worten trat er näher an sie heran. „Was verbergen Sie unter Ihrem Cape, mein hübsches Kind? Eine wohlhabende Dame wie Sie muss irgendetwas haben. Zeigen Sie es mir. Nun kommen Sie schon“, forderte er sie auf, als sie zurückzuckte. „Ihre Juwelen sind es nicht wert, für sie zu sterben, ganz gleich, wie teuer sie waren. Sind sie so gut verborgen, dass meine Finger tief tauchen müssen, um dorthin zu gelangen?“

  Sie schüttelte den Kopf und wich einen weiteren Schritt vor ihm zurück. „Bleiben Sie mir vom Leibe. Sie sind nichts als ein diebischer Halunke, der auf einfache Art an Geld gelangen will.“

  „Genauso ist es“, stimmte er ihr freundlich zu. „Na kommen Sie schon – ein Armband, eine Brosche, eine hübsche Halskette – eine reiche Dame wie Sie wird ein oder zwei Stücke von dem Tand nicht vermissen. Ich muss Sie bitten, sich zu beeilen. Ich werde langsam ungeduldig, und dann beginnt mein Finger am Abzug der Pistole zu zucken.“

  Als er seine freie Hand nach ihr ausstreckte, empfand Belle Empörung über seine Dreistigkeit und gleichzeitig Angst, was er ihr antun könnte. Sie schlug nach seinen Fingern. „Lassen Sie mich in Ruhe, Sie Flegel.“

  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Für eine Frau, die ohne jede Hilfe vollkommen auf sich gestellt ist, sind Sie ziemlich aufmüpfig. Halten Sie es nicht für reichlich dumm, sich gegen mich aufzulehnen? Wenn ich Sie töte, werden Sie zur Vernunft kommen. Was dann etwas zu spät sein dürfte.“

  „Ich zerfetze Ihre Hand, wenn Sie es wagen, mich anzufassen. Ich schwöre, das tue ich. Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie sie, am ganzen Körper vor Angst zitternd. „Sie haben kein Recht, mich zu berühren.“

  „Hören Sie auf, solchen Lärm zu machen.“ Blitzschnell hatte er die Hand ausgestreckt und die Schleife geöffnet, mit der ihr Cape am Hals geschlossen war. Der schwere Stoff rutschte von ihren Schultern zu Boden. Im Licht der Kutschlaternen funkelte das Collier. Der Mann stieß einen leisen Pfiff der Bewunderung aus.

  „Aha, Mylady, Sie behaupten also, Sie hätten nichts Wertvolles bei sich. Das Gefunkel da sieht mir aber ziemlich teuer aus. Nehmen Sie die Kette ab.“ Als sie sich nicht rührte, beugte er mit ironischer Höflichkeit den Kopf. „Wenn Sie so freundlich wären.“

  „Gehen Sie zur Hölle!“, zischte sie.

  „Das werde ich tun, und zwar schon bald. Der Beruf, den ich mir ausgesucht habe, führt normalerweise zu einem frühen Tod.“

  „Und zwar zu einem verdienten“, erwiderte sie empört. „Der Galgen ist für Männer wie Sie noch zu gnädig.“

  Er lachte, und dieses Geräusch machte Belle noch zorniger. „Sie glauben, dass Sie keine Angst vor mir haben, stimmt’s?“, erkundigte er sich. „Sie machen sich lustig über mich und sehen mich mit ihren großen Augen an. Wenn ich auf der Straße unterwegs bin, fühle ich mich wie ein König, und heute möchte ich gern glauben, dass es mein Glückstag ist und ich bei Tagesanbruch reich sein werde. Und jetzt drehen Sie sich um, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist“, befahl er. „Wenn Sie etwas Unüberlegtes tun, werde ich keine Sekunde zögern, Ihren Kutscher zu erschießen.“

  Da sie befürchtete, er würde seine Drohung wahr machen, wandte Belle dem Räuber widerstrebend den Rücken zu. Sie spürte, wie er mit einer Hand ihren Nacken berührte. Sie zuckte zusammen, als sie die kühlen Finger auf ihrer Haut fühlte. Es kostete ihn nur eine Sekunde, die Schließe zu öffnen und die Kette wegzuziehen. Schnell drehte sie sich wieder um, damit sie ihn im Blick hatte.

  Während er die kostbaren Juwelen in die Tasche seines Umhangs schob, wich der Dieb zurück, hielt die Pistole aber immer noch auf sie gerichtet. „Na also, das tat doch gar nicht weh, nicht wahr?“

  „Sie haben bekommen, was Sie wollten“, erklärte Belle verächtlich. „Und was haben Sie jetzt mit uns vor? Wollen Sie uns erschießen?“

  „Nichts so Dramatisches.“

  „Dann können Sie uns freilassen. Ich habe nichts mehr, was ich Ihnen geben könnte.“

  Der Mann lachte. „Es gibt noch etwas außer den Juwelen. Ich werden meinen Spaß mit Ihnen haben, Euer Ladyschaft.“

  Als er sich ihr näherte, wich Belle erneut zurück. Er streckte den Arm vor, strich ihr mit dem Handrücken über die Wange und verzog amüsiert das Gesicht, weil sie zusammenzuckte. Wie zahllose winzige Glasscherben lief ihr ein Schauer der Angst den Rücken hinunter, während sich gleichzeitig in ihrer Magengrube ein Eisklumpen zu bilden schien. Sie wusste, dass sie sich hüten musste, ihn wütend zu machen, damit er sie nicht umbrachte.

  „Das wagen Sie nicht“, flüsterte sie und erstickte fast an ihren Worten.

  „Meinen Sie?“

  „Schauen Sie mich nicht so an.“ Sie spürte, dass er sie mit seinen Blicken auffraß, und konnte sich sein lüsternes Lächeln hinter dem Schal nur allzu gut vorstellen. „Sie werden ganz sicher gehängt werden.“

  Er hielt die Pistolenmündung unter ihr Kinn, sodass sie ihren Hals berührte, und hob auf diese Weise ihren Kopf. „Wenn Blicke schon ein Grund sind, am Galgen zu enden, Madam, werde ich lieber all meine Sehnsüchte wahr werden lassen, damit sich das mit dem Hängen für mich auch lohnt.“

  Sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Nach einer Weile, die Belle wie eine Ewigkeit erschien, nahm er die Pistole weg und trat einen Schritt zurück.

  „Bitte berühren Sie mich nie wieder.“

  Er runzelte die Stirn. „Haben Sie tatsächlich bitte gesagt? Die Dame erinnert sich also an ihre guten Manieren. Keine Sorge. Ich habe weder genug Zeit noch die Absicht, Mylady. Was ich will, habe ich bekommen. Das war sehr großzügig von Ihnen. Ich danke für Ihre Mitarbeit.“

  „Glauben Sie nicht, dass Sie damit durchkommen, Sie … Sie Teufel!“, schrie Belle, unfähig, ihren Zorn zu unterdrücken. „Ich werde herausfinden, wer Sie sind, und dafür sorgen, dass Sie gehängt werden. Das schwöre ich Ihnen.“

  Der Dieb lachte ihr mitten in das wutverzerrte Gesicht. „Du liebe Güte, kleine Dame. Sie haben eine seltsame Vorliebe für den Gedanken, mich hängen zu sehen. Ich wünschte, ich könnte miterleben, wie Sie versuchen, dafür zu sorgen.“

  Nachdem er bekommen hatte, was er wollte, griff der Mann ohne weitere Umstände nach den Zügeln seines Pferds und schwang sich in den Sattel. Nachdem er sich noch einmal umgedreht, zum Abschied salutiert und ihr unverschämt zugezwinkert hatte – ein Verhalten, das Belle noch wütender machte –, galoppierte er in die Nacht.

  Schnell befreite Belle die Diener und den Kutscher und vergewisserte sich, dass sie nicht zu Schaden gekommen waren. Dabei verbarg sie ihren Ärger über die Unfähigkeit der Männer. Scheinbar gelassen, forderte sie die Dienstboten auf, ihre Plätze auf dem Wagen einzunehmen.

  Nachdem sie ihr Cape aufgehoben hatte, stieg Belle zitternd vor Wut und vollkommen schockiert über das, was geschehen war, wieder in die Kutsche. Sie war auch ein wenig verwirrt, weil ihr irgendetwas an dem Überfall und dem Wegelagerer merkwürdig erschien. Über die Folgen, die der Verlust der Juwelen für sie haben würde, wagte sie nicht nachzudenken.

  Wie sollte sie das ihrer Großmutter klarmachen? Der Schmuck bedeutete ihr sehr viel, ganz abgesehen von seinem Wert. Gütiger Himmel, was für ein Unglück – eine Katastrophe. Ihre Großmutter würde außer sich vor Wut sein, und das zu Recht. Ich hätte das Collier nicht tragen dürfen, sagte sich Belle. Selbst wenn der Raubüberfall morgen früh gleich als Erstes angezeigt wurde, war der Dieb in der Zwischenzeit über alle Berge, und es würde äußerst schwierig sein, ihn zu finden. Und falls er doch festgenommen werden konnte, würde er die Juwelen nicht mehr bei sich haben.

  Erst als sie im Bett lag, ließ Belle ihren Gedanken freien Lauf. Sie war erleichtert, dass ihre Großmutter noch in der Stadt weilte und nicht gemeinsam mit ihr die Tortur des Überfalls hatte durchstehen müssen. Die Countess würde vor dem Nachmittag des kommenden Tages nicht zurückkehren. Bis dahin bleibt mir eine Gnadenfrist, dachte Belle ein wenig erleichtert. Doch sie würde ihrer Großmutter den Raub gestehen müssen, daran führte kein Weg vorbei.

  Schlaflos wälzte Belle sich hin und her und ging im Kopf immer wieder durch, was geschehen war. Irgendetwas an dem Räuber war ihr bekannt vorgekommen. Doch was war es gewesen? Der Gedanke ließ sie nicht los. Dann stieß sie einen erstickten Laut aus und setzte sich kerzengerade auf, während unzählige Bilder in ihrer Vorstellung durcheinanderwirbelten: Blaue Augen blickte auf sie herab, während ihr Besitzer sie auf der Tanzfläche herumwirbelte. Eine tiefe Stimme vibrierte vor Lachen, als er den Blick auf ihren Hals heftete und sagte: Wenn ich etwas haben will, nehme ich es mir.

  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis diese Erinnerungen in ihrem Kopf mit den Ereignissen zusammenstießen, die vor Kurzem auf der Straße geschehen waren. Mehr als das: Der Duft, den der Dieb verströmt hatte, war derselbe, der sie früher am Abend umgeben hatte. Und zwar beim Tanzen mit Lance Bingham.

  Wilder Zorn durchfuhr sie. Sie sprang aus dem Bett und lief im Zimmer hin und her, unfähig, zu glauben, was sie eben gedacht hatte; unfähig, es zu begreifen. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als er hinter ihr gestanden und ihren Nacken liebkost hatte. In diesem Moment hatte sie gedacht … Was? Dass es ihm Freude bereitete, sie zu berühren? Dass er sie begehrte?

  Oh, was für eine Närrin sie doch gewesen war! Der hochmütige Lord hatte lediglich die Schließe der Halskette untersucht, hatte sich damit vertraut gemacht, damit es später für ihn leichter sein würde, sie ihr fortzunehmen. Er hatte sie nur benutzt.

  Dieser gemeine Mensch! Verblüffend war, dass er mit äußerster Dreistigkeit und zwischendurch auch mit der Höflichkeit eines Gentlemans vorgegangen war, als er sie aufgefordert hatte, ihm ihren Schmuck zu geben. Sie zweifelte nicht mehr, dass er der Dieb war. Der Mann, den sie im Carlton House kennengelernt hatte, war zu einem Teufel geworden. Er hatte sie halb zu Tode geängstigt. Doch damit würde er nicht davonkommen. Oh nein! Dafür würde sie sorgen.

  Sie musste entscheiden, was sie jetzt tun wollte, wie sie dafür sorgen konnte, dass er für sein Verhalten bezahlen musste und wie sie die gestohlene Halskette wiederbeschaffte, bevor ihre Großmutter zurückkehrte. Und sie würde das Collier zurückholen, und sollte es sie das Leben kosten.

  Doch unter all der Wut und Entschlossenheit fühlte sie sich verletzt, wenn sie an die sanften Worte dachte, mit denen Lord Bingham sich in Carlton House von ihr verabschiedet hatte. Worte, von denen sie jetzt wusste, dass sie vollkommen bedeutungslos waren. Wie hatte er all diese Dinge zu ihr sagen und dann tun können, was er getan hatte – eine Pistole auf sie richten und sie in Angst und Schrecken versetzen?

  Dieser Mann war kalt und herzlos und ohne einen Funken Anstand. Sie wollte ihn verletzen, und zwar heftig, und sie würde einen Weg finden, das zu tun. Ihn jedoch auf keinen Fall spüren lassen, wie sehr er ihr wehgetan hatte.

  Aber warum hatte er das Collier gestohlen? Und warum herrschte Feindschaft zwischen den Ainsleys und den Binghams?

  Wie sich herausstellte, erhielt sie eine weitere, höchst willkommene Gnadenfrist. Am nächsten Morgen traf eine Nachricht von Lady Canning ein, die Belle darüber informierte, dass der Zustand der Countess sich verschlechtert hatte. Der Arzt riet davon ab, die Fahrt nach Hampstead anzutreten, bevor sie sich besser fühlte.

  Später an diesem Tag ritt Belle in Begleitung eines Reitknechts zu Lady Cannings Haus, um ihrer Großmutter einen Besuch abzustatten. Sie sah tatsächlich sehr krank aus – zu krank, um über den Diebstahl ihrer Halskette informiert zu werden. Bevor sie nach Hampstead zurückkehrte, schloss Belle sich einer großen Gruppe modisch gekleideter Damen und Herren an, die im Hyde Park gemeinsam ausritten.

  Plötzlich durchlief sie ein leichter Schauer und all ihre Sinne erwachten. Vor ihr hatte ein Mann seinen dunkelbraunen Hengst zum Stehen gebracht, um mit einem Bekannten zu reden. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer er war.

  Als er sich auf dem Pferderücken halb umdrehte, wandte Belle den Blick ab, um nicht dabei ertappt zu werden, dass sie ihn anschaute. Dennoch sah sie aus dem Augenwinkel noch, wie für einen winzigen Moment unzählige Empfindungen über sein Gesicht huschten: Erstaunen, Unglaube, Bewunderung.

  Nun trieb Lance sein Pferd an und ritt mit dem Gentleman an seiner Seite auf sie zu. Offenbar wollte er sie vorstellen. Belle wappnete sich für die Begegnung.

  Lance verbeugte sich in äußerst kühler Haltung vor ihr, während sein Blick ruhig auf ihrem Gesicht ruhte. „Miss Ainsley. Ich hatte gehofft, das Vergnügen zu haben, Sie wiederzusehen, aber ich dachte nicht, dass ich Ihnen hier begegnen würde. Erlauben Sie mir, Ihnen ein Kompliment zu machen. Sie sehen wunderbar aus.“

  Da Belle das Gefühl hatte, dass jeder im Park Lance und sie beobachtete, straffte sie sich und hob den Kopf. Sie starrte ihn an.

  „Was … ich … vielen Dank“, stieß sie hervor, nachdem sie beschlossen hatte, Takt und Geduld in Person zu sein. Sie hatte sich auch entschieden, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen und ihm keinen Hinweis darauf zu liefern, dass sie in ihm den Straßenräuber der vergangenen Nacht erkannt hatte. „Was mich betrifft, bin ich ebenfalls höchst überrascht, Sie hier zu sehen. Ich hatte nicht erwartet, Ihnen schon so bald wieder zu begegnen.“

  Belle studierte seine Gesichtszüge und suchte nach irgendwelchen Anzeichen für das, was in der vergangenen Nacht auf ihrem Rückweg nach Hampstead geschehen war. Doch er verriet mit keinem Wimperzucken, dass er der Dieb gewesen war. Dennoch verhielt er sich heute anders. Sein Verhalten war zurückhaltender, Sie entdeckte einen undefinierbaren Ausdruck in seinen leuchtend blauen Augen.

  „Darf ich Ihnen diesen Gentleman vorstellen?“ Lance deutete auf seinen Begleiter. „Das ist Sir Rowland Gibbon, ein alter und sehr guter Freund von mir. Rowland, das ist Miss Ainsley, die Enkeltochter der Countess of Harworth. Rowland wollte Sie gern kennenlernen, Miss Ainsley. Er ist erst vor Kurzem aus Amerika zurückgekehrt, wo er ausgedehnte Reisen unternommen hat.“

  „Du übertreibst, Lance.“ Rowland verbeugte sich vor ihr. „Jedenfalls fand ich das Land höchst interessant und aufregend und hoffe sehr, eines Tages dorthin zurückzukehren. Ich hörte, Sie kommen aus Amerika, Miss Ainsley.“

  „So ist es“, erwiderte sie. Seine gelassene Art gefiel ihr. Sir Rowland war kein gut aussehender Mann, doch er hatte offensichtlich eine Menge Geld für seine Garderobe ausgegeben. Seine Haltung war lässig, und er hatte die entschlossene Ausstrahlung eines romantischen Straßenräubers.

  Straßenräuber? Belle seufzte. Ihre Gedanken drehten sich momentan ziemlich häufig um Straßenräuber. „Ich wurde dort geboren. In Charleston. Und ich gebe Ihnen recht, wenn Sie sagen, dass das Land aufregend ist. Auch ich wünsche mir, eines Tages dorthin zurückzukehren, aber in der nahen Zukunft wird das wohl nicht passieren.“

  In diesem Augenblick fiel Rowlands Blick auf einen anderen Besucher des Parks, und er entschuldigte sich, um mit ihm zu sprechen.

  Lance suchte Belles Blick und hielt ihn fest. „Reiten Sie ein Stück mit mir, Belle? Ich würde gern mehr über Amerika hören“, erklärte er.

  Belle zögerte. Sie war sich nur zu bewusst, dass sie neugierig angestarrt wurden und rings um sie gespannte Erwartung herrschte.

  „Bilde ich mir das nur ein oder werden wir tatsächlich von allen beobachtet?“

  „Das bilden Sie sich nicht ein. Angesichts der feindseligen Beziehungen zwischen unseren beiden Familien ist das nicht weiter verwunderlich. Reiten Sie mit mir, und ich werde Ihnen zeigen, wie heftig getratscht wird.“

  „Sie sind extrem unverschämt. Ich glaube nicht, dass ich mich mit Ihnen zeigen sollte. Ich möchte auf keinen Fall einen Skandal auslösen, der meine Großmutter aufregt.“

  Lance sah sie herausfordernd an. „Was ist los, Belle? Haben Sie Angst vor ein bisschen Tratsch? Ihre Großmutter ist nicht hier und kann uns nicht sehen. Wenn sie davon erfährt, wird es zu spät sein.“

  Als er verrucht grinste, blitzte plötzlich wieder etwas von dem Mann auf, den sie in Carlton House kennengelernt hatte. Und obwohl Belle fest entschlossen war, sich von ihm nicht beeindrucken zu lassen, konnte sie den winzigen Schauer der Erregung, der sie durchlief, nicht unterdrücken.

  „Na gut“, murmelte sie und zwang eine gleichgültige Höflichkeit in ihre Stimme. „Aber anstatt durch den Park zu reiten, können Sie mich vielleicht ein Stück zurück nach Hampstead begleiten.“

  „Mit Vergnügen.“

  Gemeinsam verließen sie den Park, und der Reitknecht folgte in angemessener Entfernung.

  Lance wandte den Kopf und schaute Belle an. Sie zog seine Blicke wie ein Magnet an, und jetzt stiegen seltsam besitzergreifende Gefühle in ihm auf. Es war nicht das Empfinden, das ihn normalerweise überkam, wenn es darum ging, irgendetwas zu besitzen.

  „Ich stelle fest, dass Sie sich von Ihrer Uniform getrennt haben, Mylord“, stellte Belle schließlich in unverbindlichem Ton fest. Der Schnitt und die Nähte seines Reitrocks zeigten deutlich eine Schneiderkunst, wie sie sich nur Edelleute leisten konnten. „Ihr Schneider muss hocherfreut über die Möglichkeit sein, einen so berühmten Helden der Schlachten gegen Napoleon einzukleiden. Ein Gentleman mit so teurer und stilvoller Kleidung wird von jedem Lebemann in London beneidet werden.“

  Lance begegnete ihrem kühlen Blick. Es schien, als sei sie nicht besonders begeistert von ihm, was seine Neugier nur noch größer werden ließ. „Ich schätze mich glücklich, einen so guten Schneider zu haben. Er näht schon seit vielen Jahren meine Garderobe – hauptsächlich Uniformen. Nun habe ich meine militärische Karriere beendet, und er ist erfreut über die Gelegenheit, mich mit der passenden Kleidung für einen Gentleman zu versehen.“

  „Ich kann mir vorstellen, dass es sich seltsam für Sie anfühlen muss, in Zivilkleidung herumzulaufen, nachdem Sie so lange Uniform getragen haben.“

  „Daran werde ich mich gewöhnen müssen. Auch daran, eine Krawatte zu binden. Zum Glück ist mein Kammerdiener ein Meister seines Fachs.“ Sie schwiegen eine Weile, während sie einen besonders belebten Straßenabschnitt durchritten. „Und Ihre Großmutter ist wohlauf?“, erkundigte er sich dann.

  Belle schaute ihn verwundert an und fragte sich, aus welchem Grund er sie fragte. Wollte er etwas über die Reaktion der Countess erfahren, als sie über den Diebstahl der Halskette informiert worden war? Vorsichtig erwiderte sie: „Nein, meiner Großmutter geht es nicht besonders gut.“

  Er warf ihr einen scharfen Seitenblick zu. „Ist sie krank?“

  „Indisponiert“, erklärte Belle, die nicht zu viel preisgeben wollte. Umso besser, wenn er glaubte, ihre Großmutter habe sich aus Kummer über den Verlust der Diamanten zu Bett legen müssen. Allerdings bezweifelte sie, dass ein so gerissener Mann wie er, der Leute mit vorgehaltener Pistole ausraubte und sie in Todesangst versetzte, Mitleid mit einer alten Dame haben würde, die um ihr Eigentum trauerte.

  „Es tut mir leid, das zu hören“, erklärte er und musterte sie mit durchdringendem Blick. „Ich hoffe, sie erholt sich bald wieder.“

  „Das bezweifle ich. Sie ist zutiefst unglücklich, weil sie etwas verloren hat, an dem ihr Herz hing.“ Abgesehen davon, dass er die Augen leicht zusammenkniff, veränderte Lord Binghams Gesichtsausdruck sich nicht.

  „Tatsächlich? War dieser Gegenstand … wertvoll?“

  „Das kann man so sagen. Allerdings ist es eine Familienangelegenheit, und ich bin sicher, die Sache wird bald geklärt werden.“

  Lance entschied, dass es klüger war, das Thema zu wechseln.

  „Ich gebe heute Abend ein Essen und erwarte viele Gäste. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie auch kommen könnten, aber ich fürchte, Sie werden Schwierigkeiten mit Ihrer Großmutter bekommen.“

  „Ja, das werde ich wohl. Sie würde mir das niemals erlauben. Trotzdem vielen Dank für die Einladung.“ Sie waren nun schon einige Zeit geritten, und als sie den Ort erreichten, wo sie in der vergangenen Nacht überfallen worden war, brachte sie ihr Pferd zum Stehen und sah Lance an. Falls er glaubte, es habe etwas zu bedeuten, dass sie genau hier anhielt, so zeigte er es nicht. „Von hier aus komme ich sehr gut allein zurecht. Ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun, als meine Eskorte zu spielen, Sir. Mein Reitknecht wird mich sicher nach Hause bringen.“

  Lance runzelte die Stirn. „Was ist los, Belle? Sie waren ganz anders, als Sie gestern Abend bei unserem Abschied in Carlton House in meinen Armen fast dahingeschmolzen sind.“

  Mit gespieltem Erstaunen riss Belle ihre grünen Augen weit auf. „Habe ich das wirklich fast getan? Gütiger Himmel, ich muss mehr Champagner getrunken haben, als ich dachte. Ich habe so viele Tänze mit so vielen unterschiedlichen Verehrern hinter mich gebracht, dass ich den Überblick verloren habe. Ich erinnere mich, mit Ihnen getanzt zu haben, und Sie waren nicht gerade der Inbegriff der Liebenswürdigkeit – ganz anders als meine übrigen Partner. Einige von ihnen waren weitaus begehrenswerter als Sie.“

  „Wirklich?“, erkundigte er sich in eisigem Ton. „In welcher Hinsicht?“

  „Zunächst einmal waren sie jünger als Sie“, erwiderte sie und bemühte sich, kühl und distanziert zu wirken. Sie hatte das Bedürfnis, diesen unerträglichen, hochmütigen Lord auf Lebensgröße zusammenzustauchen. „Ich habe entschieden, dass Sie viel zu alt für mich sind.“

  Lance kniff die Augen zusammen. „Was, zur Hölle, sagen Sie da?“, zischte er. „Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Belle, denn Sie werden herausfinden, dass Sie mir bei Weitem nicht gewachsen sind.“

  Sie schaute ihn voller Unschuld an und erklärte in heiterem Ton: „Spielchen, Mylord? Ich spiele keine Spielchen. Falls ich irgendetwas gesagt haben sollte, womit ich Sie in die Irre geführt habe, bitte ich in aller Form um Entschuldigung.“

  Als Lance antwortete, geschah es mit kalter Verachtung und gefährlich gesenkter Stimme. „Sie sind nichts als ein ganz gewöhnliches kleines Luder. Seien Sie vorsichtig, womit Sie versuchen, mich zu ködern“, murmelte er leise. „Ich bin keiner der verliebten Dummköpfe, die Nacht für Nacht um Ihre Aufmerksamkeit buhlen. Es könnte sein, dass ich mehr von Ihnen will, als Sie bereit sind, zu geben – und wenn ich etwas will, gebe ich nicht auf, bis ich es bekomme.“

  Belle lenkte ihr Pferd von ihm weg und erinnerte sich selbst daran, sich von ihm nicht ärgern zu lassen. Immerhin hatte sie vor, die Scharade bis zum Ende durchzuhalten. In unschuldigem Ton fragte sie: „Aber Sie haben doch sicher, was Sie wollten?“

  Sie sah ein Flackern in seinen Pupillen, und für den Bruchteil einer Sekunde zuckte sein Blick zu ihrem ungeschmückten Hals, bevor er ihn auf ihr Gesicht heftete. Sie wartete, hielt seinen Blick fest, forderte ihn heraus und war sich seiner plötzlichen Anspannung bewusst, des Argwohns in seinen Augen.

  „Habe ich das?“, erwiderte er in warnendem Ton. „Wovon reden Sie?“

  „Nun, Sie baten mich, mit Ihnen zu reiten – und hier bin ich.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte, während sie ihn fragend anschaute. „Dachten Sie an etwas anderes?“

  Er musterte sie aufmerksam, bevor er in kühlem Ton bemerkte: „Ich glaube, diese unangenehme Begegnung dauert schon lange genug. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“ Er wendete sein Pferd und ritt davon.

  Ohne einen Blick zurück, setzte Belle ihren Weg nach Hause fort. Ihr Herz jubelte triumphierend, denn dank Lord Binghams Einladung zu seinem Fest war ihr eine Idee gekommen, wie sie die Diamanten wiederbeschaffen konnte.

  Um neun Uhr abends verließ Belle, bekleidet mit Reithosen, einem Jackett und einem Hut mit tief ins Gesicht gezogener Krempe das Haus und stieg in die wartende Kutsche. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, und das Geschimpfe von Daisy, die alles über die verlorene Halskette und über ihre Pläne wusste, hatte sie zusätzlich aufgehalten.

  Der Kutscher wirkte erschrocken, als er Belle in Männerkleidung sah. Sie gab ihm die Adresse von Lord Binghams Londoner Wohnsitz. Sie lehnte sich in den Polstern zurück und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen, indem sie tief durchatmete. Von dieser Nacht hing für sie so viel ab. Es war absolut nicht sicher, dass alles gut ging, und ihre Zweifel machten jeden Versuch, sich zu beruhigen, zunichte.

  Als sie ihr Ziel erreichte – ein schönes Stadtpalais im klassizistischen Stil in der Park Lane dicht beim Hyde Park – hatte sie sich derart in böse Vorahnungen hineingesteigert, dass sie kurz davor war, dem Kutscher zu befehlen, sie zurück nach Hampstead zu fahren. Rasch besann sie sich jedoch wieder und kämpfte entschlossen darum, ihre Panik zu unterdrücken, indem sie an die große Befriedigung dachte, die sie fühlen würde, wenn ihr Plan funktionierte. Ihr Triumph würde sehr wenig mit dem Wiedererlangen des Colliers zu tun haben und sehr viel damit, Lord Bingham zu überlisten.

  In einiger Entfernung vom Eingang stieg Belle aus der Chaise und wies den Kutscher an, zu warten, denn sie hoffte, bald zurück zu sein. Sie mied die Vorderseite des Hauses und ging an der Rückseite des Gebäudes in einen Hof, in dem sich Stallungen und Remisen befanden.

  Aus den Fenstern der Stadtresidenz fiel Licht und sie sah Menschen durch die Zimmer gehen. Glücklicherweise brannte in einigen Räumen im oberen Stockwerk kein Licht; dort schien sich also niemand aufzuhalten. Plötzlich überkam sie ein Gefühl der Dringlichkeit, denn sie musste sich beeilen, wenn sie finden wollte, wonach sie suchte, ohne dabei gesehen zu werden. Nachdem sie durch eine Seitentür ins Haus gelangt war, blieb Belle im Flur stehen und lauschte. Aus einem Raum zu ihrer Rechten hörte sie geschäftiges Treiben und Anweisungen an die Küchenmägde. Dort liegt die Küche, dachte sie. Ungesehen schlich sie daran vorbei. Vom Korridor aus führte eine schmale Treppe aufwärts, und vorsichtig ging sie nach oben. Schließlich stand sie im oberen Stockwerk des Hauses in einem Gang, von dem mehrere Räume abgingen.

  Sie spitzte die Ohren und hörte, wie Lord Binghams Gäste sich unterhielten, lachten und mit klingenden Gläsern anstießen. Auf Zehenspitzen ging Belle von Tür zu Tür und presste ihr Ohr dagegen, bevor sie sie ein kleines Stück öffnete und ins Zimmer schaute. Die meisten waren Schlafräume, doch keiner davon machte den Eindruck, als würde er dem Hausherrn gehören. Also schlich sie einen weiteren Korridor entlang und sah auch dort in jeden Raum, bis sie das Schlafgemach schließlich fand. Sie verharrte an der einen Spaltbreit geöffneten Tür und wartete, weil sie befürchtete, dass Lord Binghams Kammerdiener sich im angrenzenden Zimmer aufhielt. Als nach einigen Augenblicken nichts passiert war, trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.

  Im Zimmer brannte eine einzelne Lampe und verbreitete schwaches Licht. Belle hätte es gern heller gehabt, beschloss aber, dass es so gehen musste. Also machte sie sich an die Arbeit und begann bei einem großen Schreibtisch neben der Tür. Nachdem sie ihn durchsucht hatte, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass alles an seinem Platz blieb, machte sie mit dem nächsten Möbelstück weiter. Sie bemühte sich, leise zu sein, und bewunderte die Kostbarkeit sämtlicher Gegenstände, die sie berührte.

  Als die kunstvoll verschnörkelte Uhr auf dem Kaminsims die zehnte Stunde schlug, hob sie den Kopf. Sie wunderte sich, wie rasch die Zeit verflog, und war enttäuscht, dass ihre Suche bis jetzt zu keinem Ergebnis geführt hatte. Sie musste sich beeilen. Nun bemerkte sie eine Tür, von der sie annahm, dass sie ins Ankleidezimmer führte. Sie schlüpfte in diesen Raum, durchsuchte die Schubladen und schaute zwischen den auf Bügeln aufgehängten Kleidungsstücken nach. Wieder erfolglos.

  Erschöpft und furchtbar enttäuscht, ging sie ins Schlafzimmer zurück. Sie war nahe daran, aufzugeben, als ihr Blick an den Nachtschränken zu beiden Seiten des Bettes hängen blieb. Einen Moment hielt sie inne, um zu lauschen. Hatte sie ein Geräusch gehört? Nein.

  Bei einem letzten verzweifelten Versuch, die Juwelen zu finden, schaute sie in eines der Nachtschränkchen. Fast hätte sie einen Triumphschrei ausgestoßen, als sie darin einen Samtbeutel mit funkelndem Inhalt entdeckte. Endlich hielt sie in der Hand, wonach sie gesucht hatte.

  „Jetzt habe ich dich, du diebischer Schuft“, flüsterte sie, während sie das Samtsäckchen in die Tasche steckte. Rasch schloss sie die Schublade und erstarrte mitten in der Bewegung. Dieses Mal irrte sie sich nicht. Auf dem Flur waren Schritte zu hören, die sich dem Schlafzimmer näherten. Belle stürzte zur Lampe und stellte sie, nachdem sie die Flamme gelöscht hatte, auf den Fußboden, sodass sie im Dunkeln nicht rasch gefunden und wieder angezündet werden konnte. Allerdings hätte sie sich die Mühe nicht machen müssen, denn es gab noch weitere Lampen im Zimmer. Nun war sie von fast vollkommener Dunkelheit umgeben. Belle wandte sich unentschlossen hin und her. Sie musste ein Versteck finden. Als sie die Umrisse des Paravents erkannte, floh sie hinter den Wandschirm. Im selben Moment wurde der Türknauf umgedreht.

  Lance trat ein und stieß einen unterdrückten Fluch aus, als er feststellte, dass es im Zimmer dunkel war. Er fluchte ein wenig lauter, als er mit dem Fuß gegen die Lampe stieß, die daraufhin umfiel.

  „Was, zum Teufel, ist mit dem Licht passiert?“ Sein Ton klang scharf, und in seiner Stimme schwang Ärger mit. Ohne viel Aufhebens zu machen, hob er die Lampe vom Boden auf, zündete ein Schwefelholz an und brachte sie wieder zum Leuchten. Ein paar Sekunden stand er ganz ruhig da und ließ seine Blicke durchs Zimmer wandern. Nachdem er festgestellt hatte, dass alles an seinem Platz war, zog er seinen Frackrock aus und warf ihn aufs Bett.

  Hinter dem Wandschirm lauschte Belle, wie er sich durch den Raum bewegte, und fragte sich, warum er hergekommen war, und wie sie nun hier hinauskommen sollte, ohne gesehen zu werden. Ihr Herz raste vor Angst, und sie atmete tief durch, um ihren viel zu raschen Pulsschlag zu beruhigen. Gleichzeitig versuchte sie, durch einen Spalt im Paravent zu schauen. Sie sah, dass Lance seinen Kragen lockerte und die Weste auszog. Was war das für ein dunkler Fleck? Es sah aus wie Rotwein. Offensichtlich hatte er etwas auf seine Kleidung geschüttet und war in sein Zimmer gegangen, um sich umzuziehen. Das würde er hoffentlich rasch erledigen und gleich wieder gehen. Nachdem er in seinem Ankleidekabinett verschwunden war, wartete sie zitternd vor Angst. Jetzt kam er in frischer Kleidung zurück ins Schlafzimmer und näherte sich dem Wandschirm.

  Lance hatte den Paravent schon fast erreicht und wollte die Seite aufklappen, als der ganze Wandschirm in seine Richtung gekippt wurde. Das Gewicht warf ihn fast um, und für einen Augenblick war er vor Überraschung wie erstarrt, als eine Gestalt an ihm vorbeihuschte. Auf dem Weg aus dem Zimmer blieb sie für einen Moment stehen und löschte die Lampe. Wütend warf Lance den Paravent zur Seite und erreichte mit großen Schritten den Eindringling, bevor er fliehen konnte. Er packte seine Jacke und zog ihn daran zurück.

  Der Stoff zerriss mit lautem Knirschen. Es folgte ein erschrockener Aufschrei, dann trat ihn ein in einem festen Stiefel steckender Fuß gegen das Schienbein.

  „Verdammt! Wer, zur Hölle, sind Sie, und was machen Sie in meinem Haus?“ Grob riss er die Person herum.

  Belle stolperte gegen das Bett und krabbelte, von Entsetzen getrieben, über die Matratze auf die gegenüberliegende Seite.

  Schäumend vor Wut, stürzte Lance hinter dem Eindringling her, den er für einen Mann hielt, denn er trug Reithosen, und das Gesicht lag im Schatten eines tief in die Stirn gezogenen Hutes.

  Belle unternahm eine weitere Anstrengung, zu fliehen, indem sie seinen Frack vom Bett nahm und ihn nach ihm warf. Doch Lance schwang sich um den Bettpfosten herum, wehrte mit dem Arm das fliegende Kleidungsstück ab und berührte mit den Fingern erneut die schattenhafte Figur. Belle machte einen Schritt zur Seite und spurtete durchs Zimmer. Als Lance sie schon fast wieder eingeholt hatte, änderte Belle abrupt die Richtung und lief zur Tür. Er war schneller und erreichte sie rechtzeitig, um sie von hinten zu umschlingen und festzuhalten. Dabei presste er eine Hand auf ihren Mund, als sie ihn öffnete, um zu schreien.

  „Ruhig jetzt. Wenn du weiter gegen mich kämpfst, schlage ich dich bewusstlos. Hast du mich verstanden?“ Sein Gefangener nickte und Lance lockerte seinen Griff ein wenig.

  Sofort grub Belle ihre Zähne in seine Handfläche und warf sich nach vorn, um sich zu befreien. Bevor sie auch nur zwei Schritte gemacht hatte, packte er sie erneut und hielt sie mit beiden Armen an sich gepresst.

  „Du willst also mein Blut trinken?“

  Der plötzliche enge Kontakt zwischen ihren Körpern ließ Belle aufstöhnen.

  Lance hielt sie weiter fest und stellte fest, dass ihr Körper für einen Mann zu schlank und zu leicht war. Konnte es ein junger Bursche sein?

  Er nahm sie mit zur Tür und drehte den Schlüssel um, bevor er sie losließ und die Lampe anzündete. Nun richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Gefangenen, der weiter um sich schlug. Lance streckte den Arm aus und zog seinem Gefangenen den Hut weg. Sein Verstand wehrte sich gegen das, was er sah – die dunkelbrauen Haare mit dem rotgoldenen Schimmer, die ein Gesicht mit cremefarbener Haut umrahmten. Die Lippen waren weich und sinnlich, die Augen klar und von leuchtend grüner Farbe.

  „Was, zur Hölle … gütiger Himmel!“, rief er. „Belle!“

  Belle wandte sich von ihm ab, doch er griff nach ihrem Handgelenk. Blind und ohne jeden Verstand kämpfte sie immer noch gegen ihn an, wand sich wie wild und versuchte, ihn zu kratzen, damit er sie losließ und sie entkommen konnte.

  „Halten Sie jetzt endlich still?“, brummte er, drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand und versuchte, sie mit seinem Körpergewicht daran zu hindern, weiter um sich zu schlagen. Wenn sie nicht endlich aufgab, würde er den Druck seiner Finger um ihr zartes Handgelenk erhöhen müssen.

  Trotzig hielt Belle den Schmerz aus, bis Lance endlich seinen Griff lockerte. Als sie spürte, wie wenig Kraft ihr geblieben war, beruhigte sie sich langsam. Doch dann wurde ihr bewusst, dass er mit seinen Schenkeln ihren zitternden Körper umklammerte.

  „Hören Sie auf, gegen mich zu kämpfen, Belle, dann lasse ich Sie los und werde mir anhören, was Sie zu sagen haben. Sie schulden mir wenigstens eine Erklärung.“

  „Ich schulde Ihnen gar nichts“, zischte sie, wobei sie ihn mit ihren Blicken erdolchte. Sie wich vor ihm zurück und rieb sich das Handgelenk. „Ich schwöre, dass ich Ihnen die Finger breche, wenn Sie es wagen, mich noch einmal anzufassen.“

  Lance trat ebenfalls einen Schritt nach hinten. Eine Welle des Zorns durchlief ihn. Wie hatte sie nur so waghalsig sein und sich in eine so große Gefahr begeben können? „Ist Ihnen klar, dass ich Sie hätte töten können, Sie dummes Mädchen?“

  Herausfordernd warf Belle den Kopf in den Nacken und machte eine entrüstetes Gesicht. „Die Verzweiflung bringt mich dazu, dumme Dinge zu tun.“

  „Verzweiflung? Sie? Bringen Sie mich nicht zum Lachen“, bemerkte er in sarkastischem Ton. „Wie nett von Ihnen, bei meiner Abendgesellschaft vorbeizuschauen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, wie Sie an meinem Butler vorbeigekommen sind – in diesem Aufzug?“

  „Ich bin durch eine Hintertür ins Haus geschlichen. Das war nicht schwierig.“

  „Sagen Sie mir jetzt, was, zur Hölle, Sie hier zu suchen haben!“

  „Muss ich Ihnen das wirklich erzählen … Sie Dieb?“, fauchte sie in anschuldigendem Ton und schaute ihn höhnisch an.

  Er erwiderte ihren Blick sehr ruhig, denn jetzt begriff er plötzlich. „Dieb? Nun, darüber kann man streiten.“

  „Das finde ich nicht.“

  „Ihnen ist ja wohl klar, dass wir zu keinem Ende kommen, wenn Sie diese aggressive Haltung einnehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie gefunden haben, wonach Sie suchten?“

  Sie nickte.

  „Sie haben mich in der vergangenen Nacht also in meiner Verkleidung erkannt?“

  „Das war nicht sonderlich schwierig, als ich hinterher Zeit hatte, eins und eins zusammenzuzählen. Es war Ihr Rasierwasser, das Sie verraten hat.“

  Er verzog die Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. „Wie klug von Ihnen. Es war klar, dass das einer Frau auffallen würde. Das erklärt auch Ihr Verhalten mir gegenüber.“

  „Dass Sie auf einer öffentlichen Straße eine Kutsche zum Anhalten gezwungen und eine Frau genötigt haben, ihren Schmuck herauszugeben – noch dazu mit vorgehaltener Pistole – ist eine Tat, für die Sie gehängt werden können.“

  „Worüber Sie mich schon gestern Abend mit großem Vergnügen informiert haben. Bitte hören Sie auf damit“, stieß Lance mit gespielter Angst in der Stimme hervor. „Sie sorgen dafür, dass ich Albträume bekomme.“

  Seine Art, sich über das Schicksal, das ihm bevorstand, lustig zu machen, und so zu tun, als habe er nichts Falsches getan, war mehr, als Belle ertragen konnte. Sie starrte ihn an wie jemanden, dessen Verhalten über ihr Begriffsvermögen ging.

  „Und meine Großmutter? Haben Sie überhaupt einen Gedanken daran verschwendet, welche Wirkung Ihre Tat auf sie gehabt hätte, wenn sie ebenfalls in der Kutsche gewesen wäre? Beim Anblick eines gewalttätigen Straßenräubers hätte sie einen Herzanfall bekommen können.“

  „Das bezweifle ich. Ihre Großmutter ist aus härterem Holz geschnitzt. Ich hatte aber ohnehin gehört, dass es ihr nicht gut ging, und dass sie bei Lady Canning in der Stadt bleiben würde.“

  „Und wenn sie doch in der Kutsche gewesen wäre?“

  „Dann hätte ich den Wagen nicht zum Anhalten gezwungen.“

  „Wie unglaublich edel von Ihnen“, spottete sie. „Meine Großmutter könnte Sie für das, was Sie getan haben, anzeigen.“

  „Und wer würde glauben, dass ein Earl und ein in höchstem Maße geachteter und hochdekorierter Offizier aus Wellingtons Armee so tief sinken würde, sich als Straßenräuber zu betätigen?“

  Belle sah ihn finster an. „Kennen Sie keine Grenzen?“

  „Nein“, erwiderte er. „Bis jetzt nicht. Da Sie vermuteten, dass ich die Halskette gestohlen hatte – ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, mich einfach danach zu fragen, als wir uns heute im Park begegnet sind? Stattdessen haben Sie sich in mein Haus geschlichen, um nach den Juwelen zu suchen.“

  Belle zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht schlimmer als das, was Sie mir angetan haben, Sie … Sie Schuft. Was hätte es außerdem für einen Sinn gehabt, Sie zu fragen? Sie hätten es ohnehin abgestritten.“

  „Und das wissen Sie ganz genau, nicht wahr?“

  „Bereitet der Diebstahl der Diamanten Ihnen denn gar keine Schuldgefühle?“

  „Nein. Sollte er das?“

  „Das habe ich auch nicht erwartet. Man muss ein Gewissen haben, um Schuld fühlen zu können“, erklärte sie und streifte ihre Jacke ab, um den Riss im Rückenteil zu begutachten.

  „Es wäre vielleicht anders, wenn ich etwas genommen hätte, das mir nicht gehört. Aber das habe ich nicht getan.“

  „Was wollen Sie damit sagen?“

  „Die Diamanten gehören mir – meiner Familie. Ich habe sie einfach nur zurückgeholt.“

  Überrascht von seiner Enthüllung und offensichtlich schockiert, starrte Belle ihn an. „Zurück zu Ihnen? Aber … es sind Ainsley-Diamanten … meine Großmutter …“

  „… hat Ihnen erzählt, dass sie Ihrer Familie gehören, ich weiß. Möglicherweise glaubt sie das nach all den Jahren selber. Liegt sie wegen des Verlusts der Diamanten krank im Bett?“

  „Nein. Sie fühlte sich schon am vergangenen Abend in Carlton House nicht wohl und blieb bei Lady Canning. Es geht ihr immer noch nicht gut. Deshalb hielt ich es für besser, zu warten, bis sie wieder gesund ist, bevor ich ihr sage, dass die Diamanten gestohlen wurden.“

  „Man kann nichts stehlen, was einem von Rechts wegen gehört.“

  „Aber warum haben Sie dann die Mühe auf sich genommen, den Straßenräuber zu spielen?“

  An diesem Punkt zog Lance es vor, lieber nicht an die Wette zu denken, die er mit Rowland abgeschlossen hatte. „Weil ich wollte, dass der Mensch, der Ihnen Ihren Schmuck fortgenommen hat, nur ein schlichter Dieb ist. Hätten Sie mir die Diamanten gegeben, wenn ich Sie darum gebeten hätte?“

  „Natürlich nicht.“

  „Na bitte, da haben Sie Ihre Antwort. Aber ich kann nicht glauben, dass Sie das hier geplant haben. Hierher zu kommen, angezogen wie … Sie angezogen sind“, stellte er fest. Er betrachtete ihre Kleidung und kam zu der Ansicht, dass sie in ihrer weißen Seidenbluse und den langen, wohlgeformten Beinen in den eng anliegenden ockerfarbenen Reithosen einen wundervollen Anblick bot. „Und dass Sie verrückt genug waren, in mein Haus zu kommen, um sich die Juwelen zurückzuholen.“

  Plötzlich hatte Belle das Gefühl, in seiner Nähe keine Luft mehr zu bekommen. Ihr ganzer Körper pochte, so sehr war sie sich seiner Gegenwart bewusst, doch sie wusste, wenn sie ihm ihre Schwäche zeigte, würde das zu einer Katastrophe führen. Sie bemerkte, in welche Richtung sein Blick wanderte, und als sie nach unten schaute, bemerkte sie, dass sich ihre Brustwarzen deutlich unter ihrer Bluse abzeichneten. Vor Verlegenheit begannen ihre Wangen zu brennen. Schnell kreuzte die Arme vor der Brust und funkelte ihn böse an.

  „Das hätte ich niemals getan, wenn ich nicht so wütend gewesen wäre. Ich habe ein ziemlich ungestümes Temperament. Dagegen kann ich nichts tun, und es gelingt mir selten, es zu kontrollieren, wenn ich erst einmal in Fahrt bin.“

  „Das habe ich schon ganz von allein herausgefunden“, erwiderte Lance in trockenem Ton. Er hatte mit seinem Verhalten einen schlafenden Drachen geweckt.

  „Dann sollten Sie in Zukunft besser zwei Mal nachdenken, ehe Sie mich provozieren.“

  Seine Augen wurden bedrohlich schmal. „Ich habe ebenfalls ein heftiges Temperament, Belle. Sie täten gut daran, sich das zu merken.“ Er starrte sie ein paar Sekunden an, dann schlenderte er zum Kamin und stützte sich auf dem Sims ab.

  „Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Sie für das, was Sie mir in der vergangenen Nacht angetan haben, zum Duell fordern.“

  „Das wäre nicht besonders klug, Belle.“

  „Nein? Nachdem Sie mein Leben bedroht haben und auch die Männer, deren Pflicht es war, mich zu beschützen, würde mich nichts mehr befriedigen, als Ihnen eine Kugel zwischen die Augen zu schießen.“

  „Was? Sie können mit einem Gewehr umgehen?“

  „Natürlich kann ich das – zufällig bin ich eine sehr gute Schützin. Wo ich herkomme, ist es nicht ungewöhnlich, dass eine Frau schießen lernt. Ich bin eine der Besten, wenn es darum geht, die Zielscheibe zu treffen.“ Sie lächelte ironisch. „Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für eitel.“

  „Nein, ich bin beeindruckt. Keine der Damen meiner Bekanntschaft kann auch nur die beiden Enden eines Gewehrs unterscheiden.“

  „Dann sollten Sie ein wenig wählerischer sein, was Ihren Umgang betrifft.“

  „Das denke ich nicht“, widersprach er. „Nähere Bekanntschaft mit einer Frau, deren Fähigkeiten im Umgang mit Waffen meine übertreffen, könnte sich als gefährlich erweisen.“

  „Dann ist ja jetzt klar, dass Sie nicht an mir interessiert sind“, stellte Belle in heiterem Ton fest.

  „Wie kommen Sie darauf?“

  „Gestern Abend ließen Sie mich glauben, Sie seien ebenso entzückt von mir wie die anderen Männer. Jetzt weiß ich, dass es Ihnen nur um die Diamanten meiner Großmutter ging. Sie wissen jedenfalls, wie man das Selbstbewusstsein einer Frau dämpft.“

  Lance hätte ihr gern gesagt, dass sie die falschen Schlüsse zog, und dass er sowohl von ihr als auch von dem Collier entzückt war. Sie war einfach zu schön, zu aufsehenerregend, als dass ein Mann nicht von ihr hätte bezaubert sein sollen. Doch er weigerte sich, ihre Eitelkeit noch mehr zu füttern, als es ohnehin schon die kindischen Schwachköpfe taten, die sie umschwärmten, wo sie ging und stand.

  „Ich bin überzeugt, Ihr Stolz wird sich bald erholen.“

  Belle war enttäuscht, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte, zeigte es aber nicht. Warum hatte sie dieses Thema überhaupt ansprechen müssen? Wie furchtbar peinlich. Wahrscheinlich dachte er jetzt, sie habe ihn dazu bringen wollen, ihr Komplimente zu machen. Sie hätte wissen sollen, dass ihre Bemerkung zwecklos sein würde. Aber, verdammt noch mal, warum musste er ihr auch so deutlich sagen, dass er sich nicht für sie interessierte?

  4. KAPITEL

  Zum ersten Mal, seit Lance die Diamanten gestohlen hatte, überkamen Belle Selbstzweifel. Mit ihrer Jacke in der Hand bewegte sie sich auf ihn zu, unsicher, was sie tun sollte. Falls die Juwelen wirklich ihm gehörten, musste sie sie ihm von Rechts wegen zurückgeben.

  „Nun, Belle. Was wollen wir tun? Sie haben das Collier. Werden Sie es mir geben?“

  „Ich denke, ich sollte noch warten und sehen, was meine Großmutter dazu zu sagen hat.“

  „Sie gehören wirklich mir, Belle. Wenn Sie sie mir nicht freiwillig geben, werde ich sie mir nehmen müssen. Ist es das, was Sie wollen?“

  „Was?“, fauchte sie und blitzte ihn zornig an. „Drohen Sie mir, mich zu erschießen, wie Sie es letzte Nacht schon getan haben? Soweit ich mich erinnere, gab es einen Moment, in dem es so aussah, als würden Sie es tatsächlich tun. Was sind Sie nur für ein Mann, Lord Bingham? Was trieb Sie dazu, ein so verachtenswertes Spiel zu spielen? Ist es ein besonderer Tick von Ihnen, dass Sie es genießen, Menschen derartiges anzutun? Warum sollte ich irgendetwas von dem glauben, was Sie sagen?“

  „Weil ich ein ziemlich ehrlicher Mensch bin. Vertrauen Sie mir. Zwischen unseren Familien ist etwas geschehen, das die Diamanten betraf. Damals waren unsere Großmütter in der Blüte ihrer Jahre. Meine Großmutter führte ein Tagebuch. Alle Beweise für das Eigentum an den Juwelen und was sonst noch geschehen ist, hat sie darin niedergeschrieben. Ich werde Ihnen die Aufzeichnungen zeigen, wenn Sie möchten, aber jetzt haben wir nicht genug Zeit. Ich muss zu meinen Gästen zurück.“

  Belle wandte sich der Tür zu. „Ich sollte nun gehen. Der Kutscher wartet an der Straßenecke auf mich.“

  „Belle …“ Sie drehte sich um und sah ihn an. Unverwandt erwiderte er ihren Blick. „Die Diamanten.“ Langsam kam er auf sie zu und streckte ihr seine geöffnete Hand entgegen.

  Belle wusste, er würde sie nicht aus dem Zimmer lassen, bevor sie ihm den Schmuck gegeben hatte. Widerwillig wühlte sie in ihrer Jackentasche, zog den Samtbeutel heraus und reichte ihn ihm.

  „Danke“, sagte er und nahm ihn entgegen.

  „Was, raten Sie mir, soll ich meiner Großmutter sagen?“

  „Die Wahrheit. Sie wird es verstehen. Kommen Sie, ich bringe Sie zurück. Obwohl ich nicht weiß, was der Kutscher sich dabei gedacht hat, Sie hierherzufahren, vor allem so, wie Sie angezogen sind.“

  „Ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn ich will. Selbst Kutschern gegenüber, wenn ich mein allerbestes Lächeln zu Hilfe nehme.“

  Sie übertrieb sicher nicht. Die Wirkung ihres Lächelns war umwerfend. Lance konnte sich sehr gut das Dilemma des Kutschers vorstellen – wie sprachlos er gewesen war und wie bereit, ihren Befehl auszuführen, als sie ihre perlweißen Zähne hatte blitzen und ihre Wimpern flattern lassen.

  „Was für eine eitle Person Sie sind, Belle Ainsley.“

  „Auch wenn Sie das als Makel ansehen, gelegentlich kann es nützlich sein.“

  Lance schüttelte den Kopf. Manchmal ging es über seinen Verstand, wie Frauen dachten. „Es gibt Dinge, die einen Mann über jedes vernünftige Maß in Versuchung führen. Ihr Lächeln gehört dazu. Wie auch immer, die Tatsache, dass Sie so leicht in mein Haus gelangt sind, zeigt mir, dass ich mit meinem Butler darüber reden muss, wie wir die Sicherheit erhöhen können. Jeder Schurke von der Straße könnte hereinkommen. Sie sind jemandem begegnet?“

  „Nein – und ich finde allein zur Kutsche zurück.“

  „Ich werde dafür sorgen, dass Sie aus dem Haus kommen, ohne gesehen zu werden. Darauf bestehe ich. Ich will auf keinen Fall, dass einer meiner Gäste Sie in diesem Aufzug sieht.“ Er nahm ihr die Jacke aus der Hand und hielt sie für sie, während sie die Arme in die Ärmel rammte. „Ich entschuldige mich für den Riss. Eine gute Näherin sollte in der Lage sein, das in Ordnung zu bringen.“

  Indem er ihr die Hände auf die Schultern legte, drehte er sie herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen“, erklärte er in ruhigem Ton. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt für irgendetwas entschuldigt habe, vergeben Sie mir also, wenn ich linkisch wirke.“

  So leicht ließ Belle sich nicht besänftigen. „Was sind Sie doch für ein hochmütiger Mann. Sie glauben, Sie könnten mich nach dem, was Sie mir gestern Abend angetan und nach der Gewalt, die Sie mir angedroht haben, mit ein paar Worten besänftigen. Sie können sich entschuldigen, wie Sie wollen, das spricht Sie nicht von der Schuld frei und löst auch nicht das Problem, wie ich meiner Großmutter erklären soll, was Sie getan haben.“

  Sein Gesicht verdunkelte sich vor Ärger, und Belle konnte fast körperlich spüren, wie sehr er sich bemühen musste, seine Wut zu kontrollieren. „Ich könnte sagen, dass Ihr eigenes Verhalten, indem Sie heute hierhergekommen und in mein Haus eingebrochen sind, nicht über jeden Tadel erhaben ist. Dennoch tut es mir ehrlich leid, wenn ich Ihnen gestern Abend Angst gemacht habe. Ganz gleich, wie es gewirkt haben mag, ich hatte nie die Absicht, Sie zu verletzen.“

  „Sie haben mich nicht verletzt. Ich war einfach wütend, dass Sie die Dreistigkeit besaßen, so etwas zu tun. Und jetzt möchte ich gehen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Lance folgte ihr, packte sie beim Arm und sagte ihr ins Ohr: „Natürlich müssen Sie gehen, Belle. Aber bevor Sie das tun, muss ich eine Warnung aussprechen. Eine einzige nur“, erklärte er in kühlem Ton. „Nennen Sie es einen Ratschlag, wenn Sie wollen.“

  „Wenn ich einen Rat wollte“, erwiderte Belle, während sie herumwirbelte und ihre grünen Augen Funken sprühen ließ, „würde ich nicht ausgerechnet zu Ihnen kommen.“

  „Normalerweise empfange ich keine Gäste in meinem Schlafzimmer – allerdings sind Sie ja nicht mein Gast, nicht wahr? Wenn Sie noch einmal in mein Haus eindringen, in mein Schlafzimmer kommen und meine persönlichen Sachen durchwühlen, werde ich Sie einschließen und nicht eher wieder freilassen, bis Ihr Ruf gründlich ruiniert ist. Haben Sie mich verstanden?“

  Belle spürte, wie eine plötzliche Stille sie umgab. Überdeutlich war sie sich der Wärme seines Körpers bewusst und nahm den würzigen Duft seines Rasierwassers wahr. Der Mann hinter ihr hatte eine überwältigende Wirkung auf sie. Es irritierte sie, wie gekonnt er ihre überlegene Haltung durchbrach. Sie wusste, sie hatte es herausgefordert, doch die magnetische Anziehung zwischen ihm und ihr existierte hinter all der Verwirrung immer noch.

  „Ich bin sicher, nichts würde Ihnen besser gefallen, doch diesen Gefallen tue ich Ihnen nicht. Können wir jetzt gehen?“ Er stand viel zu dicht bei ihr und Belle fühlte sich äußerst unbehaglich.

  Lance hielt immer noch ihren Arm fest. Da nun die Sache mit der Halskette vorläufig geklärt war, widerstrebte es ihm, sie einfach so gehen zu lassen. Er fand, es war an der Zeit, dass sie ihre wohlverdiente Strafe erhielt, indem er ihr klarmachte, wie gefährlich es war, ohne Einladung in das Schlafzimmer eines Mannes zu kommen.

  „Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen“, verkündete er.

  „Wollen Sie damit sagen, dass ich mich in Gefahr befinde?“

  Er zog die Brauen hoch. „In ernster Gefahr, fürchte ich. Sagen Sie, Belle, sind Sie jemals geküsst worden?“

  Belle fühlte sich noch unbehaglicher. „Kein Mann, den ich nicht will, küsst mich.“

  Ein fast lüsternes Lächeln umspielte seinen Mund, während sein Blick langsam über ihre Lippen glitt und weiter zu der verlockenden Wölbung ihrer Brüste wanderte. Ihre sinnliche Weiblichkeit weckte starkes Verlangen in ihm und er spürte ein vertrautes Ziehen in seinen Lenden.

  „Dann werde ich dafür sorgen müssen, dass Sie mich wollen, Belle.“

  Er trat so dicht vor sie, dass sie sich nicht bewegen konnte, ohne ihn zu berühren. Dann stützte er seine Unterarme gegen die Tür und schaute hinunter auf ihr Gesicht. Er sehnte sich danach, ihren weichen Körper zu liebkosen, sie an sich zu pressen und den lustvollen Schmerz zu lindern, der zwischen seinen Schenkeln brannte.

  Dieser Mann war viel zu verwegen, um sich als Frau in seiner Gegenwart auch nur ein kleines bisschen sicher zu fühlen und entspannen zu können. Gebieterisch hob sie den Kopf und funkelte ihn an.

  „Ich will nicht, dass Sie dafür sorgen. Ich will nicht von Ihnen berührt werden, also seien Sie so freundlich, treten Sie einen Schritt zurück und lassen mich auf der Stelle gehen.“

  „Nicht im Traum“, raunte er. Indem er sie bei den Oberarmen packte, zog er sie an sich heran und presste sie gegen seine Brust. Dabei gruben seine Finger sich in ihr Fleisch.

  Energisch wand sie sich in seinem Griff. Im schwachen Licht bemerkte sie, wie sein Blick sich verdunkelte und sein schmales, schönes Gesicht einen harten Ausdruck annahm. Ein seltsames Gefühl, wie sie es bis zu diesem Augenblick noch nie gehabt hatte, machte sich in ihrer Brust breit, und die Welle der Erregung, die sie durchlief, ließ sie für einen kurzen Moment innehalten. Dann unterdrückte sie die merkwürdige Empfindung mit neu erwachter Entschlossenheit.

  „Ich habe Sie gebeten, mich loszulassen. Ich muss jetzt wirklich gehen.“

  „Wozu die Eile?“, murmelte er und hauchte warme Küsse auf ihren Hals. „Ich würde Ihnen gerne zeigen, dass ich ganz anders bin als die Gecken, die Abend für Abend um Sie herumtänzeln und Ihnen Schmeicheleien und Zärtlichkeiten ins Ohr säuseln, die sie nicht ernst meinen.“

  „Lassen Sie mich in Ruhe. Und bilden Sie sich bloß nicht ein, dass Sie in irgendeiner Weise besser sind als diese Männer“, erklärte sie in schroffem Ton.

  „Sagen Sie, was Sie wollen, Belle, ich vermute stark, dass Sie einen richtigen Mann jedem dieser Stutzer vorziehen, wenn es darum geht, Ihr Bett zu wärmen.“

  Seine Bemerkung brachte ihre Wangen zu glühen. „Ich finde Ihre Worte äußerst verletzend und unangebracht. Das Verhalten der Männer, die ich getroffen habe, war beispielhaft, und ich kann mich nicht beklagen. Sie reden, als wären Sie das größte Geschenk an die Frauen, dabei könnten Sie eine Menge von diesen Herren lernen. Wenigstens sind sie Gentlemen und würden niemals die Lage einer Frau ausnutzen, wie Sie es tun. Und jetzt wünsche ich, zu gehen.“

  „Darauf würde ich nicht wetten. Aber entspannen Sie sich, Belle. Ich werde Ihnen nichts tun.“

  Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie erneut an seine Brust.

  Belle beschloss, in seiner Umarmung teilnahmslos zu bleiben, und wehrte sich nicht, als sein Mund sich auf ihren senkte. Doch seine Lippen entzündeten ein Feuer in ihr, das ihren ganzen Körper erhitzte. Im selben Augenblick erkannte sie, dass ihre Idee albern gewesen war, und sie ihre Fähigkeit, ihm zu widerstehen, vollkommen überschätzt hatte, denn der Kuss durchlief sie mit der Gewalt einer Feuersbrunst.

  Wie von selbst schlossen sich ihre Augen, und die Kraft seiner Umarmung zusammen mit dem harten Druck seiner Lenden machten ihr die Gefahr, in der sie sich befand, nur allzu bewusst, nämlich dass er ein starker, zu allem entschlossener Mann war und dass er sie wie irgendeine beliebige Frau behandelte, die er begehrte. Ihr wurde schwindelig, und sie war nicht in der Lage, das heftige, lustvolle Zittern zu unterdrücken, das sie schüttelte und all ihre Nerven in Aufruhr versetzte, bis sie vor Verlangen brannten. Ihre Welt stand Kopf, und sie verlor sich in einem seltsam schwebenden Zustand, in dem nichts mehr zählte außer der Nähe seines Körpers und dem Schutz seiner Arme, die sie hielten.

  Wenige Augenblicke zuvor hatte sie sich noch eingebildet, sie wisse über Männer Bescheid, doch nun, als Lance sie an sich presste, wurde ihr klar, wie unerfahren sie war.

  Seine Lippen lagen auf ihren und liebkosten sie, und einen winzigen Moment erwiderte sie seine Zärtlichkeiten und öffnete unter dem Ansturm seiner wachsenden Leidenschaft den Mund. Sie lehnte sich an ihn und schmolz in seinen Armen dahin, als hätte sie die Kraft verlassen.

  Als Lance ihre Schwäche spürte, hob er den Kopf und nahm sie vom Boden hoch in seine Arme.

  „Lassen Sie mich hinunter“, keuchte Belle atemlos. „Das hier will ich auf gar keinen Fall.“

  „Zur Hölle mit dem, was Sie wollen oder nicht wollen, meine Dame“, murmelte Lance. „Ich spüre dein Verlangen, Belle. Es ist dasselbe wie meins.“

  „Bitte!“, rief sie. „Dieses Spiel dauert jetzt schon lange genug.“

  „Spiele sind etwas für Kinder. Das hier ist eine Sache zwischen Mann und Frau.“ Sein Blick versenkte sich brennend in ihren, während er mit ihr auf den Armen entschlossen auf das Bett zuging. Er kniete sich auf die Matratze und legte Belle sanft auf die weiche Unterlage. Bevor sie sich bewegen konnte, hatte er sich rechts und links von ihr mit seinen Händen abgestützt, damit sie ihm nicht entkommen konnte.

  „Sie Unhold“, zischte sie. „Sie widerlicher Unhold. Wie können Sie es wagen, mich anzufassen …?“

  Er brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen, küsste sie lange und ausgiebig. Sie kämpfte gegen ihn an, aber ihr Widerstand war zwecklos, denn er war stark und entschlossen, sie zu verführen. Nun senkte er sein Gewicht auf ihren Körper und bettete ihren Kopf auf seine Arme. Er war kräftig, muskulös, ungebärdig und sehr zielbewusst. Tief in ihrem Leib flackerte ein Funke auf, und wieder hatte sie keine Ahnung, was das war oder warum es geschah.

  „Hab keine Angst“, hauchte er gegen ihre Kehle. „Ich werde dir nicht wehtun. Genieß es einfach.“

  „Ich kann nicht“, widersprach sie.

  „Doch, du kannst.“

  Wieder suchte er ihre Lippen und teilte sie. Zitternde Erregung durchlief sie. Nicht für seine Sekunde unterbrach Lance den Kuss, der sie in Flammen setzte. Sein Mund wurde zu einer einzigen hitzigen, bedingungslosen Forderung. Ihr Zorn hatte sich in unstillbaren Hunger verwandelt, der unter der flammenden Hitze ihrer gemeinsamen Begierde glühte. Es kam alles so überraschend: das lodernde Feuer, die sehnsüchtige Lust, der bittersüße Schmerz der Leidenschaft – nie hätte Belle sich das vorstellen können.

  Er lag so über ihr, dass er jede Stelle ihres Körpers erreichen konnte. Nachdem er ihre Bluse und das Mieder aus dem Taillenband ihrer Hose gezogen hatte, ließ er seine Hand langsam aufwärts zu ihren nackten Brüsten gleiten. Er umfing eine Brust und reizte die Spitze, bis sie zu einer harten Knospe geworden war. Tief in ihrer Kehle bildete sich ein erstickter Ton. Sie wusste nicht, ob es ein Protest war oder einfach ein lustvoller Laut, den sie nicht unterdrücken konnte, weil sich das hier so wunderbar anfühlte. Hungrig erwiderte sie seinen Kuss, als ihre Lust sich rasch steigerte und ihr ganzer Körper anfing, vor Verlangen zu zittern. Wieder stöhnte sie, schlang unwillkürlich die Arme um seinen Nacken und schob die Finger in seine Haare. Sie konnte einfach nicht anders, und es schien die natürlichste Sache der Welt zu sein.

  Lance schloss die Augen. Das heftige Verlangen nach dieser Frau quälte ihn und machte ihm auf schmerzhafte Weise bewusst, wie lange er schon enthaltsam lebte. Während er den süßen jungen Körper liebkoste, verriet sein Fleisch sein Begehren und richtete sich gegen seinen Willen auf. Er hungerte nach ihr und konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

  Er nahm seine Hände von ihren Brüsten, und Belle spürte, dass er sich am Verschluss ihrer Hose zu schaffen machte. Sofort setzte ihr Verstand wieder ein, und sie stieß ihn entsetzt fort. Sie gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verbergen, die erschreckend schnell wieder da war. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung riss sie sich von ihm los und rollte sich vom Bett. Dann richtete sie sich auf und starrte ihn böse an.

  „Wie können Sie es wagen?“, zischte sie. „Wie konnten Sie mir das antun? Niemand darf mich zu irgendetwas zwingen.“

  Um Beherrschung ringend, stand Lance vom Bett auf und ordnete seine Kleidung. „Nun kommen Sie schon, Belle.“ Es gelang ihm sogar dabei zu lächeln, obwohl die Stimmung dieses Augenblicks auch ihn innerlich erbeben ließ. „Es war nur ein Kuss – ein unschuldiger Kuss, nichts Unanständiges oder Schmutziges.“ Doch er war selbst nicht überzeugt von seinen Worten. Beim Anblick ihrer langen, schlanken Beine, die von den Hosen eng umschlossen wurden, schien es ihm, als hätte er nie zuvor eine Frau liebkost, die seine Fantasie so sehr angeregt hatte wie diese. Noch immer meinte er ihre festen Schenkel zu spüren, die sich mit seinen verschlungen und dafür gesorgt hatten, dass ein männliches Verlangen in ihm erwachte, das monatelang nicht gestillt worden war.

  Er verfluchte sich selbst dafür, zugelassen zu haben, dass Belle Ainsley diese Wirkung auf ihn hatte. Ihm wurde heiß und dann wieder kalt. So etwas kannte er nicht. Er konnte kaum die Finger von ihr lassen.

  Belle kochte vor Zorn. „Ein Kuss, der zu anderen Dingen geführt hätte – denn das war es, was Sie im Sinn hatten, Sie Wüstling – wenn ich nicht die Geistergegenwart besessen hätte, der Sache eine Ende zu bereiten“, fauchte sie, wütend auf sich selbst, weil sie seinen Kuss nicht nur erwidert, sondern ihn auch noch genossen hatte. „Sie haben mich gezwungen, haben mir Ihren Kuss aufgedrängt. Ich habe Sie nicht aufgefordert, das zu tun.“

  „Ich habe niemanden gezwungen“, behauptete er. „Sie haben sich selbst in diese Situation gebracht, als Sie beschlossen, in mein Schlafzimmer einzudringen, vergessen Sie das nicht.“

  Er klang in ihren Ohren viel zu selbstgefällig. „Nur weil ich dachte, dass Sie nicht in diesem Zimmer sind. Ich bin hier, weil ich keine andere Wahl hatte, wenn ich die Halskette zurückhaben wollte.“

  „Wahl? Ja, genauso ist es.“ Er tat ihre zornigen Worte mit einer Handbewegung ab, während er das Bett umrundete und sich vor ihr aufbaute. „Die beste Wahl bist du, meine Liebe.“ Er ließ seine Fingerspitzen über ihre Wange gleiten. „Die Wunderbarste von allen.“

  Seine leise Bemerkung und die sanfte Zärtlichkeit sorgten ein weiteres Mal dafür, dass ihr Körper an Stellen zu kribbeln anfing, die sie lieber ignorierte. Dass ihr eigener Körper sie im Stich ließ, weckte ärgerlichen Verdruss in ihr. Sie war so dumm gewesen, anzunehmen, dass all die lodernden Flammen, die sie in seinen Armen gespürt hatte, von ihrem wiedererwachten Zorn gelöscht worden waren. Doch nun wurde ihr bewusst, wie falsch diese Vermutung gewesen war. Wenn er sie berührte, brannte sie lichterloh. Stolz, wie sie war, fiel es ihr schwer, das zu akzeptieren. Sie wünschte sich, sie könnte es leugnen, doch sie musste sich eingestehen, dass er eine Wirkung auf sie hatte, die sie unsicher werden ließ, wenn sie an künftige Begegnungen dachte.

  Er stand vor ihr, und sie schaute über seine Schulter, gab den Gedanken, zur Tür zu rennen, jedoch schnell auf. Er würde sie blitzschnell einholen. Kopfschüttelnd machte Belle einen Schritt rückwärts und drückte ihre zitternde Hand gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten.

  „Sie waren zu lange bei der Armee und sind zu sehr an den Umgang mit den Dirnen gewöhnt, die sich in der Nähe der Camps aufhalten. Daher wissen Sie nicht mehr, wie man mit einer Dame umgeht. Ich habe gehört, dass die Soldaten in ihrer Freizeit ständig mit Frauen herumtändeln – die Offiziere halten es sicher genauso.“

  „In einigen Punkten ist Ihre Vorstellung richtig, Belle. Nach vielen Jahren als Soldat ist es nicht einfach, sich an das Leben als Zivilist zu gewöhnen. Was mich betrifft, habe ich vor, es zu versuchen.“

  „Ich bin nicht so naiv, an Wunder zu glauben“, zischte sie. „Und ich bin keines Ihrer ordinären Frauenzimmer. Ich werde mich nicht mit Ihnen zwischen den Laken wälzen, um dann zurückgelassen zu werden und in Schande ein Kind zur Welt zu bringen. Das hier war ein Fehler, den Sie noch bedauern werden.“ Sie ging an ihm vorbei auf die Tür zu.

  „Ihr Fehler, das mag sein, aber sicher nicht meiner. Ich kenne Sie nun, Belle. Ich weiß, wie Sie auf meinen Kuss reagieren und darauf, wenn ich Sie in den Armen halte. Nächstes Mal haben Sie es vielleicht nicht so eilig, zu gehen.“

  Vor Wut schäumend, wirbelte sie herum. „Sie eingebildeter … Blödmann. Es wird kein nächstes Mal geben. Wenn wir uns wiedersehen, dann frühestens in der Hölle.“

  Er kam auf sie zu und beugte lachend den Kopf zu ihr herunter. Sein Atem strich über ihre Stirn, während er mit zwei Fingern spielerisch ihr Kinn hob. „Ihre Kosenamen schmeicheln mir, aber ich habe nicht mit all meiner Kraft und meinen Fähigkeiten darum gekämpft, mein Leben und das meiner Männer auf den Schlachtfeldern in Spanien und Waterloo zu bewahren, um es dann zu Friedenszeiten durch ein kleines Mädchen zu verlieren.“

  „Das kleine Mädchen, von dem Sie sprechen, habe ich in Amerika zurückgelassen, Mylord.“

  „Meine Augen bestätigen mir, was Sie sagen, Belle“, murmelte er und versenkte seinen flammenden Blick in ihren. „Sie sind das, was jeder Mann sich ersehnt – sanfte Rundungen an den richtigen Stellen und doch schlank mit langen Beinen. Sie haben meine Fantasie in einem solchen Maße beflügelt, dass ich Sie am liebsten aufs Bett werfen und Sie nehmen möchte.“

  Sie wich zurück. Hinter ihrer mühsam aufrechterhaltenen Fassade war sie entrüstet. „Hören Sie auf damit! Sie sollten solche Dinge nicht sagen.“

  „Nun kommen Sie schon, Belle, glauben Sie mir, wenn Sie erst einmal ihre Jungfräulichkeit verschenkt haben, werden Sie überrascht sein, welche Lust Sie in den Armen eines Liebhabers finden können.“

  „Liebhaber? Ha“, rief sie spöttisch. „Der Mann, dem ich meine Unschuld schenke, wird mein Ehemann sein. Gewiss werde ich sie nicht in einem schwachen Moment im Bett eines abscheulichen Halunken verlieren.“

  Lance schien weder überrascht noch verletzt zu sein. Fragend zog er die Brauen hoch, während um seine wohlgeformten Lippen ein amüsiertes Lächeln spielte. Noch niemals hatte er verführerischer ausgesehen.

  „Dies ist tatsächlich ein vernichtender Augenblick, Belle! Man hat mich in meinem Leben schon einiges genannt, aber ich muss gestehen, noch nie wurde ich als abscheulicher Halunke bezeichnet.“ Er warf den Kopf in den Nacken und lachte aus voller Kehle. „Das rettet mir den Tag – ‚der abscheulichste Halunke‘!“

  „Sie sind unerträglich“, schrie Belle wütend. „Lassen Sie mich auf der Stelle aus diesem Zimmer.“

  „Sie müsse wegen dem, was eben zwischen uns passiert ist, nicht unglücklich sein“, beruhigte er sie, nun nicht mehr lachend, aber immer noch ziemlich amüsiert. „Die körperliche Liebe kann für eine Frau ebenso lustvoll sein wie für einen Mann. Haben Sie so große Angst, Ihre Unschuld zu verlieren, Belle?“

  Um ihm ihre zornige Erwiderung entgegenzuschleudern, reckte sie den Kopf nach vorn. „An Sie? Ja!“, erwiderte sie mit einer Endgültigkeit, die keine Frage mehr offenließ. „Ich werde nicht zulassen, dass ich besudelt und dann von Ihnen weggeworfen werde, sodass ich kaum noch hoffen kann, einen respektablen Ehemann zu finden. Durch Gerüchte werden Leben zerstört, Mylord. Kein Mann möchte beschädigte Ware.“

  Lance schenkte ihr ein bewunderndes Lächeln und beschwor sie mit allem Charme, den er in die Waagschale werfen konnte. „Sie sollen wissen, dass Sie gerade jetzt eine große Herausforderung für mich darstellen“, teilte er ihr mit. „Nie zuvor bin ich einer Frau begegnet, die mich in einem Moment zu verabscheuen scheint und einen Augenblick später meine Zärtlichkeiten genießt, wie Sie eben auf dem Bett. Kann ich Sie nicht überzeugen, nachzugeben?“

  „Sie kennen eindeutig die Worte, die nötig sind, um den Verstand eines naiven Mädchens zu verwirren, Mylord. Aber ich bin nicht leichtgläubig und kenne das Wagnis, das ich einginge, wenn ich mich mit Männern wie Ihnen einließe. Welche Frau würde aus freien Stücken eine solche Schande riskieren?“

  „Nicht alle Frauen, die mich kennen, würden es als Schande betrachten.“

  „Wie vielen Frauen haben Sie versucht, mit solchen Bemerkungen den Verstand zu umnebeln, Mylord?“, erkundigte Belle sich in abfälligem Ton. „Falls irgendeine dieser Frauen Ihnen geglaubt hat, muss sie von schlichtem Gemüt sein. Sie können sagen, was Sie wollen, jede Dame wäre entsetzt, in eine Unterhaltung wie diese verwickelt zu werden. Das ist wohl kaum ein Thema, das die Nerven beruhigt.“

  Seine Augen tanzten, als er sie anschaute. „Ich gebe zu, dass das Thema an sich nicht entspannend ist, aber die Begegnung unserer Körper beim Liebesspiel würde wahre Wunder vollbringen, was Ihre Entspannung betrifft. Ich bin nur allzu bereit, es Ihnen zu beweisen.“

  „Das glaube ich gerne, aber ich werde Ihnen ganz sicher keine Gelegenheit dazu geben. Und jetzt hören Sie damit auf. Sie sind viel zu hartnäckig, um beruhigend zu wirken.“

  „Wenn ich etwas sehe, das ich haben will, dann versuche ich, es zu bekommen.“ Er zuckte lässig mit den Schultern. „Das liegt in meiner Natur. Jedenfalls waren die Männer unter meinem Kommando dieser Meinung.“

  „Ich bin keiner Ihrer Männer“, entgegnete sie scharf und fragte sich, was nun kommen würde, denn seine Augen funkelten gefährlich spöttisch.

  „Glauben Sie mir, meine reizende Belle, so wie Sie aussehen, würde ich Sie niemals mit einem meiner Männer verwechseln – nicht eine Sekunde. Keiner meiner Männer wirkte jemals auch nur im Entferntesten anziehend auf mich.“ Er lachte leise in sich hinein. „Haben Sie keine Angst. Entspannen Sie sich. Ich werde Sie nicht wieder küssen. Jedenfalls nicht jetzt.“

  Belle stellte fest, dass sie damit beschäftigt war, ihr zerstörtes Selbstbewusstsein wieder aufzurichten. Seine überzeugende Stimme jedoch schien den Kern ihres Seins ins Wanken zu bringen.

  „Seien Sie dankbar, dass ich beschlossen habe, Sie gehen zu lassen.“

  Sie erwiderte seinen warmen, lockenden Blick mit einem kühlen Starren. „Das hoffe ich sehr. Wenn Sie es wagen, mich anzufassen, schreie ich das ganze Haus zusammen, Mylord. Das verspreche ich Ihnen.“

  „In diesem Fall werde ich mich Ihren Wünschen fügen. Ihre Anwesenheit in meinem Schlafzimmer würde uns meinen Gästen gegenüber in Erklärungsnot bringen.“

  Belle warf den Kopf in den Nacken. „Wie edel von Ihnen“, bemerkte sie in sarkastischem Ton. „Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, fassen Sie mich nie wieder an“, fauchte sie.

  Gütiger Himmel, sie war eine herrliche Kreatur. Er mochte seine Frauen mit lebhaftem Temperament, das sorgte für eine befriedigende und aufregende Beziehung, aber Belle Ainsley mit ihrer starrsinnigen Art würde einen Ehemann brauchen, der nicht nur einen so starken Willen hatte wie sie, sondern auch die Geduld eines Heiligen.

  „Was das betrifft, Belle, werde ich keine Versprechen abgeben. Wer weiß, wie es zwischen uns weitergeht? Ich sage Ihnen lieber gleich, dass meine Unabhängigkeit mir sehr wichtig ist. Ich habe es nicht unbedingt eilig, sie aufzugeben, nachdem ich gerade erst nach Hause zurückgekehrt bin. Doch ich könnte beschließen, meinen Schwur zu vergessen, vorerst Junggeselle zu bleiben. Dann würde ich Sie zur Frau nehmen, einfach nur, um Ihnen zu zeigen, welche Freuden verheiratete Paare genießen können.“

  Belle musterte ihn finster und erklärte höhnisch: „Was für raffinierte Tricks Sie auf Lager haben, Mylord. Falls Sie glauben, Sie könnten mich mit Ihrer freizügigen Benutzung des Wortes Heirat in Ihr Bett bekommen, werden Sie feststellen, dass ich nicht so naiv bin, wie Sie denken.“

  Lance lachte laut auf. „Die Nachricht ist angekommen, Belle. Machen Sie also weiter mit Ihren Abendgesellschaften und konzentrieren Sie sich darauf, einen Ehemann zu finden – worum es ja in der Saison einzig und allein geht. Ich habe gesehen, dass viele verliebte Schwachköpfe Ihnen auf Schritt und Tritt folgen. Sie werden die Qual der Wahl haben. Allerdings bedauere ich den Mann, für den Sie sich irgendwann entscheiden. Der arme Kerl wird nicht eine Minute Ruhe haben.“

  „Genau wie Sie habe ich es nicht eilig, zu heiraten. Und Großmutter drängt mich nicht, es zu tun. Ich bin erst vor Kurzem nach England gekommen und sozusagen noch dabei, mich hier einzugewöhnen. Ich bin ganz glücklich mit meinem Status als unverheiratete Frau.“

  „Aha. Aber über kurz oder lang werden Sie von einem Ihrer Verehrer eingefangen und mit den Segnungen der Ehe vertraut gemacht werden.“

  So wütend und verletzt, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war, sah sie ihm dabei zu, wie er seinen Frackrock wieder anzog. Sie schwor sich, dafür zu sorgen, dass er das, was er heute mit ihr gemacht hatte, auf tausend verschiedene Arten bereuen würde. Ihr Blick fiel auf den kleinen Tisch, auf dem er das Samtsäckchen abgelegt hatte, und sie verzog den Mund zu einem listigen Lächeln. Mit der Halskette würde sie anfangen.

  Er glaubte also, sie überlistet zu haben, indem er ihr irgendeine lahme Geschichte erzählte, dass der Schmuck in Wirklichkeit seiner Großmutter gehörte. Wie leicht sie das geschluckt hatte. Wie naiv sie gewesen war. Doch das war vorbei. Sie würde ihn nicht gewinnen lassen. Während sie nach dem Samtsäckchen griff und es in ihre Tasche schob, packte sie mit der anderen Hand ihren Hut und ließ ihn fallen. Dann bückte sie sich, um ihn wieder aufzuheben.

  Lance wandte sich um und erstarrte bei dem bezaubernden Anblick eines Hinterteils, das sich in die Luft reckte.

  Er stöhnte unterdrückt, denn sie weckte ein hungriges Begehren in ihm. Nie zuvor hatte er etwas so Erregendes gesehen, denn die enge Hose überließ nichts der Vorstellungskraft des Betrachters. Er war versucht, zu ihr zu gehen, seinen Arm um ihre Taille zu schlingen, sie an sich zu ziehen, jede Vernunft zu vergessen und sie wieder auf sein Bett zu werfen. Doch er beherrschte sich. Als sie sich mit ihrem Hut in der Hand wieder aufrichtete, wich er zurück.

  In dem Wissen, dass das Samtsäckchen in ihrer Tasche steckte, lächelte Belle triumphierend über ihre Gerissenheit. Das war die perfekte Rache. Nachdem sie den Hut aufgesetzt hatte, wandte sie sich der Tür zu und verließ das Schlafzimmer.

  Auf halber Treppe auf dem Weg nach unten wurde ihr schlimmster Albtraum wahr. Rowland Gibbon trat aus dem Speisezimmer, gefolgt von einigen Gästen.

  Lance, der ihr nachgegangen war, fluchte unterdrückt und griff sofort nach Belles Arm. Er wollte sie die Stufen wieder hinaufziehen, um eine Katastrophe zu verhindern, doch es war zu spät. Rowland hatte sie bereits gesehen. Er eilte zum Fuß der Treppe.

  „Ha! Was ist das, Lance? Du versuchst, dich vor deinen Gästen zu verstecken. Das lasse ich nicht zu. Lady Marlow und die anderen Damen fühlen sich deiner Gegenwart beraubt und haben mich losgeschickt, dich zu suchen.“

  Lance und Belle erkannten die Sinnlosigkeit eines Fluchtversuchs und stiegen die restlichen Stufen hinunter.

  Rowland musterte Lances Begleitung, anscheinend ein junger Bursche. Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Und wen haben wir da?“, erkundigte er sich und beugte sich vor, um das Gesicht unter der Hutkrempe zu mustern. Dann wandte er sich grinsend wieder Lance zu. „Du hast also noch eine andere Verabredung. Willst du mich nicht vorstellen?“

  „Du hattest bereits das Vergnügen.“

  „Ich glaube nicht – obwohl der Knabe mir irgendwie bekannt vorkommt.“ Ohne weitere Umstände zog er Belle den Hut vom Kopf, die erschrocken aufkeuchte. Als ihre Haare auf ihre Schultern hinabglitten, stieß Rowland einen leisen Pfiff aus. Dann lachte er leise. „Nun, diesen Burschen habe ich noch nie gesehen.“

  Die Gäste schnappten alle gleichzeitig hörbar nach Luft, und die Hausmädchen, die in der Halle stehen geblieben waren, kicherten. Alle starrten den Jüngling an, der eindeutig etwas Weibliches an sich hatte. Nun eilte der wütende Butler herbei und scheuchte wenigstens die Dienstboten weg.

  „Lass das, Rowland“, stieß Lance zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

  Rowland war jedoch nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Da Belles Identität nun gelüftet war, ließ er seinen ungläubigen Blick zwischen Lance und der schlanken schwarz gekleideten Gestalt hin und her wandern.

  „Grundgütiger! Wenn das nicht Miss Ainsley ist!“

  Belle wurde es übel. Sie schaute Lord Binghams Gäste an und erkannte unter ihnen hochstehende Mitglieder des ton. Ihre Mienen zeigten sämtliche Varianten zwischen Erheiterung und eisiger Verachtung. Da sie wusste, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb, als die Sache hocherhobenen Hauptes durchzustehen, warf sie trotzig den Kopf in den Nacken und straffte die Schultern.

  „Wie Sie sehen, Sir“, erwiderte sie kühl. „Erwarten Sie keine Erklärung von mir, was ich hier in diesem Aufzug mache. Sie würden es ohnehin nicht glauben.“

  Rowland lachte laut. „Das ist gut möglich. Dennoch würde ich es sehr gern hören.“

  „Miss Ainsley ergriff die Gelegenheit, dass ich anderweitig beschäftigt war, um sich in mein Haus zu schleichen und zu versuchen, die Halskette zurückzuholen, die ich ihr gestern Abend weggenommen habe“, berichtete Lance ihm mit gesenkter Stimme, damit die anderen Gäste es nicht hören konnten. Es war schlimm genug, dass sie gesehen hatten, wie Belle in ihrer Verkleidung mit ihm gemeinsam die Treppe heruntergekommen war. Nun musste man ihnen nicht auch noch den Grund für ihre Anwesenheit in seinem Haus auf die Nase binden.

  Verstehen dämmerte in Rowlands Augen auf, die gleich darauf einen verwunderten Ausdruck annahmen. „Ach, das hat sie getan? Ist das wahr“

  „So ist es. Sie war im Begriff, sich mit dem Collier davonzumachen, als ich unerwartet ins Zimmer kam und es ihr wieder abnahm.“

  „Dann kann man sie nur bewundern, aber es tut mir leid, dass du den Schmuck zurückbekommen hast. Andernfalls hätte ich ein Recht gehabt, mein Geld zurückzuverlangen, denn dann hätte ich meiner Meinung nach die Wette gewonnen.“

  Belle runzelte die Stirn; die Bedeutung von Sir Rowlands Bemerkung war ihr nicht sofort klar. Bis sie sah, wie Lance zusammenzuckte.

  „Achten Sie nicht auf das, was Rowland sagt, Belle.“

  Als hätte sie ihn nicht gehört, erkundigte sie sich: „Eine Wette? Heißt das, einzig und allein wegen einer Wette haben Sie gestern Abend den Straßenräuber gespielt, und ich musste durch die Hölle gehen?“

  „So war es nicht.“

  „Tatsächlich nicht?“

  „Nein“, versicherte Lance ihr. „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich mir einfach nur mein Eigentum zurückgeholt habe.“

  „Das haben Sie behauptet“, fauchte sie. „Aber ich bin nicht mehr geneigt, Ihnen zu glauben.“

  „Es ist wahr. Glauben Sie mir.“

  „Und die Wette?“

  „War nur eine Reaktion auf Rowlands Zweifel.“

  Belle schaute Sir Rowland an und stellte fest, dass er beschämt dreinblickte. „Sie meinen, er glaubte nicht, dass Sie Erfolg haben würden?“

  „Das habe ich tatsächlich nicht geglaubt“, erklärte Rowland.

  Es dauerte einen Moment, bis Belle in der Lage war, etwas zu sagen. Sie konnte nur daran denken, dass Lord Bingham und sein Freund gemeinsam über sie gelacht hatten, als sie eine Wette abschlossen. Ihr schoss das Blut in die Wangen, und das Bild der Menschen, die sich in der Halle drängten, verschwamm vor ihren Augen.

  „Nun, ich freue mich, dass Sie sich auf meine Kosten amüsiert haben. Ich bin sicher, das war über alle Maßen belustigend.“ Der Blick, mit dem sie Lance bedachte, war tödlich. „Sie überfallen mich in den frühen Morgenstunden – mit gezückter Pistole, muss ich hinzufügen. Sie stehlen die Halskette meiner Großmutter, treiben mich fast in den Wahnsinn vor Angst, indem Sie damit drohen, mich zu erschießen, und das alles nur, weil Sie eine Wette laufen haben.“ Sie stellte sich dicht vor ihn und starrte ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. „Mein Gott! Mein Einbruch in Ihr Haus war nichts dagegen, Sie … Sie Unhold. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Gewinn.“

  Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte an ihm und an einem verblüfften Butler vorbei. Ihr einziger Gedanke war, so schnell wie möglich hier herauszukommen, weg von ihrem Peiniger und seinen erstaunten Gästen.

  „Warten Sie, Belle. Und Ihre Großmutter?“

  Sie wirbelte herum. „Was ist mit ihr?“

  „Man muss es ihr sagen.“

  „Das denke ich nicht. Es gibt nichts zu sagen.“

  „Warten Sie.“

  „Gehen Sie zur Hölle!“, fuhr sie ihn an, wandte sich wieder ab und eilte zum Portal.

  Lance folgte ihr, doch sie rauschte hinaus, bevor er sie aufhalten konnte. Da ihre Kutsche an der Straßenecke wartete, saß sie innerhalb weniger Augenblicke darin und war auf dem Weg nach Hause.

  Nachdem Lance die Gäste zurück ins Speisezimmer gebracht und die Tür geschlossen hatte, blieb er im Korridor stehen. Rowland kam zu ihm. In beiläufigem Ton bemerkte er: „Ich nehme an, sie wusste nichts von der Wette?“

  „Natürlich nicht.“ Lance fuhr herum. „Steht auf meine Stirn Idiot geschrieben, Rowland?“

  Sein Freund zuckte mit den Schultern. „Es kann ihr doch egal sein, ob wir gewettet haben. Vergiss nicht, du hast gewonnen. Und außerdem – Miss Ainsleys Eindringen in dein Haus war nicht gerade das Verhalten einer wohlerzogenen jungen Dame, nicht wahr?“

  „Die Gründe, aus denen sie herkam, waren absolut richtig.“

  „Nun, du bist ziemlich gut aus der Sache herausgekommen. Du hast die Kette und zweihundert Pfund.“

  Lance runzelte die Stirn. Etwas irritierte ihn. Die Bemerkung, die Belle zum Schluss über ihre Großmutter gemacht hatte. Dass es nichts gab, was sie ihr erklären musste. Warum sollte sie das sagen, es sei denn …? Er schaute Rowland an. „Warte hier auf mich.“

  „Lance… was …?“

  „Warte.“

  Rowland schaute hinter seinem Freund her, der, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufstürmte. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er wieder da war.

  „Nun?“, fragte Rowland, der seine Neugierde nicht verbergen konnte.

  „Sie hat sie mitgenommen.“

  „Was hat sie mitgenommen?“

  „Die Diamanten.“

  Rowland lächelte und machte ein ungläubiges Gesicht. „Willst du damit sagen, dass die reizende Miss Isabelle Ainsley dich hereingelegt hat?“

  „Dieses Mal, Rowland – und es wird das letzte Mal sein. Wenn ich diese grünäugige Hexe in die Finger bekomme, werde ich …“

  Rowland konnte zweifelsfrei erkennen, dass Lances Stolz einen ernsthaften Schaden erlitten hatte. „Wirst du was?“

  Lance warf seinem Freund einen ironischen Blick zu. „Das habe ich noch nicht beschlossen. Doch wofür auch immer ich mich entscheide, es wird ihr nicht gefallen.“

  Er stand bewegungslos da und starrte die Tür an, durch die Belle verschwunden war. Dabei erinnerte er sich daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte, an ihren weichen, warmen Körper, der sich an ihn geschmiegt hatte. Verlangen durchströmte ihn, und er lachte leise in sich hinein, erstaunt, dass eine Frau solche Gefühle in ihm wecken konnte.

  Erschöpft, hilflos und elend fühlte sich Belle, als sie sich gegen die Polster der Kutsche lehnte. Beim Gedanken an die ernsten Tadel, die ihre Großmutter ihr gegenüber aussprechen würde, wurde ihr Herz schwer wie ein Stein. Wäre sie nicht Lord Binghams Gästen über den Weg gelaufen, als sie sein Haus verließ, hätte sie die Diamanten an ihren Platz zurückgelegt, und ihre Großmutter hätte niemals etwas erfahren.

  Belle war sicher, dass der Kutscher und die beiden Diener nicht von dem Überfall erzählen würden. Sie hatten Angst, die Countess würde ihnen Unzuverlässigkeit vorwerfen. Schließlich hatte sie ihnen den Auftrag erteilt, ihre Enkeltochter zu beschützen. Sie waren bewaffnet gewesen und hätten auf einen derartigen Vorfall vorbereitet sein müssen.

  Aber wie es aussah, gab es keine andere Möglichkeit, als ihrer Großmutter alles zu gestehen. Sie wusste, es gab keinen Weg für sie, die Sache wieder ins Reine zu bringen. Die Leute waren schnell bei der Hand, wenn es darum ging, über jemanden zur richten und ihn zu verdammen. Sie hatte ihren Ruf schon durch die Affäre mit Carlton Robinson befleckt, weil sie es nicht besser gewusst hatte. Unter den Mitgliedern des ton gab es nicht wenige, die sehr viel Freude daran haben würden, wenn sie in der Gesellschaft in Ungnade fiel – die meisten von ihnen Damen, die sie als Emporkömmling aus Amerika sahen, jemand, der ihre eigenen Töchter in den Schatten stellte.

  Was Lord Bingham betrifft, wird sein Ruf durch mein Verhalten keinen Schaden davontragen, dachte sie bitter. Falls es einen Skandal gab, würde er davon nicht berührt werden. Dieser Mann war ein furchtbarer Unhold, und sie hoffte, ihm nie wieder zu begegnen. Dennoch fragte sie sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, dass sie die Halskette erneut an sich genommen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass er sich seine Niederlage eingestehen und die Sache nicht weiter verfolgen würde. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er kein Mann war, der etwas einfach auf sich beruhen ließ.

  Am folgenden Nachmittag kehrte Lady Harworth nach Hause zurück. Sie fühlte sich viel besser, bestand aber darauf, in ihr Zimmer zu gehen und sich hinzulegen. Dann ließ sie Belle zu sich rufen.

  Von ihrem Bett aus, wo sie gegen einen Berg Kissen gelehnt saß, schaute sie ihre Enkelin an, die auf der Kante eines Stuhls balancierte. „Hat dir die Gesellschaft in Carlton House vorgestern Abend Vergnügen bereitet, Isabelle?“

  „Ja, es war sehr schön“, erwiderte Belle und schob ihr Geständnis noch ein wenig auf. „Ich liebe Feste, und der Prinzregent hat sich selbst übertroffen.“

  Die Countess musterte sie mit scharfem Blick. „Ist alles in Ordnung mit dir, Isabelle? Du bist sehr blass.“

  „Ja … es geht mir ganz gut. Ich … ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.“

  „Dann solltest du heute früh zu Bett gehen. Ich muss sagen, dass ich es vorgezogen hätte, wenn du während der Abendgesellschaft nicht mit Lord Bingham in Kontakt gekommen wärst. Ich hoffe sehr, er hat sich dir seitdem nicht wieder genähert?“ Lady Harworth bemerkte, dass die Wangen ihrer Enkelin in einem kräftigen Rosa leuchteten, ein sicheres Zeichen, dass das Mädchen ein schlechtes Gewissen hatte. „Er hat es getan, nicht wahr? Der Halunke!“

  „Ich … ich bin ihm gestern nach meinem Besuch bei dir zufällig begegnet. Er … er hat mich ein Stück auf meinem Heimweg begleitet.“ Belle rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum. Ihr entging nicht, dass ihre Großmutter verärgert war. „Es tut mir leid. Ich weiß, du hast mich gebeten, nicht mehr mit ihm zu reden, aber ich … ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen.“

  Gedankenverloren lehnte die Countess den Kopf gegen die Kissen und schloss die Augen. „Dieser Mann ist zu hartnäckig“, stellte sie nach einer Weile mit leiser Stimme fest. „Ich habe beschlossen, dass wir früher als geplant nach Wiltshire aufbrechen werden. Ich hoffe, dass du in Harworth Hall nicht so leicht für ihn zu erreichen sein wirst. Das könnte aber bedauerlicherweise ein Irrtum sein. Die Ländereien von Ryhill grenzen an die von Harworth Hall. Falls unser Nachbar also nicht in London bleibt, besteht leider die Möglichkeit, dass ihr euch irgendwann über den Weg lauft. Bleibt zu hoffen, dass das eher später als früher geschieht und Lord Bingham in der Zwischenzeit eine Frau gefunden hat.“

  Belle blieb stumm. Zwar hatte sie mit allen Kräften versucht, den blauäugigen Teufel aus ihren Gedanken zu vertreiben, doch nun stellte sie zu ihrem Bedauern fest, dass er dort immer noch sein Unwesen trieb. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen. Wie sein Kuss sie alles um sich herum hatte vergessen lassen. Wie er unglaubliche Emotionen in ihr geweckt hatte, bis ihre atemlose Leidenschaft sie fürchten ließ, sie könne den Verstand verlieren.

  Es erschien ihr unglaublich, dass ein Mann so extreme Empfindungen in ihr wecken konnte. Zorn stieg in ihr auf. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so heftig auf seine Verführung reagiert hatte. Verdammter Kerl! Wie hatte er es wagen können, ihr das anzutun? Und nun erfuhr sie von ihrer Großmutter, dass sein Besitz in Wiltshire an Harworth Hall grenzte. Sie würde sich also künftig in der ärgerlichen Lage befinden, ihm ständig ausweichen zu müssen. Was konnte sie tun, um sich in Sicherheit zu bringen?

  Es war ihr unmöglich, ihre Gedanken, die sich wie ein Karussell im Kreis drehten, unter Kontrolle zu bringen. Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Die Hände hatte sie an den Seiten zu Fäusten geballt.

  „Isabelle? Was ist los?“

  Langsam wandte sie sich um. Sie fühlte sich verwirrt und gehetzt und hatte das Gefühl, als würde eine schwere Last auf ihren Schultern ruhen. Als sie zum Bett hinüberschaute, traf sie der fragende Blick ihrer Großmutter. Sie würde ihr alles erzählen müssen. Es gab keine andere Lösung.

  5. KAPITEL

  Belle befürchtete, ihre Großmutter könnte der Schlag treffen, während sie ihr zögernd erzählte, was in der Nacht geschehen war, in der Lord Bingham den Straßenräuber gespielt und was sich später noch ereignet hatte. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, verharrte ihre Großmutter eine Weile nachdenklich. Sie respektierte das Schweigen und unterdrückte ihre schmerzliche Ängstlichkeit.

  Schließlich hob die ältere Frau den Blick und schaute sie an. Belle erschauerte, als sie den Zorn und die Enttäuschung in den Augen ihrer Großmutter sah.

  „Ich bin furchtbar schockiert, Isabelle. Wirklich sehr schockiert.“

  „Es gut mir so leid, Großmutter.“

  „Es tut dir leid? Was du getan hast, ist empörend, Isabelle. Zusätzlich zu allem anderen war es eine Schande, das Haus und das Schlafzimmer eines Mannes zu betreten, noch dazu eines stadtbekannten Verführers. Weißt du überhaupt, was du getan hast? Kein anständiger Mann wird dich jetzt noch wollen. Hat er dich berührt?“

  Angesichts des Ärgers und der Besorgnis ihrer Großmutter wuchs ihre Angst, und Belle überlegte tatsächlich, ob sie eine Lüge erzählen sollte. Doch die wachsende Röte ihrer Wangen erzählte ihre eigene Geschichte.

  „Er hat es also getan.“ Die Stimme der Countess war leise und zitterte. „Du dummes, dummes Mädchen. Die Antwort steht dir im Gesicht geschrieben.“

  „Reg dich bitte nicht auf, Großmutter. Es war meine Schuld. Ich … ich hätte nicht dorthin gehen sollen.“

  „Wenigstens das hast du begriffen. Vielleicht verstehst du nicht die Tragweite dessen, was du getan hast, aber er tut es. Er ist genau wie sein Großvater – benutzt Frauen, um sich mit ihnen zu amüsieren und serviert sie anschließend ab. Ich werde nicht zulassen, dass Lance Bingham das mit dir macht. Er muss nun das tun, was sich geziemt.“

  „Oh, bitte“, brach es aus Belle heraus. Sie hatte keine Ahnung, was genau ihre Großmutter meinte. „Er hat nichts so Schlimmes getan. Es war nur ein Kuss, nicht mehr.“

  „Das war genug“, stellte die Countess mit eisiger Ruhe fest. „Vergiss nicht, dass du dich schon vorher wegen deiner Liaison mit Carlton Robinson in den Augen der Gesellschaft auf dünnem Eis bewegt hast. Ein weiterer Skandal wird deinen Ruf endgültig ruinieren. Deine Reputation war in dem Moment zerstört, in dem du Lord Binghams Haus betreten hast. Damit hast du dir jede Möglichkeit auf eine respektable Ehe zerstört. Und damit nicht genug, wurde dein liederliches Verhalten von den Spitzen der Londoner Gesellschaft beobachtet. Du wurdest gesehen, als du mit ihm die Treppe herunterkamst. Also wird jeder vollkommen richtig vermutet haben, dass du mit ihm in seinem Schlafzimmer warst. Kein anderer Mann wird dich jetzt noch wollen. Sobald der Skandal bekannt wird – tatsächlich wäre ich erstaunt, wenn die Geschichte nicht bereits die Runde gemacht hätte –, wirst du auf der schwarzen Liste stehen. Wir müssen sofort mit ihm reden, das ist dir doch wohl klar?“

  „Ich würde Lord Bingham am liebsten nie mehr wiedersehen“, murmelte Belle in kläglichem Ton.

  Ihre Großmutter verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Du hast keine Wahl – du bedauernswertes Mädchen. Ich bin überrascht, dass er nach all der Mühe, die er sich gemacht hatte, um die Diamanten zu bekommen, überzeugt werden konnte, sie wieder herzugeben.“

  „Das hat er nicht getan. Ich … ich habe sie mir genommen, als er nicht hinschaute. Er hat mir erzählt, sie würden ihm gehören, doch das habe ich ihm nicht geglaubt. Ist es etwa wahr, Großmutter?“

  „Ja, es stimmt, und wenn ich gewusst hätte, was geschehen ist, hätte ich sie ihm überlassen. Du hättest mich mit ihm verhandeln lassen sollen. Was hast du dir nur gedacht?“

  „Welche Geschichte steckt hinter den Diamanten?“, fragte Belle. „Willst du sie mir nicht erzählen?“

  „Denk jetzt nicht darüber nach. Im Moment ist nur wichtig, wie wir es schaffen, dich aus dieser schmutzigen Affäre herauszubekommen, ohne deinen Ruf vollkommen zu ruinieren.“

  Lady Harworth war stolz darauf, eine Realistin zu sein, und nachdem sie kurz nachgedacht hatte, kam sie zu dem Ergebnis, dass ihre Pläne für Isabelle richtig waren. Sie musste dafür sorgen, dass sich die Geschichte nicht wiederholte. Sie selbst war von Stuart Bingham, Lance Binghams Großvater, sehr schlecht behandelt worden. Noch immer spürte sie den Schmerz, sitzen gelassen worden zu sein, und die Demütigung, als sie durch diese Geschichte fast ihren guten Ruf verlor. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihrer Enkelin das Gleiche geschah. Die Diamanten – ein Erbstück der Binghams – hatte sie anlässlich ihrer Verlobung mit Stuart Bingham bekommen. Als er sein Eheversprechen zurückgenommen hatte, wollte er den Schmuck wiederhaben. Als eine Art Strafe hatte sie sich geweigert, die Juwelen herzugeben, und sie bis zum heutigen Tage behalten. Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, sich von ihnen zu trennen.

  Unglaublich, dass Lance Bingham den Straßenräuber gespielt hatte, um das, was ihm von Rechts wegen ohnehin gehörte, zurückzubekommen. Mit dem fröhlichen Funkeln in seinen Augen, der weichen Linie seines Mundes und seiner Art zu sprechen ähnelte er unglaublich seinem Großvater. Sie hatte beobachtet, wie er Belle in Carlton House auf die Tanzfläche geführt und wie er sie angesehen hatte. Gegen das, was sich da anzubahnen schien, konnte man nichts tun. Der Countess schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Belle vielleicht gar keinen besseren Mann als ihn bekommen konnte. Womöglich war er genau der Richtige, um ihre ungebärdige, rebellische Enkeltochter zu zähmen. Vielleicht war es an der Zeit, die alten Geschichten zu vergessen.

  Lance befand sich in seinem Arbeitszimmer, als der Butler kam, um ihm mitzuteilen, dass die verwitwete Countess of Harworth und Miss Isabelle Ainsley gekommen waren und dass Ihre Ladyschaft darauf bestand, mit ihm zu sprechen.

  Das Wort „bestehen“ sorgte dafür, dass Lance die Augenbrauen hob. „Führen Sie sie in den Salon“, befahl er knapp. „Ich werde sie dort empfangen.“

  Starr nach vorne blickend, folgte Belle widerwillig ihrer Großmutter. Der Butler stieß eine Doppeltür auf und ließ sie in den Salon eintreten.

  Belle empfand nichts als Demütigung, und ihr Elend vergrößerte sich noch um ein Mehrfaches, als sie sich steif auf der Kante eines Stuhls vor dem Kamin, gegenüber von ihrer Großmutter, niederließ. Sie musste an ihren letzten Besuch in diesem Haus denken. Ihr war klar, wie wütend Lord Bingham geworden sein musste, als er entdeckte, dass sie hinter seinem Rücken die Diamanten genommen hatte, und sie fürchtete den Moment, wenn sie die Verachtung in seinem Gesicht sehen würde.

  Sie hatte sich nicht getäuscht. Der Mann, der kurz darauf ins Zimmer schlenderte, hatte wenig mit dem lachenden Gentleman gemeinsam, den sie vor erst vier Tagen in Carlton House kennengelernt hatte. Heute war er ein unnahbarer, eiskalter Fremder, der ihr nicht mehr als einen flüchtigen Blick gönnte, bevor er seine gesamte Aufmerksamkeit der Countess zuwandte.

  „Es ist ein ungewöhnliches Ereignis, Mylady, wenn eine Ainsley über die Schwelle eines Bingham tritt“, stellte Lance in kühlem Ton fest. „Nicht dass ich etwas gegen diesen Besuch hätte. Meiner Meinung nach ist es höchste Zeit, dass etwaige Probleme, die es früher zwischen unseren Familien gegeben haben mag, endlich der Vergangenheit angehören. Sie hätten sich allerdings die Peinlichkeit dieses Besuchs ersparen können. Ich war entschlossen, Sie im Laufe des Tages aufzusuchen.“

  „Dann habe ich Ihnen den Weg erspart“, erwiderte die Countess steif, die behandschuhten Hände über dem juwelenbesetzten Griff ihres Spazierstocks gefaltet. Obwohl sie so viele Jahre mit ihrem Hass auf die Binghams gelebt hatte, verfügte sie doch über zu gute Manieren, um sich ihre Gefühle anmerken zu lassen.

  „Nichtsdestotrotz ist es sehr freundlich von Ihnen, sich die Mühe zu machen, mir um diese außergewöhnliche Tageszeit einen Besuch abzustatten. Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“

  „Nein, vielen Dank. Ich bin nicht gekommen, um höfliche Konversation zu betreiben“, erklärte sie in Unheil verkündendem Tonfall.

  Lance ging zum Kamin, legte einen Arm auf den Sims, drehte sich um und richtete seinen kühlen, forschenden Blick auf die Besucherinnen. Besonders aufmerksam schaute er Belle an, die seinen Blick zurückhaltend erwiderte. Er konnte nicht anders, als ihr Aussehen zu bewundern. Ihr Äußeres war makellos, und er kam rasch zu dem Schluss, dass er von nun an alle Frauen an ihr messen würde.

  „Das habe ich auch nicht angenommen“, erwiderte er auf die Bemerkung der Countess.

  „Ich habe erkannt, dass ich meiner Enkeltochter all meine Unterstützung zuteilwerden lassen muss“, fuhr die Countess fort. „Sie hat mir erzählt, was geschehen ist, seit Sie beide sich in Carlton House begegnet sind, und dass Sie ihr mit Gewalt einen Wertgegenstand weggenommen und meine Diener in Angst und Schrecken versetzt haben. Ich mag kein primitives Benehmen, Sir – ganz besonders nicht, wenn Mitglieder meiner Familie bedroht werden.“

  „Ich sah etwas, das mir gehörte, und ich nahm es mir zurück.“ Er zog spöttisch die Brauen hoch. „Primitives Benehmen“, wiederholte er in ruhigem Ton. „Es hat sich jedenfalls als sinnlose Anstrengung entpuppt, weil sich Ihre Enkelin den Schmuck zurückgenommen hat.“ Sein Blick wanderte zu Belle. „Ist es nicht so, Miss?“

  Belle straffte die Schultern und schaute ihm direkt in die Augen. „Ja. Ich habe die Gelegenheit erkannt und sie ergriffen.“

  „Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet“, stellte die Countess fest. „Ihr Verhalten war das eines dummen Knaben, nicht das eines mehrfach ausgezeichneten Offiziers.“

  „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Und ich bedauere, was ich getan habe. Ich hätte mich in dieser Angelegenheit an Sie wenden sollen.“

  „Ja, das hätten Sie tun sollen. Doch dafür ist es nun leider zu spät. Ich bin nicht hier, um darüber zu diskutieren, was einen Mann von Ihrem Rang und Ihrer Erfahrung veranlasst hat, sich wie ein Schwachkopf zu benehmen. Es ist passiert und wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen.“

  Lance überhörte, dass sie ihn als Schwachkopf bezeichnet hatte. Sich darüber aufzuregen, wäre dumm gewesen und hätte zu nichts geführt. „Warum sind Sie hier, Madam?“

  „Weil Sie mit Ihrem Verhalten meine Enkeltochter kompromittiert haben.“

  „Das bestreite ich. Ihre Enkelin hat sich selbst in dem Moment kompromittiert, in dem sie mein Haus betrat“, erklärte er, nicht im Geringsten verunsichert. „Also“, bemerkte er, als er sich in einen Sessel setzte, „gehe ich davon aus, dass Ihr Gewissen Sie quält und Sie hierhergekommen sind, um das Richtige zu tun und sich dafür zu entschuldigen, dass Sie in mein Haus eingebrochen sind?“

  „Mein Gewissen hat nicht das Geringste damit zu tun“, fauchte Belle und presste die Lippen zusammen, als ihre Großmutter ihr einen tadelnden Blick zuwarf.

  „Macht es Ihnen dann etwas aus, mir zu sagen, warum Sie hier sind?“, erkundigte er sich und durchbohrte Belle mit seinem Blick, als wollte er sie auf ihrem Stuhl festnageln.

  „In ihrer Unerfahrenheit kam meine Enkeltochter in Ihr Haus, um sich etwas zurückzuholen, das Sie ihr mit Gewalt weggenommen hatten – mit vorgehaltener Pistole, wenn ich mich nicht irre –, etwas Wertvolles, von dem sie glaubte, dass es mir gehört. Zum Dank haben Sie ihren Ruf ruiniert.“

  Nun gab Lance seine gelassene Haltung auf und lehnte sich vor. „Ich habe was getan?“, stieß er in drohendem Ton hervor.

  „Sie haben versucht, eine junge Dame guter Herkunft in Ihrem Schlafzimmer zu verführen.“

  „Ich habe sie nicht in mein Schlafzimmer eingeladen. Sie kam aus freien Stücken“, erinnerte Lance sie mit Nachdruck. Er zog es vor, zu ignorieren, was die Countess über die Verführung gesagt hatte, da es stimmte.

  „Als Sie sie entdeckt haben, hätten Sie dafür sorgen müssen, dass sie Ihr Haus ungesehen verließ, und nicht unter den wachsamen Blicken der Gäste und Ihrer Diener. Ich habe gewisse Moralvorstellungen, und Sie haben in aller Öffentlichkeit gegen diese Moral gehandelt, indem Sie meine Enkeltochter in eine skandalträchtige Situation gebracht haben.“

  „Falls irgendjemand einen Skandal daraus machen kann, dass eine Frau mein Haus verlässt – sollten diese Personen ihren Verstand untersuchen lassen. Außerdem muss ich betonen, dass Ihre Enkeltochter zu dieser Zeit mehr einem Burschen als einer respektablen jungen Dame ähnelte.“

  Die Countess warf Belle einen vernichtenden Blick zu. „Lord Binghams Bemerkung lässt mich vermuten, dass du diese entsetzlichen Hosen anhattest, die du aus Amerika mitgebracht hast. Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Du hast der Gesellschaft bis zum Beginn der nächsten Saison Stoff zum Tratschen gegeben. Ich erinnere mich, dir bei deiner Ankunft gesagt zu haben, dass du diese schrecklichen Kleider wegwerfen sollst.“

  Die ernste Zurechtweisung ließ Belle den Blick senken und murmeln: „Es tut mir leid, Großmutter. Das hatte ich vergessen.“

  „Es ist bedeutungslos, was sie anhatte“, bemerkte Lance.

  „Bedeutungslos! Einem geübten Verführer wie Ihnen mag es bedeutungslos erscheinen, ob eine respektable junge Dame Hosen trägt, Sir. Aber Isabelle ist neunzehn Jahre alt, sie hatte beste Aussichten auf eine hervorragende Heirat, und Sie haben ihren Ruf zerstört.“

  „Wissen Sie, Madam, ich finde es erstaunlich“, stellte Lance mit gedehnter Stimme fest, „dass fast jeder, der mich kennt, ein wenig Angst vor mir hat, außer einer Handvoll meiner Freunde, Ihnen, Madam, und Ihrer Enkeltochter. Ich kann nur annehmen, dass der Mut – oder die Sorglosigkeit, nennen Sie es, wie Sie wollen – vererbt wurde. Also“, schloss er mit einem spöttischen Lächeln, „werde ich Ihnen erlauben, mich in meinem eigenen Heim zu beschimpfen. Was genau wollen Sie von mir?“

  Die Countess schaute ihn an, und ihr stechender Blick war voll der Ablehnung. „Was ich vorzuschlagen habe, wird Ihnen wahrscheinlich nicht gefallen – es gefällt mir selber nicht einmal. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, den Klatsch zum Verstummen zu bringen, der Isabelle mit Sicherheit ihren guten Ruf kosten wird.“

  „Sagen Sie, was Sie im Sinn haben, Madam. Ich höre aufmerksam zu.“

  „Es gibt viele Arten der gesellschaftlichen Anklage – zum Beispiel geflüsterte Vermutungen und versteckte Andeutungen –, die einen guten Ruf zerstören und großen Schaden anrichten können, der ein Leben lang nicht wiedergutgemacht werden kann. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie man Isabelle schützen kann. Ich schlage vor, dass Sie meine Enkelin heiraten.“

  Der Vorschlag brachte Lance so sehr aus der Fassung, dass er vor Wut aschfahl wurde. „Wie bitte? Ich soll Ihre Enkelin heiraten? Sind Sie verrückt geworden?“

  „Ich kann Ihnen versichern, das ist absolut nicht der Fall“, erklärte die Countess mit fester Stimme.

  Es gelang Lance kaum, sich zu beruhigen. Er konnte die Forderung, Belle Ainsley zu heiraten, kaum ertragen. Als er weitersprach, war sein Gesicht eine Maske der unterdrückten Wut. „Verzeihen Sie mir, Madam, Ihr Vorschlag war nicht das, was ich erwartet hatte“, bemerkte er trocken. „Ich brauche einen Moment Zeit, um die möglichen Auswirkungen zu bedenken, die es haben könnte, diesen Vorschlag zu befolgen.“

  Die Worte ihrer Großmutter trieben Belle fast in den Wahnsinn, und gleichzeitig schämte sie sich abgrundtief. Sie sprang von ihrem Stuhl auf. „Nein“, schrie sie. Sie wandte sich von ihrer Großmutter ab und Lord Bingham zu. „Bitte glauben Sie mir, ich wusste nichts davon. Die Idee mit der Heirat ist aberwitzig. Ich will Sie nicht heiraten.“

  Lance heftet seinen Blick auf Belle, und sein Gesicht wurde zu einer spöttischen Maske. „Sie haben vollkommen recht“, erklärte er in sarkastischem Ton. Er musste an eine andere Zeit und ein anderes Gesicht denken, Delphines Gesicht. Immer noch zog sein gebrochenes Herz sich vor Schmerz zusammen, wenn er sich an ihren Anblick erinnerte. Er sah auch das Gesicht des Kindes vor sich, das er sich nicht überwinden konnte, wieder anzuschauen, weil es ihn an die Frau erinnerte, die es ihm mit seiner Geburt genommen hatte. Und er spürte die Schuld, die ihn immer noch quälte und ihn nicht losließ – die Schuld, Delphine in der Stunde ihrer Not im Stich gelassen zu haben. „Es ist ein aberwitziger Gedanke, auch ich will Sie nicht heiraten. Und doch bin ich offenbar seit Jahren dem Irrtum aufgesessen, dass alle Mädchen danach lechzen, sich einen wohlhabenden, adligen Ehemann zu angeln.“

  „Ich bin nicht wie die anderen Mädchen“, fauchte Belle ihn an.

  „Das habe ich schon in dem Augenblick gespürt, in dem ich Sie kennenlernte“, erwiderte Lance in gleichgültigem Ton.

  Belle hörte trotz seiner zustimmenden Bemerkung den beleidigenden Unterton in seiner Stimme und erstickte fast an ihrem Ärger. „Dann ist es entschieden. Wir werden nicht heiraten.“

  „Setz dich, Isabelle“, befahl Lady Harworth mit eisiger Ruhe und richtete ihren entschlossenen Blick wieder auf Lord Bingham. Ihre Enkelin, bis in die Tiefen ihres Seins gedemütigt von seinen unfreundlichen Worten, gehorchte.

  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine Enkeltochter mit mehr Respekt behandeln würden, Sir.“

  Lance verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. „Nach so vielen Jahren in militärischen Diensten werde ich wohl die Kunst der Galanterie leider neu erlernen müssen, Madam.“

  „Ich wage zu behaupten, in Ihren Feldlagern war dergleichen nicht sonderlich gefragt. Angesichts meiner Bitte an Sie spüre ich großes Unbehagen, doch ich tue es um Isabelles willen. Wenn es nicht um den Schaden ginge, den Sie ihrem guten Ruf zugefügt haben, würde ich die Sache auf sich beruhen lassen. Da kein anständiger Mann sie nun noch heiraten wird, werden Sie jedoch tun, was nötig ist. Sie stammt aus Ihren Kreisen, also können Sie keine Einwände haben, was die Angemessenheit der Verbindung betrifft.“

  Finster betrachtete Lance die beiden Frauen, die ihn anstarrten. Warum hatte er das Gefühl, in der Falle zu sitzen? „Keine Einwände?“ Sein Gesichtsausdruck war eiskalt. „Ich habe zahlreiche.“

  „Ja“, erwiderte die Countess in beißendem Ton. „Das dachte ich mir.“

  „Und ebenso geht es Ihrer Enkeltochter, nach dem Blick zu schließen, mit dem sie mich ansieht.“

  „Isabelle wird ihren Teil der Abmachung erfüllen.“

  „Obwohl sie mich womöglich aus tiefstem Herzen verabscheut?“

  „Sie wird tun, was nötig ist, um ihren guten Ruf wiederherzustellen. Momentan mag sie der Ehe ebenso abwehrend gegenüberstehen wie Sie, aber ich glaube, das wird sich ändern, wenn sie den Ernst der Lage begreift. Außerdem verabscheut sie Sie nicht.“

  „Nein?“, fragte Lance und betrachtete die schöne Frau, die aussah, als wollte sie im nächsten Augenblick vor Wut platzen. „Gerade eben haben wir ihren heftigen Protest gehört. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, würde ich darauf wetten, dass Sie sie niemals vor den Altar bekommen werden.“

  „Sie sind zu unbedacht, was Wetten betrifft, Lord Bingham“, mischte Belle sich in verächtlichem Ton ein. „Und ich interessiere mich auch nicht dafür. Allerdings werde ich zweifellos noch sehr lange unter der Wette leiden, die Sie mit Ihrem Freund Rowland Gibbon abgeschlossen haben.“

  „Falls Ihre Enkeltochter Ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt hat, Countess, werde ich das nachholen. Der eigentliche Grund, aus dem ich mir die Diamanten zurückholte, war eine Wette, die mein guter Freund vorgeschlagen hatte“, erläuterte Lance. „Er glaubte nicht, dass es mir gelingen würde. Ich hatte die Wette gewonnen, bevor Ihre Enkeltochter den Plan fasste, in mein Haus einzudringen und die Juwelen zurückzustehlen. Was werden Sie tun, wenn ich mich weigere, sie zu heiraten?“

  „Dann werde ich in Erwägung ziehen müssen, Sie wegen bewaffneten Raubes anzuzeigen, und sogar so weit gehen, auch den Versuch einer Verführung in die Anzeige einzubeziehen.“

  „Das ist lächerlich“, erwiderte Lance mit kaltem Sarkasmus in der Stimme. „Mich offen zu beschuldigen, würde den Skandal, den Sie als so zerstörerisch für Ihre Enkeltochter empfinden, in ganz London bekannt machen. Ich werde sie nicht heiraten, und dabei bleibe ich.“

  „Dafür danke ich Ihnen“, bemerkte Belle voller Zorn und ignorierte den scharfen Blick, mit dem ihre Großmutter versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. „Ich würde lieber in den Augen des ton als ehrlose Frau dastehen, als meine Zustimmung zu einer Heirat mit Ihnen zu geben.“

  Der Blick, den er auf sie richtete, war hart. „Ich bin froh, dass wir uns einig sind, Belle. Falls ich mich jemals entschließe, mich zu vermählen, werde ich das auf meine Weise tun, mit der Frau meiner Wahl. Und nicht weil eine Frau die Axt über meinem Kopf schwingt.“

  „Eine Axt?“, wiederholte sie mit unschuldiger Miene.

  In ihm tobten Hohn, Grausamkeit und Wut. „Sie wissen ganz genau, was ich meine. Ich mag es nicht, zu irgendetwas gezwungen zu werden.“

  „Sie haben also vor, fröhlich Ihrer Wege zu gehen und das Unrecht, das Sie getan haben, nicht wiedergutzumachen“, stellte die Countess mit eisiger Stimme fest. „Sie hätten wissen müssen, welche Folgen es hat, mit einer unschuldigen, respektablen jungen Frau in Ihrem Schlafzimmer herumzutändeln. Und es hätte Ihnen klar sein müssen, dass ein solches Verhalten äußerst dauerhafte Auswirkungen auf Ihr Leben haben kann.“

  Um nichts in der Welt würde er seine Meinung ändern, denn er war ein Mann, der sein Leben lang seine eigenen Entscheidungen getroffen hatte. Sosehr es ihn auch gelüstete, seine Begierde bei Belle Ainsley zu stillen – wie konnte er, einem Schoßhündchen gleich, blind den Willen dieser ältlichen Frau akzeptieren, ohne sich selbst zu verraten?

  „Was mich betrifft, habe ich nichts Verwerfliches gemacht, Madam. Hätte ich es getan, würde ich vielleicht sogar Ihre Enkeltochter heiraten, wenn Sie es wünschte. Es war ein unglücklicher Zufall, versichere ich Ihnen. Ich fühle mich nicht verpflichtet, sie zu ehelichen, und es war unklug von Ihnen, hierherzukommen und mir zu drohen. Tun Sie ruhig das, was Sie mir angedroht haben, und bringen Sie mich wegen bewaffneten Raubüberfalls vor Gericht, wenn Sie sich dann besser fühlen. Vergessen Sie aber nicht, dass sie, um mich zu bestrafen, Ihren eigenen guten Namen und den Ihrer Enkeltochter zerstören werden. Ist es das, was Sie wollen?“

  „Was ich will, ist faires Verhalten, Lord Bingham.“

  „Darin sind wir uns einig. Ich bin mir sicher, wenn die Gesellschaft die Ereignisse durchgekaut hat – was spätestens der Fall ist, wenn der nächste Skandal passiert–, wird alles vorüber und vergessen sein. Dann zieht man über jemand anders her.“

  Seine arrogante Haltung und die Erinnerung, wie sein Großvater sie damals behandelt hatte, ließen die Countess bebend vor Zorn von ihrem Stuhl aufspringen. „Wie können Sie es wagen, Isabelle zu benutzen und anschließend einfach wegzuwerfen, wie Ihr Großvater es mit …“ Sie stockte und rang nach Luft, während sie versuchte, ihre Wut und ihre Gefühle zu zügeln. Als sie fortfuhr, hatte ihre Stimme durch die Anspannung und durch das Öffnen der alten Wunden ihre Kraft verloren.

  „Verzeihen Sie mir. Das hier hat nichts mit der Vergangenheit zu tun. Es geht um Isabelle und darum, sie vor dem Untergang zu retten. Sie haben sie geküsst. Ja, ich weiß, dass Sie sie in Ihrem Schlafzimmer vorgefunden haben, doch das gab Ihnen nicht das Recht, sie zu berühren.“

  Plötzlich ging Belle, die bis zu diesem Zeitpunkt stumm den Ausbruch ihrer Großmutter beobachtet hatte, zu ihr und griff besorgt nach ihrem Arm. „Bitte reg dich nicht auf. Ich bin sicher, alles kann in Ruhe geklärt werden.“ Dann richtete sie sich kerzengerade auf und straffte ihre Schultern. Sie starrte Lord Bingham direkt in die Augen.

  „Ich verstehe Ihre Weigerung, sich mit mir zu vermählen, und Sie wissen, mir liegt genauso wenig daran, Sie zu heiraten, wie Ihnen daran, mich zu ehelichen. Wir werden uns jetzt verabschieden, aber bevor wir gehen, muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Verhalten von Anfang an nicht so war, wie ich es von einem Mann Ihres Standes erwartet hätte.“

  „Sie haben vollkommen recht, und ich entschuldige mich für jedwede Unannehmlichkeit, die ich Ihnen und den Dienern in jener Nacht bereitet habe. Ich hatte nie die Absicht, Ihnen irgendein Leid zuzufügen.“

  „Angesichts eines maskierten Straßenräubers, der mit gezückter Pistole vor uns stand, konnten wir das nicht ahnen. Was mich betrifft, ist die Angelegenheit erledigt.“

  „Nicht ganz“, mischte sich ihre Großmutter ein. Sie nahm eine Samtschachtel aus ihrem Retikül und stellte sie vorsichtig auf einen Tisch. „Die Diamanten, Sir. Die Zeit ist gekommen, sie zurückzugeben. Nach all den Jahren wird es eine Erleichterung sein, sie loszuwerden. Sie haben mich ständig an Ereignisse erinnert, die sehr schmerzlich für mich waren.“

  „Sie waren nicht gezwungen, sie zu behalten, Lady Harworth.“

  „Stolz, Lord Bingham. Es war mein Stolz, der mich an ihnen festhalten ließ. Ich denke, Sie wissen, worum es geht. Ich frage Sie nun zum letzten Mal. Ändern Sie Ihre Meinung und heiraten meine Enkeltochter?“

  Im selben Ton, mit dem er eine Süßigkeit abgelehnt hätte, erwiderte er: „Nein, Madam, ganz sicher nicht.“

  Die Countess begriff, dass seine Entscheidung unwiderruflich feststand. Sie hatte verloren. „Dann entschuldigen Sie uns bitte, ich werde nicht noch mehr Zeit verschwenden. Komm, Isabelle.“

  Lady Harworth rauschte aus dem Salon. Belle folgte ihr. Sie empfand nichts außer Scham und Demütigung. Sie schaute Lord Bingham direkt ins Gesicht, während er ihr die Tür aufhielt, und als ihre Blicke sich begegneten, hob sie das Kinn und straffte den Rücken.

  Lance beobachtete, wie sie tapfer um ihre Selbstbeherrschung kämpfte – ein Kampf, den sie gewann. Sie ähnelte einer stolzen jungen Königin.

  Nur der rasche Pulsschlag, den er plötzlich in der Kehle spürte, machte ihn auf seine eigene Unruhe aufmerksam, während er ihr mit einer Mischung aus Bedauern und Besorgnis hinterherschaute. Vor allem war er erleichtert, dass er der Zwangslage entkommen war. Wenn er seinem Gefühl vertrauen konnte, hatte die Countess ihre Drohung, ihn anzuzeigen, nicht ernst gemeint. Im Geist hatte er während der Unterhaltung all die Gründe aufgelistet, die für ihn einer Ehe entgegenstanden. Gründe, aus denen er sich nicht auf dem Altar der Ehe mit Belle Ainsley opfern sollte.

  Doch dann hatte er die stolze junge Schönheit angesehen, und es war ihm nicht gelungen, den Gedanken zu verdrängen, dass er ungewollt, aber äußerst wirksam, ihre Zukunft zerstört hatte, wenn der Skandal tatsächlich Kreise zog. Wäre da nicht sein verdammter Stolz gewesen, hätte er vielleicht seinen Widerstand aufgegeben und eingewilligt, sie zu heiraten.

  Die schlichte Wahrheit war, dass er sich von Belle Ainsley stark angezogen fühlte, und die Kraft seiner Emotionen erstaunte ihn. Er hätte nicht beschreiben können, was er für sie fühlte. Er wusste nur, dass es seltsam, wundervoll und ganz anders war als alles, was er bisher empfunden hatte oder jemals empfinden würde. Es war, als hätte er sein ganzes Leben auf sie gewartet. Aber sie zu heiraten, kam überhaupt nicht infrage.

  In dem Moment, in dem sie Lord Binghams Haus verließ, verlöschte ein hoffnungsvolles Licht, das immer, wenn ihre Gedanken zu ihm gewandert waren, hell in ihr gebrannt hatte. Nur ihr Stolz sorgte dafür, dass sie sich rings um die Leere, die nun in ihr herrschte, aufrecht hielt. Denn Belle wollte die Trostlosigkeit, die sie spürte, niemandem zeigen.

  Belle hatte geglaubt, eine tiefere Demütigung als sie sie bei ihrer letzten Begegnung mit Lance gespürt hatte, würde sie nicht fühlen können. Doch bald fand sie heraus, dass sie sich getäuscht hatte. Lord Bingham blieb weiterhin bei jedem gesellschaftlichen Ereignis eine gefragte Persönlichkeit, wohingegen man sie schnitt, nachdem sich die Neuigkeit, dass sie sich in seinem Schlafzimmer aufgehalten hatte, bekannt geworden war.

  Von diesem Zeitpunkt an gab es keine Besucher mehr. Keine Briefe von ihren Verehrern trafen in Hampstead ein. Belle hätte sich vorher nicht ausmalen können, welche Auswirkungen der Skandal haben würde. Während der ersten Tage widerstrebte es ihr, auszugehen. Sie blieb im Haus, wo sie sich sicher fühlte. Doch ihr war klar, dass sie sich bald der Gesellschaft würde stellen müssen.

  Ihre Großmutter hatte beschlossen, die Angelegenheit auszusitzen. Ihren Entschluss, nach Wiltshire zu ziehen, hatte sie rückgängig gemacht. Niemand sollte sie als jemanden ansehen, der angesichts einer schwierigen Situation die Flucht ergriff. Belle war überrascht, dass sie Mitleid mit ihr hatte, doch auch deren Einfluss hätte die Leute nicht dazu bringen können, ihre Haltung zu ändern. In den Augen des ton hatte sie alle Regeln des moralischen Anstands gebrochen.

  Belle zwang sich, nicht an den gut aussehenden blauäugigen Mann zu denken, dessen Bild sie in jedem Augenblick ihrer Tage und Nächte verfolgte. Und obwohl er sie so verabscheuenswürdig behandelt hatte, gelang es ihr nicht, die wunderbare Süße der Augenblicke zu vergessen, die sie in seinen Armen verbracht hatte.

  Lady Harworth war weit davon entfernt, sich geschlagen zu geben – und sie hatte auch keinesfalls ihr Ansinnen an Lord Bingham verworfen, Isabelle wieder zu einer ehrbaren Frau zu machen. Deshalb forderte sie Belle auf, an einer Gesellschaft teilzunehmen, zu der sie eingeladen worden war, bevor der Klatsch über den Skandal die Runde gemacht hatte – einem Ball im Haus von Lord und Lady Schofield in Mayfair.

  Bei dem Gedanken, was dort geschehen könnte, erschauerte Belle. „Ich kann dort nicht hingehen. Ich kann den Leuten nicht gegenübertreten.“

  „Doch, du kannst. Du wirst nicht allein sein. Ich werde dich begleiten, und du hast genügend Kraft und Geist, um auszuhalten, was sie dir antun werden. Wenn man sieht, dass du ausgehst, wird das helfen, das Gerede einzudämmen, bis die nächste unglückliche junge Dame in Ungnade fällt und die Leute das Interesse an dir verlieren.“

  Also gab Belle nach.

  Nach weniger als einer halben Stunde in dem überfüllten Ballsaal war ihr schmerzlich bewusst, in welchem Ausmaß sie geschnitten wurde. Zum ersten Mal, seit sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, wurde sie nicht von Verehrern umringt. Jene Freunde und Bekannten, die sich nicht von der einflussreichen Countess of Harworth distanzieren wollten, waren freundlich und höflich, warfen Belle jedoch vernichtende Blicke zu. Mechanisch erwiderte sie die wenigen kühlen Begrüßungen.

  Sie fühlte sich schrecklich elend, setzte jedoch eine tapfere Miene auf und hielt sich so aufrecht, wie sie nur konnte. Sie stand am Rand der Tanzfläche und schaute den Paaren zu, die an ihr vorbeiwirbelten. Obwohl sie in dem Gefühl der Demütigung versank, bemühte sie sich, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Nichts von dem, was sie sah, drang in ihre Gedanken vor, denn die drehten sich wie ein körperloser Geist um nichts anderes als die schreckliche Lage, in der sie sich befand.

  Lady Harworth wich keinen Augenblick von ihrer Seite. Sie befürchtete wahrscheinlich, der dünne Faden von Belles Selbstbeherrschung könnte reißen und die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, könnten ihr über die Wangen rollen.

  Sir Rowland Gibbon beobachtete aus der Ferne Miss Ainsleys Demütigung. Er glaubte, dass er einen Anteil an ihrer Ächtung durch die Gesellschaft hatte, denn er hatte die Gäste in Lances Haus durch sein Verhalten auf sie aufmerksam gemacht. Da er sich für sein damaliges Verhalten schämte, machte er sich auf den Weg, um seinen Freund im Club aufzusuchen. Er wollte Lance zur Rede stellen, wie er eine schöne junge Frau den Wölfen zum Fraße vorwerfen konnte.

  Rowland stürmte in das schwach erleuchtete Spielzimmer des exklusiven Herrenclubs. Hier traf er Lance an, der soeben ein Pharo-Spiel beendete, das er verloren hatte. Als er seinen Freund bemerkte, erhob er sich vom Tisch.

  „Für einen Mann, der normalerweise Glück im Spiel hat, schaust du bemerkenswert mürrisch drein“, bemerkte Rowland mit einem Auflachen.

  Lance verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. „Heute ist kein guter Abend. Wie du weiß, ist das Kartenspiel für mich normalerweise eine erfreuliche Beschäftigung, aber heute kann ich mich nicht darauf konzentrieren. Komm her und leiste mir bei einem Glas Gesellschaft.“

  Die beiden Männer verließen das Kartenzimmer und setzten sich in zwei bequeme Lehnstühle. Lance machte dem Diener ein Zeichen, ihnen zwei Gläser an ihren Tisch zu bringen.

  Nach einigen Minuten kameradschaftlichen Schweigens sagte Rowland: „Ich komme soeben vom Ball der Schofields in Mayfair. Wie üblich eine glänzende Veranstaltung.“

  „Warum bist du dann nicht mehr dort?“

  „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Die Countess of Harworth hat sich in den Kopf gesetzt, dem gesamten ton die Stirn zu bieten und Miss Ainsley wieder zu ihrer alten Stellung in der Gesellschaft zu verhelfen. Was, nach dem zu schließen, was ich heute Abend beobachtet habe, eine äußerst schwierige Aufgabe sein wird. Das Mädchen versucht mutig, es zu überstehen, aber ich beneide die schöne Belle nicht.“

  Verdrießlich griff Lance nach seinem Brandy. „Und was habe ich damit zu tun, Rowland?“

  „Die ganze Geschichte hat ausschließlich mit dir zu tun“, betonte Rowland.

  Mit eisigem Blick starrte Lance seinen Freund an. „Inwiefern?“

  „Belle Ainsley wird vom halben ton geschnitten. Es erscheint mir äußerst unfair, dass sie so sehr geächtet wird und einer finsteren Zukunft entgegensieht, während der prinzipienlose Schurke, der so viel Unglück über sie gebracht hat, sein Leben genießt.“

  Lance ließ sein Glas auf halbem Weg zum Mund in der Luft schweben. „Du übertreibst, Rowland. Miss Isabelle Ainsley ist eine schöne junge Frau und der größte Erfolg der Saison.“

  „Das war, bevor sie dir begegnet ist. Seitdem bekannt wurde, dass sie einige Zeit allein mit dir in deinem Schlafzimmer verbracht hat, gilt sie in der Öffentlichkeit als ruiniert.“ Mit grimmiger Genugtuung beobachtete Rowland, wie ein Muskel in Lances angespanntem Kiefer zu zucken begann. „Es ist sehr tapfer von ihr, sich angesichts von so viel Feindseligkeit in der Öffentlichkeit zu zeigen. Du hast Glück gehabt, dass die Countess dich nicht wegen Straßenräuberei angezeigt hat. Wegen deiner Taten ist Miss Ainsley nun der Gnade des ton ausgeliefert. Sie wird wahrscheinlich London verlassen und zurückgezogen in Wiltshire leben müssen.“

  „Komm, Rowland, du übertreibst.“

  Rowland musterte ihn misstrauisch. „Du hast tatsächlich keine Ahnung, Lance. Kann das sein?“

  „Wie du weißt, nähert sich die Saison ihrem Ende. In den zwei Wochen, seit ich sie zuletzt gesehen habe, war ich mit meinen geschäftlichen Angelegenheiten beschäftigt und bin nur ab und zu in meinen Club gegangen. Ich bin entschlossen, in wenigen Tagen nach Ryhill abzureisen. Außerdem“, fügte er in verächtlichem Ton hinzu, „werden unter Menschen, die man komischerweise als höflich bezeichnet, Angelegenheiten, die dich persönlich betreffen, niemals offen besprochen. Man redet nur hinter deinem Rücken. Wie hält sie sich?“

  „Gar nicht – nach dem zu urteilen, was ich eben gerade gesehen habe. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, hat mich das Leuchten, das sie umgab, fast umgehauen. Jetzt ist das Funkeln fast verloschen und sie wirkt wie eine leblose Puppe. Sie wird es zweifellos schwierig finden, dir dein Benehmen zu verzeihen.“

  Lance war so beschäftigt gewesen, dass er kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie Belle unter der Ablehnung des ton leiden würde. Während er sich im Stillen selber verfluchte, stürzte er den Inhalt seines Glases hinunter, als wollte er den bitteren Geschmack wegspülen, den die Beschuldigungen seines Freundes hinterlassen hatten. Er versuchte nicht, sich zu verteidigen. Wie sollte er das auch tun? Was Rowland gesagt hatte, stimmte, und es führte ihm vor Augen, wie grausam er die schöne junge Frau behandelt hatte.

  Erinnerungen an seinen Vater tauchten auf, der versucht hatte, die Weisheiten, die er aus seinen eigenen Erfahrungen gezogen hatte, mit ihm zu teilen. Dabei hatte er ihn nicht nur mit Worten, sondern auch mit Beispielen unterrichtet. Vor allem hatte er ihm die wahre Bedeutung von Pflicht und Ehre gezeigt. Lance hatte das Gelernte während seiner militärischen Karriere und im täglichen Leben viele Male in die Tat umgesetzt. Leider hatte er Pflicht und Ehre vergessen, als es um Delphine ging – und auch im Hinblick auf Belle.

  Wie so oft in letzter Zeit tauchte zu seinem Ärger ihr Bild vor ihm auf. Er erinnerte sich an ihren Anblick in seinem Schlafzimmer. Wie das goldene Kerzenlicht auf ihrer cremefarbenen Haut geschimmert hatte.

  Obwohl er geglaubt hatte, er sei immun gegen weibliche Reize, und sie erst seit so kurzer Zeit kannte, schien es ihm, dass er nie von ihr freikommen würde. Sosehr sich auch seine Gedanken um sie drehten, stellte er doch fest, dass seine Träume ihn seinen männlichen Stolz kosteten. Denn wenn sie wie eine mutwillige Elfe durch seine Vorstellung geisterte, fühlte er sich mehr wie ein Sklave als wie ein Eroberer.

  Er saß in der Falle, und ihm fiel keine Möglichkeit ein, wie er dieser Zwangslage entgehen konnte. Die Schlinge der Ehe legte sich immer enger um seinen Hals. Wenn er Belle heiratete, würde er nicht allzu schlecht dastehen. Doch noch war er wütend, weil er dabei nicht selbst die Fäden in der Hand hielt.

  „Ich sehe es so“, fuhr Rowland fort, „dass du ihr einen sehr schlechten Dienst erwiesen hast. Du hast keine andere Wahl, als sie aus der misslichen Lage zu retten, in der sie sich nun befindet. Auf dem Ball herrscht kein Mangel an jungen unverheirateten Männern, aber keiner von ihnen will mit ihr tanzen. Gütiger Himmel, Lance, man könnte es der Dame nicht übel nehmen, wenn sie dich dafür hasst.“

  Lance knallte sein Glas auf den Tisch und sprang aus seinem Sessel. „Dazu werde ich ihr keine Gelegenheit geben“, erwiderte er in entschlossenem Ton.

  „Was hast du vor?“

  „Ich fahre zum Ball der Schofields. Aber vorher werbe ich eine Menge unverheirateter Clubmitglieder an, die äußerst begeistert davon sein werden, auf dem Ball mit Miss Isabelle Ainsley zu tanzen. Ich muss auch noch bei mir zu Hause vorbei, um meine Abendgarderobe anzuziehen. Und sobald ich auf dem Ball ankomme, werde ich mit der Countess of Harworth sprechen.“

  „Tatsächlich?“ Das würde sehenswert sein. Um nichts in der Welt wollte Rowland solch ein aufregendes Ereignis verpassen. „Ich begleite dich.“

  Noch immer strömten auf dem Schofield-Ball späte Gäste durch die Tür, und die monotone Stimme des Butlers erhob sich über den Lärm. Lord und Lady Hazelwood. Sir Thomas und Lady Mortimer. Der Earl of Ryhill …

  Belle riss die Augen weit auf und erblasste. Sie wagte nicht, den Mann anzusehen, der die Ursache all ihrer Probleme war. Ihr wurde übel, doch in ihrem wild pochenden Herzen regte sich ein seltsames Gefühl der Freude.

  „Ich möchte gehen“, erklärte sie ihrer Großmutter.

  Eine merkwürdige Stille breitete sich im Raum aus, als sich alle umwandten, um den Neuankömmling anzustarren. Nachdem sie das ausgiebig getan hatten, drehten sie sich wieder um und betrachteten Belle. Sie wusste ganz genau, was in ihnen vorging. Sie warteten gespannt, was nun geschehen würde. Würde Lance sie begrüßen – oder würde er sie schneiden?

  Da sie nicht die Absicht hatte, es herauszufinden, stieß sie hervor: „Ich kann jetzt unmöglich noch bleiben.“

  „Zieh nicht einmal in Erwägung, zu gehen“, befahl Lady Harworth. „Nimm dich zusammen und steh es durch.“

  Während Belle zur Tür schaute, begannen ihre Beine zu zittern, und in ihrer Kehle blieb ein Keuchen stecken. Denn dort drüben stand in schwarzer Abendgarderobe, ein amüsiertes Lächeln auf dem Gesicht, Lord Bingham, der Earl of Ryhill. Ihr Schreck wurde von einem Gefühl der Unwirklichkeit verdrängt, während sie ihn dabei beobachtete, wie er am äußeren Rand der Tanzfläche entlangstrich wie ein geschmeidiger, kraftvoller Panther.

  Lance stand an der Seite des Ballsaals und beobachtete gelangweilt seine Umgebung. Plötzlich erblickte er die Göttin mit den goldbraunen Haaren und sein Herz machte einen Sprung. Obwohl er sich Mühe gab, ihrer Anziehung zu widerstehen, spürte er, wie sein ohnehin nur schwacher Widerstand ins Wanken geriet. Er fragte sich, warum er das Angebot der Countess of Harworth ausgeschlagen hatte, ihre Enkeltochter zu heiraten. Der Einzige, den er damit bestrafte, war er selber. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die tugendhafte Belle von ähnlich starken Gelüsten gequält wurde, wie er sie in letzter Zeit durchlitten hatte. Aber sie gleich heiraten? Verdammt noch mal! Er wollte nicht heiraten. Niemanden. Nie wieder.

  Nun schaute Belle in seine Richtung. Sie war blass, wirkte mitgenommen und sah reizend aus – und zornig. Als er beobachtete, wie die elegante Gesellschaft sie mied, wurde er wütend. Es gelang ihm jedoch, vollkommen entspannt zu erscheinen.

  Es fiel ihm schwer, sich nicht sofort einen Weg zu ihr zu bahnen, doch wenn er seine Sache gut machen wollte, war es wichtig, sich zu verstellen und gleichgültig zu wirken. Da er den Klatsch über seine Beziehung zu ihr nicht verhindern konnte, hatte er sich vorgenommen, die Dinge so zu drehen, wie es ihm gefiel. Er wusste, dass alle Anwesenden vor Neugier platzten, aus erster Hand Neuigkeiten über sein Verhältnis zu Belle zu erfahren – und auch darüber, was zwischen ihnen in seinem Schlafzimmer vorgefallen war.

  Er schob sich durch das Gedränge, nickte in alle Richtungen und blieb ab und zu stehen, um Hände zu schütteln und mit einem Bekannten zu reden. Die ganze Zeit verlor er Belle nicht aus den Augen.

  Als ein neuer Walzer begann, trat Sir Rowland zu Belle.

  „Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Ainsley?“

  Er führte sie aufs Parkett. Sofort wurde allgemein bemerkt, dass Sir Rowland Gibbon sie unter seine Fittiche genommen hatte.

  Im Gewimmel auf der Tanzfläche atmete Belle erleichtert auf. Für den Augenblick befand sie sich in Sicherheit. Doch dann kam ihr ein demütigender Gedanke, und sie starrte ihren Tanzpartner finster an.

  „Ich war den ganzen Abend eine Ausgestoßene und plötzlich bitten Sie mich um einen Tanz. Wollten Sie aus freien Stücken mit mir tanzen oder hat Lord Bingham Ihnen gesagt, dass Sie es tun sollen?“

  Rowland lächelte. „Lance bedauert sehr, was Ihnen widerfahren ist, und möchte es wiedergutmachen. Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, alles wird sich zum Guten wenden.“

  Belle riss empört die Augen auf. „Wiedergutmachen?“ Sie schüttelte den Kopf über die Absurdität seiner Worte. „Er kann so viel Wiedergutmachung leisten, wie er will, er kann die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, dass ich seinetwegen ruiniert bin. Was mich betrifft, will ich nichts mehr mit dem hochmütigen Earl zu tun haben. Ich würde es vorziehen, wenn er so viel Abstand wie möglich zu mir halten würde, während wir beide uns hier aufhalten.“

  6. KAPITEL

  Lance ließ Belle nicht aus den Augen. Ein auffallend gekleideter junger Mann, der schon sehr viel getrunken hatte, schwankte auf ihn zu und schaute auf die Tanzfläche.

  „Miss Isabelle Ainsley ist eine echte Schönheit, nicht wahr? Aber das wissen Sie am besten, ist es nicht so?“ Er verzog die Lippen zu einem lüsternen Grinsen. „Immerhin haben Sie sie ganz für sich allein gehabt, in Ihrem Schlafzimmer. Sie müssen die Dame besonders gut kennengelernt haben – auf intime Art und Weise.“

  Lance nickte gleichmütig. „Ist das so?“, erkundigte er sich in heiterem Tonfall.

  Der Gentleman schnaubte überrascht und enttäuscht. „Wollen Sie damit sagen, Sie haben es nicht getan?“

  „Genau das will ich sagen.“ Um weiterem Klatsch vorzubeugen, fügte Lance hinzu: „Allerdings schätze ich mich glücklich, mit sämtlichen Ainsleys auf freundschaftlichem Fuß zu stehen.“

  Auch das vernahm der Gentleman mit einigem Erstaunen. „Was Sie nicht sagen! Aber ich dachte, Ihre beiden Familien wären …“

  Amüsiert zog Lance eine Braue hoch. „Was dachten Sie? Dass wir einander nur mit gezücktem Degen begegnen? Das ist nichts als dummes Gerede. Glauben Sie kein Wort davon.“

  „Aber es stimmt, dass Sie allein mit der Dame waren und sie kompromittiert haben?“

  Das konnte Lance nicht abstreiten, weil jeder wusste, dass Belle einige Zeit mit ihm allein verbracht hatte. Doch anstatt dem unverschämten Kerl den verdienten Faustschlag zu verpassen, erwiderte er: „Ganz London weiß, dass es so war. Ich habe es mit einem Trick geschafft, mit ihr allein zu sein.“

  „Und?“

  „Nichts und. Ich lockte sie mit dem Versprechen in mein Haus, ihr etwas zurückgeben zu wollen, was ich ihr weggenommen hatte. Es war nicht mein Verdienst, dass nichts zwischen uns geschah. Miss Ainsley hat sich auf nichts eingelassen. Sie ist ein Ausbund an Tugendhaftigkeit und ein Beispiel an Vornehmheit. Es gelang mir, mit ihr allein zu sein, aber sie verpasste mir sofort meine wohlverdiente Strafe und ging. Heute bin ich in der Hoffnung hierhergekommen, dass sie meine Entschuldigung akzeptiert und mir eine neue Chance gibt.“

  „Vielleicht ist sie dazu bereit.“ Der Dandy lachte in sich hinein. „Nichts ist so wankelmütig wie eine Frau, stimmt’s?“

  Mit diesen Worten verschwand er, um seine neusten Informationen an seine Freunde weiterzugeben: Dass die schöne Miss Isabelle Ainsley den mächtigen Earl of Ryhill abgewiesen hatte, war viel interessanter als der Tratsch, er hätte sie verführt.

  Lance beobachtete zufrieden, wie die Geschichte weitererzählt wurde. Innerhalb kürzester Zeit wandten sämtliche Männer die Köpfe in Belles Richtung und betrachteten sie mit neu erwachtem Interesse. Einige von ihnen näherten sich zögernd der Countess und baten, ihrer Enkelin vorgestellt zu werden. Obwohl dieses veränderte Verhalten sie überraschte, war Lady Harworth mehr als glücklich, den Wünschen nachzukommen.

  Schließlich trat Lance zur Countess und bat sie um ein Gespräch unter vier Augen. Er erklärte ihr, er sei gekommen, um den Klatsch über Miss Ainsley zum Verstummen zu bringen. Sie stimmte seinem Plan zu, da sie es als sinnvoll erachtete, gemeinsam dem Unsinn entgegenzutreten, der drohte, den Ruf ihrer Enkeltochter vollkommen zu ruinieren.

  Belle kam es vollkommen unwirklich vor, dass sie mit den Gentlemen tanzte, die urplötzlich ihre Abneigung gegen sie verloren hatten. Sie lächelte höflich und reagierte auf ihre Bemerkungen, aber in diesem Moment zählte für sie nur, dass sie nicht länger geächtet wurde. Sie tanzte sogar ein zweites Mal mit Sir Rowland und bemerkte nicht, als er immer wieder zu Lance schaute. Ihr fiel auch nicht auf, dass Lance schließlich kurz nickte, woraufhin Rowland sie tanzend hinaus auf die große, schwach beleuchtete Terrasse führte. Dort ließ er sie mit der Entschuldigung allein, er wolle zwei Gläser Champagner besorgen.

  Lance trat zu ihr und erklärte: „Endlich. Ich habe bereits befürchtet, ich würde Sie niemals allein zu fassen bekommen.“

  Vor Schreck erstarrte Belle. Dann wandte sie sich hastig von ihm ab. „Gehen Sie fort. Ich will nicht mit Ihnen reden.“

  Langsam kam er auf sie zu und nahm ihren Arm.

  Belle spürte, wie heftiger Zorn in ihr hochstieg. „Lassen Sie mich los!“, fauchte sie und versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen. Sie wäre ins Haus geflohen, doch er hielt sie fest. Vor Wut kippte ihre Stimme um. „Ich sagte, lassen Sie mich los!“

  „Ruhig, Belle“, forderte er sie auf und gab ihren Arm frei. „Sie und ich haben etwas zu besprechen.“

  Sie wirbelte herum und starrte den gut aussehenden, energischen, tatkräftigen Mann, der da vor ihr stand, finster an. Er wirkte kraftvoll, unnahbar und ekelhaft selbstbewusst. „Was es zu sagen gab, wurde bereits gesagt. Wie können Sie es nach allem, was geschehen ist, wagen, sich mir zu nähern? Was erlauben Sie sich, mir Anweisungen zu erteilen, als sei es Ihr gutes Recht? Und jetzt gehen Sie fort!“

  Selbst bei der schwachen Beleuchtung zog ihre unvergleichliche Schönheit seinen Blick wie ein Magnet an. „Würden Sie sich bitte beruhigen und sich anhören, was ich Ihnen zu sagen habe?“

  Belle tat ihr Bestes, den Ärger, der in ihr kochte, unter Kontrolle zu halten. „Es gibt nichts, was Sie sagen könnten, um ungeschehen zu machen, was Sie mir angetan haben.“

  „Ich würde es gern versuchen.“

  „Ich nehme an, Sie haben dafür gesorgt, dass Ihr Freund mich hier herausbrachte?“

  „Daran ist nichts Ungehöriges, Belle. Ich wollte nur ein paar Augenblicke ungestört mit Ihnen reden. Nach allem, was geschehen ist, halte ich das für unbedingt nötig.“

  „Warum ausgerechnet heute Abend?“

  Lance überlegte, wie er das Thema am besten ansprechen sollte. „Mir persönlich ist es vollkommen egal, was die Leute von mir denken. Aber ich will auf keinen Fall, dass noch länger Klatsch herumerzählt wird, der Sie verletzt.“

  Widerstrebend sah sie ihn an. Seine Worte, die er in ernstem, bedeutungsvollem Ton gesprochen hatte, machten sie misstrauisch. „Dafür ist es ein bisschen zu spät. Sie müssen doch bemerkt haben, wie man mich hier behandelt hat.“

  Lance nickte. „Sie sind grausam behandelt worden. Das haben Sie nicht verdient. Es tut mir sehr leid, und ich würde gern versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen.“

  „Ha“, spottete sie. „Was sind Sie plötzlich – so etwas wie ein Zauberer? All diese Männer. Sie haben sie dazu gebracht, mit mir zu tanzen, nicht wahr?“

  „Sie waren alle sehr leicht zu überreden.“

  Seine Antwort verletzte Belle so sehr, dass sie eine Weile brauchte, bis sie antworten konnte. „Haben Sie eine Ahnung, wie demütigend es für mich ist, das zu erfahren?“

  Er zuckte lässig mit den Schultern. „Das sollte es nicht sein. Diese Männer wollten mit Ihnen tanzen. Sie waren nicht annähernd so bösartig wie die Damen der Gesellschaft und suchten nur nach einer Entschuldigung, um Sie auf die Tanzfläche führen zu können. Ich habe sie ihnen geliefert.“

  In sarkastischem Ton bemerkte Belle: „Sie sind nicht nur auf dem Schlachtfeld ein vollendeter Stratege, Mylord. Offenbar haben Sie auch ein Talent für die Politik und die Raffinessen des Ballsaals, wie mir scheint.“

  „Ich tue mein Bestes“, erwiderte er und ignorierte ihren Sarkasmus. „Inzwischen macht das Gerücht die Runde, dass ich hinter Ihnen her war und Sie mit einem Trick in mein Schlafzimmer gelockt habe, wo Sie meine Avancen abgewehrt haben.“

  „Und wer hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt?“

  „Ich. Inzwischen glauben die meisten Leute hier, dass Sie aufs Übelste verleumdet wurden.“

  „Dem kann ich nicht widersprechen.“

  Er schaute sie eine kleine Ewigkeit unablässig an, bis Belle die Anspannung fast nicht mehr ertragen konnte. „Ich glaube, ich sollte wieder hineingehen. Großmutter wird sich schon wundern, wo ich bin.“

  „Kommen Sie mit und tanzen Sie mit mir. Zweifellos werden die Klatschmäuler ihre Zungen wetzen, aber lassen Sie sie ruhig. Dieses Mal werden sie nach einer anderen Melodie singen.“

  „Man erwartet von mir, dass ich Ihnen aus dem Weg gehe. Haben Sie das schon vergessen?“, erwiderte Belle in scharfem Ton. „Was wird man sagen, wenn wir gemeinsam übers Parkett schweben?“

  „Man wird sehen, dass Sie meinem männlichen Charme nicht mehr widerstehen können“, erklärte er grinsend.

  Sie musterte ihn kühl. „Bilden Sie sich nur nichts ein. Meinen Sie nicht, dass Sie vorher versuchen sollten, meine Großmutter auf Ihre Seite zu bringen?“

  „Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass Ihre Großmutter keine Einwände haben wird. Sie wird froh sein, wenn die Kräfte gegen den vielleicht noch anhaltenden Klatsch gebündelt werden.“

  „Wollen Sie damit sagen, dass mein Ruf möglicherweise doch noch nicht vollständig ruiniert ist?“

  „Nicht, wenn Sie mich heiraten.“

  Belle erblasste. Sie konnte nicht glauben, was er da eben gesagt hatte. Sofort kochte die Wut wieder in ihr hoch. „Heiraten? Ich glaube, Sie haben den Verstand verloren! Ich erinnere mich, dass Sie mir in unmissverständlichen Worten gesagt haben, Sie wollten mich nicht heiraten“, bemerkte sie mit kühler, ruhiger Würde. „Sie haben keinen Zweifel daran gelassen, dass Sie mich nicht zur Frau wollen.“

  „Das war damals. Heute ist heute. Ich habe es mir anders überlegt“, erklärte er schlicht.

  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Sie haben es sich anders überlegt? Einfach so? Warum? Geschieht es aus Mitleid oder wegen Ihres schlechten Gewissens, dass Sie mich jetzt fragen. Was hat Sie dazu gebracht, zu tun, was die Ehre verlangt?“

  Er schüttelte den Kopf, wohl wissend, sie würde ihm nicht glauben. Ihm war klar, wie stolz sie war und dass ihr Stolz sie dazu bringen würde, sich ihm zu widersetzen. „Keins von beidem. Sie sind mir so wichtig, dass es mich verletzt, wie furchtbar Sie von der Gesellschaft behandelt wurden. Das haben Sie nicht verdient.“

  „Nein, das habe ich nicht. Und ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis“, erklärte sie mit einer Stimme, die vor Sarkasmus troff. „Das ist mir jedoch letztlich vollkommen egal. Ihr ehrenhaftes Verhalten ist lobenswert, aber Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, mich zu heiraten.“

  „Das tue ich nicht.“

  Sein plötzlich frostiger Ton ließ Belle erwidern: „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht heiraten will. Haben Sie in Ihrer Arroganz angenommen, ich hätte meine Meinung geändert?“

  „Es soll schon Frauen gegeben haben, bei denen es so war“, behauptete er schroff.

  „Und ich erinnere mich, Ihnen gesagt zu haben, dass ich anders als die meisten Frauen bin.“

  „Auch das weiß ich.“

  „Also werden wir nicht heiraten.“

  Lance starrte die junge Frau an, die ihn verächtlich musterte, und spürte einen Hauch von Respekt, dass sie ihn für sein Angebot anprangerte, das nur zu ihrem Vorteil sein würde. „Ganz im Gegenteil. Ich habe bereits mit Ihrer Großmutter gesprochen. Es ist alles schon geregelt.“

  Seine mit sanfter Stimme gemachte Bemerkung ließ Belle fast an ihrem Ärger ersticken. „Ohne mich vorher zu fragen? Was erlauben Sie sich? Dazu hatten Sie kein Recht. Absolut kein Recht.“

  „Ich hatte jedes Recht der Welt“, behauptete er kühl. „Ihre Großmutter war diejenige, die in dieser Angelegenheit zu mir kam, wie Sie sich wohl erinnern. Vergessen Sie nicht, dass sie mir damit drohte, mich öffentlich wegen Straßenräuberei und versuchter Verführung anzuklagen, falls ich mich ihrem Willen nicht beugte.“

  „Das würde sie niemals tun. Sie hat nur geblufft.“

  „Möglicherweise. Aber das ist ein Risiko, welches ich nicht bereit bin, einzugehen. Seien Sie so ehrlich und geben Sie zu, dass wir beide für die Umstände verantwortlich sind, die uns vereinigen werden. Es bleibt also nur die Frage, wie wir dafür sorgen können, dass dieser Bund ein Erfolg wird. In unser beider Interesse. Es liegt klar auf der Hand, wenn Sie mich heiraten …“

  „Nichts liegt auf der Hand“, unterbrach Belle ihn wütend. „Wenn ich Sie heiraten würde, wäre das keine Liebesheirat, nicht einmal eine Ehe, die mir zum Vorteil gereichen würde. Man könnte sogar sagen, ich sei zu dieser Heirat gezwungen worden. Würde es Sie sehr überraschen, wenn ich Ihnen verrate, dass die Gefühle, die Sie in mir wecken, nicht das Mindeste mit Liebe zu tun haben, sondern eher mit Wut?“

  Lance schien weder überrascht noch verletzt zu sein. „Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte er und zuckte auf eine Weise mit den Schultern, von der Belle hoffte, sie drücke seine Gleichgültigkeit aus. Doch gleichzeitig spürte sie Schmerz. Warum war es ihr nicht egal, ob er sie liebte oder nicht? Er bot ihr eine Möglichkeit, sich hocherhobenen Hauptes in der Gesellschaft zu bewegen. Wenn sie auf seinen Vorschlag einging, würde sie nicht länger gekränkt und verleumdet werden. Warum sollte sie sich Gedanken über den Rest der Angelegenheit machen?

  „Ich bitte Sie, Ihre Gefühle beiseitezulassen und die Heirat mit mir als einen Schritt nach vorn zu sehen. Andernfalls …“

  „Andernfalls?“

  „Werden Sie schrecklich unglücklich sein.“

  Belle stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ihretwegen war ich bereits sehr unglücklich. Ich habe nicht vor, noch einmal von vorn anzufangen.“

  „So muss es nicht sein. Sie werden mich nicht als grausamen Ehemann erleben. Ich verspreche Ihnen, dass ich äußerst großzügig sein werde.“

  „Das meine ich nicht“, platzte Belle ein wenig hysterisch heraus. „Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen für Ihre Großzügigkeit dankbar bin und mich Ihnen deshalb unterordne. Sie reden mit mir über die Ehe, als würden Sie eine … eine geschäftliche Abmachung erörtern. Ohne jedes Gefühl, sogar ohne …“

  „Ohne was, Belle? Ohne Liebe?“ Seine Züge wurden deutlich strenger. „Sie haben mir soeben erzählt, dass eine Beziehung zwischen uns beiden keine Liebesehe sein wird, also gehe ich davon aus, dass Sie diesbezüglich keine Illusionen haben“, fuhr er sie in eisigem Ton an. „Liebe ist ein überstrapaziertes Wort, das seine Bedeutung und seine Kraft verloren hat. Es ist ein Wort, das man benutzt, um Dummköpfe zu manipulieren. Ich bin sicher, darin stimmen Sie mir zu.“

  Belle wandte sich von ihm ab. Was sollte sie tun? Natürlich wartete er auf eine Antwort. Offensichtlich wollte er sie nicht heiraten. Sie vermutete vielmehr, dass er verzweifelt über einen Weg nachgedacht hatte, diese Ehe zu vermeiden, denn er schien sie absolut nicht leiden zu können. Andererseits hatte er in seinem Schlafzimmer deutlich gezeigt, dass er sie begehrte. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass sie nur versuchte, sich das einzureden.

  Nachdem er sich nun entschlossen hatte, Belle zu heiraten, konnte Lance ihren Widerstand nicht verstehen. Erwies er ihr nicht eine Ehre, indem er zustimmte, sie zu seiner Frau zu machen? Wie konnte sie es wagen, mit ihm zu streiten und ihm die Stirn zu bieten?

  „Nun? Wie weit sind Sie mit Ihrer Entscheidung gediehen?“, erkundigte er sich barsch.

  Belle fuhr zusammen. „Es ist abgemacht. Ich werde Sie heiraten.“ Sie drehte sich um und schaute ihn an. „Aber ich möchte klarstellen, dass Ihre harte Ablehnung des Vorschlags meiner Großmutter mich sehr verletzt hat. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig und demütigend das für sie war? Ihre Ablehnung wurde noch schmerzhafter angesichts der Tatsache, dass Sie es waren, der die ganze Geschichte durch den Diebstahl der Diamanten und die ekelhafte Wette mit Ihrem Freund in Gang gebracht hat.“

  „Aber Sie stimmen der Heirat zu?“

  „Ja. Ich respektiere Ihre Entscheidung, denn ich weiß, dass Sie dergleichen nicht geplant haben und eigentlich nicht wollten.“

  „So ist es“, gestand er offen ein. „Und ich werde nicht so tun, als wäre es anders. Das habe ich Ihrer Großmutter bereits klargemacht und ich nehme nichts davon zurück. Meine Freiheit war mir immer wichtig, und es fällt mir schwer, sie aufzugeben.“

  Lance war sich des betörenden jungen Frauenkörpers dicht neben sich nur allzu bewusst. Er war klug, und er wusste, wenn er eine Frau in seinen Armen hielt, hatte er große Macht über sie. Es gab immer einen Zeitpunkt, zu dem die Abwehr der Frau angesichts der Verlockungen der Sinnlichkeit nachließ, und er wusste, wie er diesen Moment zu seinem Vorteil nutzen konnte. Wenn Belle ohnehin seine Frau wurde, musste er vielleicht nicht bis zur Hochzeitsnacht warten, um sie zu der Seinen zu machen. Das war ein erfreulicher Gedanke, nach dem er sein Verhalten richten würde.

  Er zog sie an sich und sagte mit verführerischer Stimme: „Ich fühle mich zu dir hingezogen. Es ist einfach so, dass ich dich will, Belle – dafür kannst du mich nicht verurteilen. Und ich weiß, dass auch du mich willst. Jedes Mal, wenn wir uns getroffen haben, wollten wir einander. Du bist schön, unschuldig und mutig, leidenschaftlich und dickköpfig – und ich hoffe, du wirst mir meine Fehler verzeihen und es schaffen, mich zu mögen.“

  Belle senkte den Blick, unfähig, das erstaunliche Geständnis zu verarbeiten, dass er sich tatsächlich zu ihr hingezogen fühlte. „Als ich Carlton Robinson zum ersten Mal sah, mochte ich ihn ebenfalls“, wisperte sie. „Nach ein paar Tagen war sein Anblick mir zuwider, und ich konnte es nicht erwarten, ihn loszuwerden. Es sieht so aus, als hätte ich ein schlechtes Urteilsvermögen, was Männer betrifft. Vielleicht sollte ich es mir noch einmal überlegen, Sie zu heiraten.“

  „Belle“, sagte er leise. „Du hast keine andere Wahl, wenn du mit einem unversehrten Ruf aus dieser Geschichte herauskommen willst. Komm, lass mich dich anschauen“, redete er ihr mit sanfter Stimme zu. Als sie den Kopf hob, zog er verwundert die Brauen zusammen. Die Tränen, die an den langen, seidigen Wimpern hingen, waren nicht zu übersehen. Er legte eine Hand an ihre Wange und wischte mit dem Daumen einen Tropfen weg. „Was geschehen ist, ist nicht so schlimm, dass du deswegen weinen musst.“

  Verlegen, weil sie ihre Gefühle nicht verbergen konnte, schüttelte Belle den Kopf. „Ich weine nicht.“

  „Komm schon, deine Wimpern sind nass!“

  Belle merkte, dass ihre Gefühle sie erneut zu überwältigen drohten. Sie trat zurück und löste sich von der sanften Berührung seiner Hand an ihrer Wange.

  „Es geht mir gut. Das war nur ein Moment der Schwäche, mehr nicht. Es ist schon vorbei.“

  „Bist du dir dessen sicher, Belle? Wirklich?“

  Bevor sie etwas dagegen tun konnte, zog er sie an sich. Und dann küsste er ihr Haar und ihre Wange und liebkoste ihre Lippen mit seinem Mund. Eine Ewigkeit später beendete er den Kuss und schaute ihr in die Augen.

  „Das war ein Fehler“, behauptete Belle verzweifelt.

  Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. „Dann lass uns noch einen machen.“

  Während er noch sprach, nahm er sie bei der Hand und führte sie die Terrassenstufen hinunter in den dunklen Garten, fort von den neugierigen Blicken. Er zog sie wieder an sich.

  Belle war verblüfft, wie ihr Körper auf diesen Mann reagierte. Eine Berührung, ein Kuss, ein Blick, und es war ihm gelungen, sie zu erregen. Etwas in ihr erwachte und schrie nach diesem Glück. Es war verrückt. Aus ihrer Kehle löste sich ein Stöhnen, sie warf den Kopf zurück und der Augenblick erfüllte sie mit Jubel.

  „Du willst mich, Belle, nicht wahr?“ Lance spürte leisen Triumph, als sie sich an ihn klammerte. „Sag es. Dein Herz schlägt viel zu schnell, um behaupten zu können, dass ich dir gleichgültig bin, Liebste.“

  Sie fühlte sich benommen und sie konnte nicht mehr klar sehen. All ihre Sinne waren von der Magie verzaubert, die zwischen ihnen zum Leben erwacht war.

  Lance küsste ihr Gesicht, ihre Lider, ihre Wangen. Ihre Lippen bebten, als er sie leidenschaftlich mit seinem Mund bedeckte.

  „Mein Gott“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Du bist einzigartig, Belle.“ Er zog sie auf eine Bank im Halbschatten hinunter. Der Anblick ihrer weißen Schultern und des zarten Halses weckten ein wildes und ungewohntes Verlangen in ihm, wie er es noch bei keiner Frau empfunden hatte. Es war nicht einfach nur blinde, animalische Lust, sondern es schwang etwas Geheimnisvolles darin mit, eine süße, sanfte Verlockung.

  Wieder ließ er seine Lippen über ihre gleiten. Er streichelte ihre Brust. Schließlich schob er die Hand unter ihr Kleid und berührte ihre Schenkel, während er sie leidenschaftlich küsste.

  Belle erbebte unter der brennenden Intensität seiner Küsse. Ihr Gewissen sagte ihr, dass sie sich gegen ihn wehren musste, doch nichts in ihr wollte kämpfen. Die köstlichsten Empfindungen überwältigten sie. Sie bemerkte es kaum, als er sie von der Bank hob und auf das weiche, süß duftende Gras bettete.

  Sie klammerten sich aneinander, und ihre ganze Welt bestand nur noch aus Lust, den zusammenhanglosen Lauten, die sie ausstießen, und dem verzehrenden Feuer, das in ihnen brannte.

  Nun befreite Lance ihre Brüste aus dem Mieder, küsste sie und saugte daran. Noch nie war sie dort von einem Mann berührt worden, und die Gefühle, die er mit seinen Liebkosungen auslöste, trieben sie fast in den Wahnsinn.

  Die ganze Zeit sehnte sie sich danach, noch mehr von seinem harten, schlanken Leib zu fühlen, den er an sie presste. Er fuhr fort, sie zu küssen und zu streicheln und zu erregen, bis sie ihm nichts mehr verweigern konnte. Sie gehorchte dem Verlangen ihres Körpers. Lance lag auf ihr, und sie spürte seine Kraft, als er ihren widerstandslosen Körper fest an sich zog, sie nahm und tief in sie eindrang. Sie spürte nichts außer der wilden Ekstase, während sie sich vereinigten und im erhabenen Akt der Liebe aufgingen.

  Dann war es vorbei. Belle erinnerte sich an nichts als an unendliche Freude, an etwas Gewaltiges, das mit ihr geschehen war. Als sie die Augen öffnete, schaute sie direkt in Lances Gesicht. Sie wollte den Moment festhalten und ihn noch länger dicht bei sich spüren. Deshalb war sie enttäuscht, als er aufstand und mit ruhigen Bewegungen seine Kleidung in Ordnung brachte. Verwirrt richtete Belle sich auf. Alles in ihr pulsierte immer noch heiß von dem überwältigenden Gefühl, als sein Körper sich mit ihrem vereinigt hatte.

  Lance zog sie auf die Füße. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Er hob die Hand und streichelte sanft ihre Wange. Dabei schaute er sie prüfend an. Sie hatte wie eine Frau auf ihn reagiert und nicht wie ein Mädchen. Er war nicht enttäuscht. Dennoch hatte ihn das nahezu unkontrollierbare Verlangen seines Körpers nach ihr aus der Fassung gebracht und verärgert. Er würde sie nicht wieder anfassen, bis sie seine Frau war.

  Plötzlich war Belle verlegen. Sie nickte und senkte den Blick. Selbst noch kurz vor dem Augenblick, in dem sie sich ihm hingegeben hatte, war ihr klar gewesen, dass sie im Begriff war, ihm etwas zu schenken, das von Rechts wegen nur einem Ehemann zustand. Doch da Lance ihr Ehemann werden würde, hatte sie seltsamerweise weder Scham noch Skrupel empfunden und nicht den Wunsch gespürt, sich ihm zu verweigern.

  „Tut es dir leid?“, wollte er wissen.

  „Ich … ich wünschte, du hättest gewartet, bis … bis wir verheiratet sind. Man hat mir gesagt, die Unschuld einer Frau sei ein wertvolles Geschenk an ihren Ehemann. Solltest du dich entschließen, mich doch nicht zu heiraten, wer wird mich dann noch nehmen?“

  „Wenn ich mein Wort gegeben habe, Belle, nehme ich mein Versprechen niemals zurück. Wir werden heiraten, und die Tatsache, dass du keine Jungfrau mehr bist, bedeutet mir wenig. Ich persönlich habe Unschuld noch nie sonderlich geschätzt.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Bist du bereit, zurück ins Haus zu gehen?“

  „Ja, ich glaube, das sollten wir tun.“

  Während er sie in den Ballsaal führte, wünschte Belle sich, er hätte sich nicht so gleichgültig über ihre verlorene Jungfräulichkeit geäußert.

  An dem Tag, an dem die Verlobung des Earl of Ryhill mit Miss Isabelle Ainsley in der Zeitung bekannt gegeben wurde, ritt Lance nach Hampstead, um mit Belles Großmutter die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen.

  Als Lady Harworth den Salon betrat, in dem Lance Bingham auf sie wartete, dachte sie mit bitterem Humor über die unerwartete Wendung des Schicksals nach. Wie war es dazu gekommen, dass ihre Enkeltochter in die Familie einheiratete, der sie selber fünfzig Jahre lang aus dem Weg gegangen war, weil Lance Binghams Großvater ihre Liebe verschmäht hatte?

  Doch nun war nicht die Zeit, über vergangenen Kummer nachzudenken. Die harte Realität sah so aus, dass die Chancen ihrer Enkelin auf eine passende Partie verschwindend gering waren, wenn sie diese Ehe nicht einging.

  Während sie sich in ihrem Lieblingssessel neben dem Kamin niederließ, deutete sie mit einer Kopfbewegung auf den gegenüberstehenden Stuhl. „Isabelle wird gleich kommen. Sie hat einen Ausritt über die Heide unternommen und ist soeben zurückgekehrt.“ Mit stechendem Blick musterte sie Lance, der sich soeben hinsetzte. Unter anderen Umständen hätte sie jemanden ganz genau wie ihn für ihre Enkelin ausgesucht. Er war ein energischer, starker Mann, der gut auf Isabelle aufpassen würde. „Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn es hierzu nicht gekommen wäre“, teilte sie ihm mit.

  „Das ist mir vollkommen klar. Und zweifellos wird meine Mutter ebenfalls nicht ganz glücklich sein, wenn ich es ihr erzähle. Obwohl Ihre Enkelin ihr Herz sicher im Sturm erobern wird. Wenn meine Mutter die Umstände erfährt, die zu unserer Verlobung geführt haben, wird sie mit mir darin übereinstimmen, dass ich das Richtige tue.“

  „Verstehe ich es richtig, dass Ihre Mutter nicht auf Ryhill lebt?“

  „Nein. Sie wohnt in Bilton House. Dort bin ich aufgewachsen. Zurzeit hält meine Mutter sich in Irland auf. Meine Schwester Sophie erwartet ihr erstes Kind, und meine Mutter ist dorthin gereist, um ihr beizustehen. Wenn wir ein Datum für die Hochzeit festgelegt haben, werde ich ihr schreiben und sie über die Ereignisse informieren. Unglücklicherweise wird sie vielleicht nicht rechtzeitig zurückkehren können.“

  „Das ist ein unglücklicher Umstand. Sind Sie vollkommen sicher, dass Sie Isabelle heiraten wollen?“

  „Als ich der Armee den Rücken kehrte, beschloss ich, dass eine Ehe nicht zu meinen baldigen Plänen gehören sollte. Doch was geschehen ist, ist geschehen, und ich versichere Ihnen, wenn Isabelle meine Frau ist, werde ich gut für sie sorgen und mein Möglichstes tun, um sie glücklich zu machen.“

  Belle stieß die Tür auf und betrat den Salon. Sie war erstaunt über die kribbelnde Aufregung, mit der sie auf Lances Gegenwart reagierte, bevor sie auch nur in seine Richtung geschaut hatte. Als sie ihn ansah, durchlief sie eine Welle der schon vertrauten Erregung. Ihre Wangen brannten, als sie sich an die wilde Leidenschaft erinnerte, die sie geteilt hatten. Misstrauisch beobachtete sie, wie er mit der Anmut eines Panthers aufstand. Ausgerechnet jetzt, da ihre Beziehung sich in die eines verlobten Paares verwandelte, fühlte sie sich entwaffnet und trat ihm äußerst schüchtern gegenüber, was sie empörte. Sie war jedoch nicht so naiv, zu glauben, dass sein Charakter sich während der drei Tage, die seit dem Ball vergangen waren, verändert hatte.

  Sie wusste, dass sich hinter der Maske wohlerzogener Männlichkeit ein skrupelloser Lebemann verbarg, der sich keinerlei Gedanken darüber machte, wie er verliebte junge Frauen zu seinem eigenen Vergnügen benutzte. Und dieses Wissen half ihr auch nicht gerade dabei, ihre Fassung wiederzugewinnen. Seine Küsse und seine Zärtlichkeiten hatten ihren Widerstand im Nu gebrochen. Er hatte die Sehnsucht in ihr geweckt, ihn wieder so zu fühlen wie auf dem Rasen, und sie spürte den glühenden Wunsch, die Wochen bis zu ihrer Hochzeit mögen in Windeseile vergehen.

  Ein leichtes Lächeln voll Hochmut und Selbstsicherheit lag um seine Lippen, als er auf sie zukam.

  „Guten Morgen“, begrüßte Lance sie und genoss den Anblick ihrer schlanken Gestalt. Er musste daran denken, was auf dem Ball zwischen ihnen geschehen war. Bereute sie ihren Entschluss? Hätte sie ihn rückgängig gemacht, wenn er ihr nicht die Jungfräulichkeit genommen hätte?

  „Guten Morgen, Lance“, erwiderte Belle, die sich nicht sicher war, wie verlobte Paare sich begrüßten. Sein Blick war fast unfreundlich. „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als du eingetroffen bist. Ich habe einen Ausritt in der Heide gemacht.“

  „Ich denke, wir sollten eine Erfrischung zu uns nehmen“, mischte sich die Countess ein. „Würdest du bitte läuten, Isabelle?“

  Nachdem Belle die Glocke betätigt hatte, erschien einer der Diener und verschwand wieder, um einen Imbiss und Getränke zu holen.

  Lance legte eine Hand um Isabelles Ellenbogen, führte sie zu einem Sofa und setzte sich neben sie. „Deine Großmutter und ich haben gerade die Bedingungen unserer Verlobung besprochen.“

  „Tatsächlich?“ Belle fand es erstaunlich, dass er immer noch beabsichtigte, sie zu heiraten. Wenigstens hatte er nicht von einer Liebe gesprochen, die er nicht empfand. Und er hatte ihr den Antrag gemacht, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen. Also hatte sie seinen Heiratsantrag auf dieselbe kühle Weise angenommen, mit der er gemacht worden war.

  „Wird es eine große Hochzeitsfeier?“, erkundigte sie sich. Wenn sie an Lances Titel, seine Familie und ihre eigene dachte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es anders sein würde.

  „Du bist die Braut“, erklärte Lance. „Was würde dir am besten gefallen?“

  „Dass es kein zu großes Fest wird – falls das in Ordnung ist. Ich fürchte, ich werde das alles sehr einschüchternd finden und würde eine kleinere Veranstaltung vorziehen.“

  „Dann wird es so sein.“ Er schaute ihre Großmutter an. „Sind Sie damit einverstanden, Lady Harworth?“

  Die verwitwete Countess stimmte mit einem hoheitsvollen Nicken zu. „Wie Sie schon sagten, Isabelle ist die Braut. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn die Hochzeit in Harworth Hall stattfinden würde und nicht hier in der Stadt. Die Trauung wäre dann in der örtlichen Kirche.“

  „Wie lange müssen wir verlobt sein?“, erkundigte sich Belle. „Ein Jahr? Sechs Monate?“

  „Auf keinen Fall“, widersprach Lance energisch. Trotz seiner Abneigung gegen die Ehe an sich hatte er beschlossen, dass die Verlobungszeit nur von kurzer Dauer sein sollte, denn er begehrte Belle leidenschaftlich. „Was meinst du, Belle – hast du irgendetwas dagegen, dass wir den heutigen Tag als unseren Verlobungstag festlegen?“

  „Ich habe nichts dagegen – das wäre perfekt.“

  „Ihr müsst euch vor der Hochzeit besser kennenlernen“, wandte die Countess ein.

  „Und an welchen Zeitraum denken Sie?“, erkundigte Lance.

  „Die Verlobungszeit ist niemals kürzer als ein Jahr, aber ich werde ein Zugeständnis machen und mit sechs Monaten einverstanden sein.“

  „Zwei Monate“, erklärte Lance knapp.

  Sein herrischer Ton schüchterte die Countess nicht im Mindesten ein. „Ich denke, wenn es keine große Hochzeit werden soll, könnte sie in zwei Monaten vorbereitet werden“, gab sie nach. „Nachdem nun die Verlobung beschlossen ist“, erklärte sie munter, „möchte ich so bald wie möglich nach Harworth zurückkehren, um dort die Vorbereitungen zu treffen.“

  „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie beide heute Abend mit mir speisen würden“, lud Lance sie freundlich ein. „Hinterher werde ich Ihr Begleiter zum Fest in Sidmouth House beim Earl und der Countess of Sidmouth sein.“ Sein Blick wanderte zu Belle. „Schließlich ist es der Abend unserer Verlobung, und man wird erwarten, uns zusammen zu sehen. Wir können die Gelegenheit nutzen, ein Zeichen für unsere Zukunft zu setzen – und uns an der allgemeinen Überraschung erfreuen, wenn den Leuten klar wird, dass du tatsächlich die zukünftige Countess of Ryhill bist.“

  Nach dem Tee führte Lance mit der Erlaubnis der Countess seine Verlobte zu einem Spaziergang in den Garten.

  Dort erklärte Belle: „Das ist alles nicht leicht für meine Großmutter. Es ist schwierig für sie, mit unserer Verlobung klarzukommen. In dieser Beziehung geht es ihr wie mir.“

  „Das ist mir durchaus klar, Belle.“

  „ Der Grund, aus dem sie es schwierig findet, liegt in der Vergangenheit. So viel weiß ich jedenfalls. Du hast gesagt, deine Großmutter hätte Tagebuch geführt. Ich nehme an, du hast es gelesen?“

  Er nickte. „Es ist auf jeden Fall eine interessante Lektüre.“

  „Willst du mir erzählen, was du weißt?“

  „Sicher. Deine Großmutter und mein Großvater kannten sich viele Jahre. Alle glaubten, dass deine Großmutter und mein Großvater heiraten würden. Sie verlobten sich und das Collier war sein Geschenk an sie. Doch dann traf mein Großvater meine Großmutter und verliebte sich Hals über Kopf in sie.“

  Belle starrte ihn bestürzt an. „Hat er meine Großmutter sitzen lassen?“

  Lance nickte. „Ich fürchte, das hat er getan. Deine Großmutter versuchte alles, um ihn zurückzubekommen, doch erfolglos. Schließlich gab sie auf, weigerte sich aber, die Halskette zurückzugeben, als mein Großvater sie aus sentimentalen Gründen darum bat. Es war ein Familienerbstück, das den Binghams viel bedeutete.“

  „Arme Großmutter! Dein Großvater muss sie schrecklich verletzt haben.“

  „Das kann ich mir vorstellen. Irgendwann wurde ihr klar, dass es keine Hoffnung mehr gab, und da heiratete deine Großmutter den Earl of Harworth, deinen Großvater. Sie zog nach Harworth Hall – näher konnte sie an meinen Großvater nicht herankommen.“

  „Willst du damit sagen, sie hat meinen Großvater nicht geliebt?“

  „Ich bin sicher, sie mochte ihn und brachte ihm große Achtung entgegen, aber ich glaube, bis zum heutigen Tag brennt in ihrem Herzen eine Flamme für meinen Großvater.“

  „Es ist gut, dass sie sich entschlossen hat, die Juwelen zurückzugeben – wenn sie es allerdings früher getan hätte, wären wir jetzt nicht in dieser Situation.“

  Lance warf ihr einen scharfen Blick zu. „Was höre ich da heraus, Belle? Bedauern?“

  „Dann würde sicher alles ganz anders aussehen. Es hätte keinen Skandal gegeben. Du hättest mich nicht gefragt, ob ich dich heiraten will. Gib es zu, Lance. So ist es doch, nicht wahr?“

  „Ich nehme es an. Und wenn ich dich trotzdem gefragt hätte, hättest du mich dann abgewiesen?“

  „Ja. Es tut mir leid. Macht dir das etwas aus?“

  Lance betrachtete sie mit widerwilliger Bewunderung. Plötzlich wurde ihm klar, dass diese Situation niederschmetternd für sie war. „Du musst dich nicht entschuldigen oder so bedrückt dreinschauen. Fürchte dich niemals, mir die Wahrheit zu sagen – ganz gleich, wie schlimm sie ist. Ich halte das aus und bewundere dich sogar, wenn du den Mut hast, sie auszusprechen.“

  „Vielen Dank.“

  „Du hast recht, wenn du sagst, dass wir uns nicht verlobt hätten, wenn es dir nicht in den Sinn gekommen wäre, das Collier beim Fest des Prinzregenten zu tragen.“

  „Ja. Kein Wunder, dass Großmutter böse auf mich war. Da ich die Geschichte der Diamanten nicht kannte, hatte ich keine Ahnung, wie sehr sie sich aufregen würde. Und schließlich hat meine Großmutter die Kette ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben.“

  Lance schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Besser spät als nie, könnte man nach fünfzig Jahren sagen. Glaubst du, sie hätte es getan, wenn du die Sache nicht wieder ins öffentliche Bewusstsein gebracht hättest?“

  „Das weiß ich nicht. Ich kann nicht für meine Großmutter sprechen, glaube aber, dass sie nach dem, was du mir erzählt hast, deinen Großvater sehr geliebt haben muss.“

  „Auch ich meine, dass sie tief für ihn empfunden haben muss. Das erklärt, was sie getan hat. Jeder, der einmal verliebt war, wird ihr Verhalten verzeihlich finden.“

  „In Anbetracht deiner persönlichen Einstellung zur Liebe wundert es mich, dass du immerhin ein Minimum an Verständnis aufbringst. Ich danke dir für deine Worte.“

  „Vielleicht ist die alte Geschichte der Grund dafür, dass sie deinetwegen so überbesorgt ist. Nach der Demütigung, die sie vor vielen Jahren erlitten hat, wollte sie dir dasselbe Schicksal ersparen.“

  „Ich kann mir nur zu gut vorstellen, welche Qual sie hinter der Fassade ihrer steifen Würde verbirgt. Ihre hoheitsvolle Art liegt in ihrer Natur, und keiner von uns kann etwas gegen seine Natur tun. Aber sie kann auch sehr barsch sein, wenn die Umstände es erfordern. Wie zum Beispiel an dem Tag, als sie von dir gefordert hat, dich ehrenhaft zu verhalten und mich zu heiraten. Ich denke, sie bedauert sehr, was geschehen ist, und auch den Anteil, den sie daran hatte. Und ich kann auch verstehen, wie verärgert du warst, als du mich in Carlton House mit den Diamanten sahst.“

  „Ich gebe zu, dass ich verärgert war, und auch wütend. Mir war aber klar, dass mein Zorn nichts mit dir zu tun hatte.“

  „Ich muss dich das fragen, Lance: Was ist mit deiner Familie? Wie werden deine Verwandten reagieren, wenn sie erfahren, dass du vorhast, eine Frau aus einer Familie zu heiraten, die sie verabscheuen?“

  „Meine Mutter verabscheut niemanden. Was zwischen unseren Großeltern geschehen ist, hat nichts mit ihr zu tun. Sie wird dich als meine Frau akzeptieren und froh sein, dass die Fehde beendet ist.“

  Belle blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Und du, Lance? Wirst du auch froh darüber sein, die Vergangenheit hinter dir zu lassen und neu anzufangen?“

  Er runzelte die Stirn, und sein Gesichtsausdruck wurde so angespannt, dass Belle bereute, ihm die Frage gestellt zu haben.

  Es kam Lance vor, als würde Delphines Geist zwischen ihnen stehen. Das Bild der Mutter seines Kindes verfolgte ihn noch immer.

  „Ich akzeptiere es, dass mein Leben sich ändern wird, wenn wir heiraten, aber ob das ein Neuanfang ist … nun … wir werden sehen.“

  7. KAPITEL

  Lance wechselte das Thema. „Weißt du, welchen Erwartungen du als meine Ehefrau zu entsprechen haben wirst?“

  „Natürlich. Aber ich hoffe, dass du nicht zu schnell zu viel erwartest.“

  Er musterte sie und sprach schließlich seine Gedanken aus. „Ich schließe aus deinen Worten, dass es dir nicht gefallen hat, was im Garten der Schofields zwischen uns geschehen ist.“

  Belle errötete und wandte verlegen den Blick ab. Erst nachdem sie über seine Frage nachgedacht hatte, erwiderte sie zögernd: „Es … es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber ich fand es sehr … erleuchtend.“

  „Erleuchtend? Ich hatte mir mehr erhofft. Bist du denn vorher jemals auch nur geküsst worden, Belle?“

  „Das ist ein Geheimnis, das ich lieber nicht verraten möchte …“

  „Es gibt nur wenige Dinge, die zwischen Eheleuten ungesagt bleiben dürfen. Paare teilen höchst intime Geheimnisse – ebenso wie vieles andere.“ Er warf ihr einen scharfen, wissenden Blick zu. „Du weißt genau, was ich meine. Spiel also nicht die Unschuldige.“

  Da sie es immer schwieriger fand, ihm ins Gesicht zu sehen, ging Belle weiter. „Intim? Werden wir denn bald wieder intim miteinander sein, Lance?“

  Mit sanftem Griff nahm Lance ihren Arm und zog sie herum, sodass sie ihn anschauen musste. „Wir waren im Garten intim miteinander. Würdest du gern wieder intim mit mir sein?“

  Unter seinem prüfenden Blick errötete Belle. Sie wusste, wie rasch seine Leidenschaft entflammte und wie sehr er wahrscheinlich darauf aus war, wieder mit ihr zu tun, was er bei jener Gelegenheit gemacht hatte. Ihr war aber auch klar, dass sie auf der Hut sein musste. In beherrschtem Ton erklärte sie: „Ich bin sicher, deine Charakterstärke wird während der zwei Monate unserer Verlobung noch genügend gefordert werden. Dies ist die Zeit, die wir haben, uns zu versichern, wie gut wir trotz minimalem Körperkontakt miteinander auskommen. Falls du also vorhast, deinen männlichen Charme einzusetzen, um mich wieder schwach zu machen, Lance Bingham, sollst du wissen, dass ich dir nicht erneut erliegen werde. Nicht ohne zuvor dein Jawort gehört zu haben.“

  „Du wirst dich daran gewöhnen, wenn du meine Frau bist“, warnte er sie und stellte sich gefährlich dicht hinter sie. „Dann wirst du mir zur Verfügung stehen müssen, wann immer ich dich will.“

  Belle war sich überdeutlich seiner gefährlichen Nähe bewusst, und eine Welle der Erregung und Anspannung durchlief sie.

  Mit flammendem Blick sah Lance ihr in die Augen. „Denk daran. Als meine Frau wirst du mir Tag und Nacht zur Verfügung stehen. Wann immer es mir gerade passt, werde ich mir durch dich Lust verschaffen.“

  Seine Worte und seine heisere Stimme ließen sie erbeben. „Gefällt es dir, mich zu provozieren – und zu necken?“, erkundigte sie sich. „Versuchst du, mich dazu zu bringen, meinen Entschluss, dich zu heiraten, zurückzunehmen? Geht es darum?“

  Er presste die Lippen zusammen, während er ihren sich sanft hebenden Busen betrachtete. Belle Ainsley mochte äußerlich zerbrechlich wirken, doch ihm wurde bewusst, dass sie innerlich hart wie Stahl war. Er würde sie nicht dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.

  „Ich mache dir nur klar, was dich erwartet. Ich werde alle Leidenschaft in deinem reizenden, unerfahrenen Körper wecken, und du wirst vor Lust stöhnen …“ Er stockte, als ihm klar wurde, dass er einen Fehler beging. Sein Plan ging mit aller Macht nach hinten los. Er hatte versucht, ihr Angst zu machen, damit sie von der Hochzeit Abstand nahm, der er nur widerstrebend zugestimmt hatte. Und nun endete das Ganze damit, dass er in seinen eigenen Entschlüssen wankend wurde.

  Er spürte, wie sein Körper auf das Bild reagierte, das seine Worte vor seinem inneren Auge entstehen ließen. Die Tatsache war nicht zu bestreiten. Er wollte sich während der kommenden acht Wochen nicht zurückhalten. Wie sollte er es ertragen, sie ständig in seiner Nähe zu haben, ohne mit ihr zu schlafen? Er sagte sich, dass sie schließlich nur eine Frau war, und alle Frauen waren gleich. Noch nie zuvor war er einer begegnet, die er nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte. Aber Belle war anders. Sie würde seine Ehefrau werden und seine Kinder zur Welt bringen. Schon allein das unterschied sie von allen anderen. Der Tumult, der in ihm tobte, verwandelte sich in Selbstverachtung. Er hätte sich von ihr fernhalten müssen.

  „Ich sagte es dir bereits, Lance“, erklärte Belle in ruhigem Ton. „Als deine Ehefrau werde ich ganz genau wissen, was von mir erwartet wird. Ich werde versuchen, dir keinen Grund zu geben, die Heirat mit mir zu bedauern. Das verspreche ich dir.“

  „Das wirst du sicher nicht“, stimmte er ihr zu. „Und du musst nicht befürchten, dass ich meine barbarischen Bemerkungen wiederhole. Er lächelte schief. „Du bist eine echte Herausforderung für mich. Ich bringe dich wohl besser zu deiner Großmutter zurück, bevor ich schwach werde und dich in die Büsche zerre.“

  Während sie starr nach vorne blickte, tobten in Belle unzählige gegensätzliche Emotionen: Wut, Demütigung, verletzter Stolz, Bedauern. Würde sie es schaffen, diese Ehe, die unter einem schlechten Stern stand, zu einem Erfolg werden zu lassen, obwohl ihre Gefühle so wirr und chaotisch waren? Eines spürte sie jedoch ganz deutlich: dass sie diesen Mann begehrte – und mit ihm intim sein wollte.

  Später fühlte sich Belle wegen ihres ersten öffentlichen Auftritts als Lances Verlobte extrem aufgeregt. Sie gab sich die größte Mühe mit ihrem Aussehen. Während sie sich ankleiden ließ, versuchte sie, sich einzureden, dass sie Lance heiratete, weil sie keine andere Wahl hatte. Doch als sie nach unten ging, gestand sie sich ein, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Ein Teil von ihr wollte ihn heiraten. Es gab so viel, was ihr an ihm gefiel und so viel, was sie noch über ihn herausfinden musste. Sie machte sich jedoch keine Illusionen, was Lances Gefühle für sie betraf. Er fühlte sich körperlich von ihr angezogen, das wusste sie. Doch darüber hinaus empfand er nichts für sie. Sie dagegen war ernsthaft in Gefahr, sich in ihn zu verlieben.

  Als Belle Lances Haus betrat, empfing er sie mit bewundernden Blicken. Doch sie bemerkte, dass sein Verhalten reserviert war.

  „Guten Abend“, begrüßte er sie und ihre Großmutter knapp. „Willkommen in meinem Haus.“ Er schaute Belle an. „Kann ich einen Moment mit dir reden?“ An den Butler gewandt, fuhr er fort: „Führen Sie Ihre Ladyschaft in den Salon. Wir kommen gleich nach.“

  Belle entschuldigte sich bei ihrer Großmutter und folgte Lance in sein Arbeitszimmer.

  „Es dauert nicht lange“, versprach er, während er eine Schublade seines großen Schreibtischs aufzog und eine kleine Samtschachtel herausnahm. Ohne ein weiteres Wort nahm er ihre Hand und steckte ihr einen Ring an den Finger.

  Verwundert schaute Belle das Schmuckstück an. Smaragde waren von funkelnden Diamanten umgeben.

  „Lance, ich … ich habe niemals erwartet … Das ist ein unglaublicher schöner Ring. Vielen Dank.“

  „Es ist ein Verlobungsring.“ Er lächelte, und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Du könntest dich mit einem Kuss dafür bedanken.“

  Als er näher trat, spürte Belle die erregende Nähe seines kräftigen Körpers. Dann senkte er langsam seinen Mund auf ihren.

  Lance eroberte ihren Mund mit einem langen, hungrigen Kuss. Sein Kuss, den sie stürmisch erwiderte, bewies ihr sein gieriges Verlangen, er brachte sie mit seiner Leidenschaft um den Verstand.

  Als er schließlich den Kopf hob, starrte sie in seine verschleierten dunkelblauen Augen und versuchte, zu verstehen, warum seine Küsse immer diese erschütternde Wirkung auf sie hatten.

  „Ich stelle fest, dass ich dir häufiger Schmuck schenken muss, um eine solche Reaktion von dir zu bekommen. Doch dieses Mal ergänze ich mein Geschenk mit einer ernsten Warnung. Küss mich nie wieder so, bevor wir verheiratet sind, andernfalls kann ich für die Konsequenzen nicht verantwortlich gemacht werden.“

  Belle wusste, er konnte sie mit einem einzigen Kuss schwach machen. Das durfte nicht geschehen. Nicht vor der Hochzeit. Schüchtern lächelte sie ihn an. „Ich verstehe, was du meinst, Lance, und bin nur allzu bereit, mich an deine Warnung zu halten.“

  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Acht Wochen, Belle, acht Wochen. Dann wirst du in meinem Bett liegen.“

  Nach dem Essen, das in freundlicher Atmosphäre verlaufen war, besuchten sie den Ball des Earl und der Countess of Sidmouth in Mayfair. Ganz London schien dort zu sein, und jedes Augenpaar schien sich auf sie zu richten, als bei ihrer Ankunft ihre Namen genannt wurden. Alle hatten in der Zeitung die Verlobungsanzeige gelesen, und das Getuschel begann.

  Belle stand neben ihrer Großmutter oben an der Treppe zum Ballsaal, während Lance einen Bekannten begrüßte. Dann tauchte er plötzlich wieder an ihrer Seite auf und streckte ihr die Hand hin. Belle schob ihre Finger zwischen seine und er legte ihre Hand besitzergreifend in seine Armbeuge.

  Lance spürte ihr Zittern. Er beugte sich zu ihr hinunter und murmelte: „Du bist nervös, nicht wahr?“

  „Ich bin in Panik“, gestand sie und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Alle sehen uns an.“

  „Belle“, sagte er ernst, doch mit einem blendenden Lächeln für die Zuschauer, „du bist die junge Frau, die dreist in mein Schlafzimmer gekommen ist und gedroht hat, mir die Hände zu brechen, wenn ich sie anfasse.“

  Belle starrte ihn misstrauisch an. „Habe ich das wirklich gesagt?“

  Er grinste sie an. „Jedes Wort. Wage es nicht, jetzt zum Feigling zu werden.“

  Belle schaute in die neugierigen Gesichter um sich herum. „Ich werde mich bemühen“, erwiderte sie, „doch das wird nicht einfach sein. Wissen die nicht, dass es unhöflich ist, andere anzustarren?“

  „Wahrscheinlich nicht. Ignoriere sie.“ Ihn lies das Aufsehen, das sie erregten, vollkommen kalt. Lance nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Lakaien. Sein bewundernder Blick glitt über Belles Gesicht, dann hob er sein Glas und prostete ihr zu.

  Er verhielt sich äußerst aufmerksam, und Belle fing an, sich zu entspannen. Plötzlich war ihr alles andere egal. Sie war hier, um ihre Verlobung zu feiern. Lance forderte sie zum Tanzen auf, und sie schienen eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie die Tanzfläche erreicht hatten, weil sie bei jedem Schritt von jemandem aufgehalten wurden, der ein freundliches Wort mit ihnen wechseln wollte.

  Dann tanzten sie miteinander und bewegten sich mit müheloser Selbstverständlichkeit im Walzertakt. Doch gleichzeitig fühlte sie ein gewisses Unbehagen, denn sie spürte, dass Lance nur ihretwegen diesen Anschein zu erwecken suchte.

  „Du strahlst heute Abend und du bist wunderschön“, stellte er fest. „Du scheinst mit der Situation zufrieden zu sein, Belle.“

  „Ich bin … sehr glücklich … aber auch besorgt“, gestand sie.

  „Warum?“

  „Weil ich Angst habe, dass alles fürchterlich schiefgeht.“

  „Und warum sollte das passieren?“

  „Ich bin dumm, ich weiß, aber das ist eben ein Gefühl, das ich habe.“

  „Was du willst, hast du erreicht, nicht wahr … mich heiraten?“

  „Ja … natürlich.“ Sie meinte, was sie sagte, aber ein sorgenvoller Gedanke wollte nicht verschwinden. „Aber … ist es auch das, was du willst, Lance?“

  Mit ausdrucksloser Miene wandte er sich ab. „Sicher“, erwiderte er. „Dies ist der letzte gesellschaftliche Anlass, den wir gemeinsam besuchen, bevor ich nach Ryhill muss und du nach Harworth reisen wirst. Wirst du all den Glanz und das Gefunkel der Saison in der Einsamkeit des Landlebens vermissen?“

  „Kaum“, erwiderte Belle ruhig. Sie war enttäuscht von seiner wenig überzeugenden Antwort auf ihre Frage, fühlte sich aber nicht in der Stimmung, ihn deswegen zur Rede zu stellen. „Ich freue mich darauf, London zu verlassen und Harworth zu sehen.“

  „Und Ryhill – dessen Herrin du schon sehr bald sein wirst.“

  „Ich weiß – und vielen Dank, Lance.“

  Er zog seine breiten Schultern hoch. „Da der Tanz zu Ende ist, denke ich, es ist Zeit für uns, zu gehen.“

  „Ja“, erwiderte Belle, die bemerkt hatte, dass es ihm unangenehm war, wenn sie ihm dankte.

  „Dürfte ich vorschlagen, dass wir gemeinsam nach Wiltshire reisen, falls deine Großmutter früher als geplant nach Harworth aufbrechen will?“

  „Es ist nicht nötig, dass du dir so viel Mühe machst. Außerdem haben wir noch einiges für die Hochzeit zu erledigen, bevor wir nach Harworth fahren können.“

  „Wie du möchtest.“

  Lance begleitete sie und die Countess zurück nach Hampstead. Nachdem ihre Großmutter ins Haus gegangen war, verabschiedete Belle sich von ihm. Eine Weile stand er still da und schaute sie an. Dann küsste er sie leicht auf die Lippen. Belle stellte enttäuscht fest, dass es sich mehr wie eine Pflichtübung als wie ein leidenschaftlicher Kuss von der Art anfühlte, an die sie sich bereits gewöhnt hatte. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um und ging mit langen Schritten zurück zur Kutsche.

  Belle folgte seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt mit ihren Blicken, bis er in den Wagen gestiegen war und dem Kutscher befohlen hatte, weiterzufahren. Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu, Tränen stiegen ihr in die Augen, und ein heftiger Schmerz umklammerte ihr Herz. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Lance sie nicht heiraten wollte, doch sie hoffte von ganzem Herzen, dass sich das ändern würde, wenn sie in Wiltshire waren und Zeit hatten, einander besser kennenzulernen.

  In den folgenden Tagen hatte Belle wenig Zeit, an Lance zu denken, denn sie war mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt. Dabei hatte ihr Brautkleid, eine zartblaue Kreation, absoluten Vorrang. Zwischendurch fragte sie sich, wie es zu alldem gekommen war. Zu Beginn der Saison hatte sie ihr Debüt in London gehabt und nichts anderes beabsichtigt, als sich zu amüsieren. Falls sie einem Mann begegnete, in den sie sich verliebte, dann sollte es eben so sein. Und weil sie keine Erfahrung mit Männern wie Lance Bingham gehabt hatte, war sie blind gegenüber allen außer dem gefährlich gut aussehenden Mann gewesen, der ihr in Carlton House über den Weg gelaufen war. Er hatte sie auf höchst unerklärliche Weise angezogen, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

  Die Wahrheit war, dass Lance Bingham vor Beginn seiner militärischen Karriere den Ruf eines notorischen Verführers mit dem Hang zur Verschwendung gehabt hatte. Konnten Männer sich derart verändern? Zahllose Frauen verliebten sich in ihn, und sie war einfach nur eines der Opfer seiner fatalen Anziehungskraft. Er war zwölf Jahre älter als sie, und das hatte sie zu Anfang nur noch misstrauischer gemacht hatte, was den Reiz betraf, den er auf sie ausübte. Was konnte eine unschuldige junge Frau tun, um sich vor dem überzeugenden Charme eines Mannes mit Erfahrung zu schützen? Ein paar Augenblicke in seiner Nähe machten sie vollkommen nervös, trotz all der gut aussehenden jungen Aristokraten, die ihr nachliefen und um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Im Nachhinein erschienen ihr all diese eifrigen Verehrer hoffnungslos unreif, da sie nun ein würdigeres Objekt gefunden hatte, mit dem sie die jungen Männer vergleichen konnte.

  Sie durfte jedoch nicht vergessen, dass Lance sie nicht aus freien Stücken heiraten wollte und dass ihre Ehe eine große Unannehmlichkeit für ihn darstellte. Er wollte sie körperlich, sein lustvolles Drängen ließ keinen Zweifel daran. In seinem Schlafzimmer hatte er ihr im Flüsterton erregende Angebote gemacht. Er hatte ihr von den Freuden erzählte, die sie in seinem Bett finden konnte, oder wie sehr es ihm gefallen würde, sie in die erotischen Künste einzuführen, die eine reife Frau beherrschen sollte. Die Erinnerung an seine Worte ließen ihr eigenes Verlangen größer werden, nachdem er ihr nun einen Vorgeschmack darauf gegeben hatte, was sie erwartete. Doch unterschieden sich seine Worte an sie von denen, die jede andere attraktive Frau von ihm zu hören bekam?

  In den Tagen vor ihrer Hochzeit war Belle zufrieden, sich in Harworth aufhalten zu können. Das im Tudor-Stil erbaute Wohnhaus war im Laufe der Jahre mit Anbauten in den verschiedensten Stilrichtungen ergänzt worden. Ständig kamen Freunde und Nachbarn ihrer Großmutter, um sie zu beglückwünschen. Nur Lance hielt sich fern, was sie tief verletzte und enttäuschte. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er sie zu formellen Einladungen in der Nachbarschaft begleitete, verhielt er sich ihr gegenüber mit untadeliger Aufmerksamkeit. Doch hinter seiner charmanten Fassade wirkte er kühl und wachsam, und sie spürte, dass sie ihn nicht erreichen konnte.

  Er war ein Mann, wie ihn jede Frau gern als Ehemann gehabt hätte – oder als Liebhaber. Belle kämpfte gegen die Erinnerungen an, die dieser Gedanke in ihr weckte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es gewesen war, als er in dem Garten mit ihr geschlafen hatte. Manchmal verdrängte sie für eine Weile das Wissen um die furchtbar unanständigen Dinge, die sie getan hatten, doch sobald sie seinen Namen hörte, war ihr alles wieder gegenwärtig. Er jedoch schien die Augenblicke ihrer gemeinsamen Leidenschaft sehr rasch vergessen zu haben. Wenn es ihm irgendetwas bedeutet hätte, wäre er ihr nicht auf diese Weise aus dem Weg gegangen.

  Belle wäre erstaunt, wüsste sie wie schwer mir meine Zurückhaltung fällt, dachte Lance. Seine Braut war viel zu schön, und er fand sie viel zu anziehend, um ihre Nähe zu ertragen, ohne sich mit ihr zu vereinigen. Deshalb hatte er sich vorgenommen, sich von ihr fernzuhalten.

  In dem Bemühen, Distanz zu schaffen, gestand er sich selbst nur eine bestimmte Zeit mit ihr zu. Selbst wenn er von den gesellschaftlichen Regeln gezwungen wurde, seine Verlobte zu Einladungen zu begleiten, zu denen sie als Paar gebeten worden waren, blieb er reserviert. Wenn es nötig war, sprach er kurz und knapp und hielt sich ansonsten mit größter Willensanstrengung wie ein Gentleman zurück.

  Am Morgen ihrer Hochzeit konnte Belle ihre Niedergeschlagenheit nicht vertreiben. Heute würde sie ihr ganzes Leben einem Mann anvertrauen, der sie nicht liebte. Ihr Selbsterhaltungstrieb drängte sie, Lance nicht zu heiraten. Sie konnte nicht anders, als ihre eigene Lage mit der ihrer Großmutter zu vergleichen, die gezwungen gewesen war, ohne ihre große Liebe zu leben. Sie hatte einen anderen Mann geheiratet. Waren sie glücklich gewesen? Sie hoffte es, doch ihre Großmutter musste ihr Leben lang das Gefühl gehabt haben, mit dem Zweitbesten zusammen zu sein.

  Der Zweitbeste! Darin lag der Unterschied. Bei ihr ging es nicht um den Zweitbesten, denn vor Lance hatte es keinen anderen Mann gegeben. Er war der Erste, der Gefühle in ihr geweckt und in ihrem Körper die Flamme der Leidenschaft entzündet hatte. Sie war nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass ihr Herz anfing, zu rasen, wenn sie daran dachte, wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen. Denn ihre Reaktion auf diese Erinnerungen machte ihr klar, wie empfänglich sie für seine sinnliche Ausstrahlung war, auch wenn sie sich nicht mit ihm vermählte, und das konnte furchtbare Folgen für ihren Ruf haben.

  Diese Erkenntnisse überzeugten sie, dass es besser war, Lances Ehefrau zu werden. Sie wollte ein Teil von ihm sein und ihn gut kennen. Und wenn sie sich gut kannten, kam vielleicht, für sie beide, die Liebe.

  Es war ein warmer, berauschend schöner Tag. Es blieb noch etwas Zeit, bevor sie und ihre Großmutter zur Kirche aufbrechen mussten, und zögernd brachte Belle das Gespräch auf die Diamanten. Lance hatte ihr die Halskette gegeben, damit sie sie an diesem besonderen Tag tragen konnte. Nun war sie der Meinung, wenn sie nicht über den Schmuck sprachen, würde ein Unbehagen bleiben.

  „Lance hat mir erzählt, was es mit dem Collier auf sich hat, Großmutter. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mit seinem Großvater verlobt warst?“ Die Countess wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Rasch fügte Belle hinzu: „Es tut mir leid. Du musst nicht mit mir darüber reden, wenn es dich zu sehr aufregt.“

  „Darum geht es nicht“, erklärte Lady Harworth und richtete ihren Blick wieder auf Belles Gesicht. „Ich weiß, wie sensibel und verständnisvoll du bist, aber das ist alles so lange her, dass ich mich manchmal frage, ob ich selbst es noch verstehe.“

  „Aber du hast ihn geliebt.“

  „Oh, ja. Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt. Wir wollten heiraten, und ich liebte ihn, aber er stieß mich wegen einer anderen Frau fort, obwohl er das Einzige war, für das es sich zu leben lohnte. Er hatte mir die Diamanten zu unserer Verlobung geschenkt. Den Rest weißt du.“

  „Und du hast sie nicht zurückgegeben.“

  „Später hasste ich mich dafür mehr, als ich diese Diamanten hasste. Ich wollte sie zurückgeben, aber es fühlte sich an, als würde meine Demütigung dadurch vollkommen. Also blieben sie in der Schatulle, bis du beschlossen hast, sie zu tragen.“

  „Das hätte ich nicht tun sollen. Es war unverzeihlich von mir. Meine Dummheit hat dich sehr verletzt, und das tut mir furchtbar leid.“

  „Das muss es nicht. Jetzt ist es zu spät für Selbstbezichtigungen.“ Sie lächelte sanft, streckte die Hand aus und strich zart über die Diamanten an Belles Hals, die so viel Streit verursacht hatten. „Sie sind wunderschön, nicht wahr? Ich bin froh, dass Lance der Meinung war, du solltest sie heute tragen. Es könnte keine passendere Gelegenheit geben. Du bist … ziemlich angetan von Lance Bingham, ist es nicht so, Isabelle?“

  Belle seufzte. „Er sieht gut aus, wirkt sehr männlich und hat ein äußerst überzeugendes Lächeln.“ Plötzlich verschleierte sich ihr Blick. „Wie auch immer, ich … gestehe, dass ich meine Zweifel habe, was die Hochzeit betrifft. Fast hätte ich kalte Füße bekommen. Doch … als ich alles gegeneinander abwog, wurde mir klar, dass es am vernünftigsten ist, ihn zu heiraten.“

  „Hast du dich in ihn verliebt?“

  „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich fühle. Er … er bringt mich dazu, Dinge zu empfinden, die ich noch nie zuvor gefühlt habe. Ich bin gern mit ihm zusammen. Es gefällt mir, wenn er lächelt und lacht und mir sagt, dass ich hübsch aussehe. Er … bedeutet mir inzwischen sehr viel.“

  Die Countess lächelte, griff nach Belles Hand und drückte sie sanft. „Na also. Wenn es jetzt noch keine Liebe ist, dann wird es bald welche sein. Und ich glaube, Lance Bingham ist ebenfalls sehr von dir angetan.“

  Belle hatte keine Ahnung, welche Gefühle Lance ihr entgegenbrachte, aber sie war immer noch sehr enttäuscht und verletzt, dass er nicht häufiger gekommen war, um sie zu sehen.

  „Woher willst du das wissen? Hat Lance dir gesagt, wie er empfindet?“, erkundigte sie sich aufgeregt.

  Lady Harworth lachte leise in sich hinein. „Nicht mit Worten. Aber ich habe Augen im Kopf, und ich habe gesehen, wie er dich anschaut. Wenn er keine Gefühle für dich hätte, wäre er niemals bereit gewesen, sich den Regeln des Anstands zu beugen und dich zu heiraten. Wer weiß? Vielleicht kommt die Zeit, da sind wir froh, dass diese Diamanten so große Aufregung verursacht haben.“

  Sie lächelte ihre Enkelin an, die sie inzwischen so sehr liebte, stand auf und streckte ihren Rücken. „Und jetzt komm, Isabelle. Wir haben lange genug getrödelt. Es gibt eine Hochzeit, zu der wir gehen müssen – oder ist dir das entfallen?“

  Belle war schrecklich nervös, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen, als sie in ihrem wunderschönen eisblauen Kleid, gestützt von der Hand eines Dieners, aus der Kutsche stieg. Da waren so viele Leute vor der Kirche, die ihr samt und sonders vollkommen fremd waren. Aber alle wollten ihr Glück wünschen.

  Belle legte ihre bebenden Finger in Sir Rowlands Armbeuge. Da sie keine männlichen Verwandten hatte, war sie froh, dass er sich bereit erklärt hatte, sie ihrem Bräutigam zu übergeben.

  Bevor sie den endlosen Weg durch den Mittelgang der Kirche antrat, blieb sie noch einmal stehen. Alle Augen richteten sich auf sie, und in diesem Moment wurde ihr mit einem Schlag die Bedeutung dieses Tages bewusst. Panik durchlief sie, und sie fragte sich, warum sie es tat. Es war noch nicht zu spät, sich umzudrehen und davonzulaufen; sie konnte immer noch entkommen. Doch ihre Beine trugen sie bereits zum Altar, wo der Pfarrer stand.

  Rowland spürte wohl ihre Angst, denn er lächelte sie von der Seite an und murmelte: „Nur Mut, Belle. Der Pfarrer kennt den Unterschied zwischen einer Beerdigung und einer Hochzeit.“

  Nervös erwiderte sie sein Lächeln und versicherte sich mit einem Blick der Unterstützung ihrer Großmutter, die in der ersten Reihe saß. Doch ihr Herz verlor den Kampf gegen die Angst – dann sah sie Lance. Er sah umwerfend aus. Nun trat er in den Mittelgang und wartete auf sie. Sein Gesicht lag teilweise im Schatten und er wirkte dunkel – dunkel wie ihre Zukunft.

  Belle gelang es nicht, den plötzlichen Schmerz zu unterdrücken, den sein düsterer Gesichtsausdruck in ihr aufsteigen ließ. Voll Kummer erinnerte sie sich an ihre Mädchenträume, wie der Tag ihrer Hochzeit sein sollte. Wie anders das hier war! In ihrem Traum war ihr Herz vor Liebe und Freude fast geplatzt, während sie auf ihren künftigen Ehemann zuging. Stattdessen spürte sie nun nur Furcht und Scheu und Bedauern. Doch irgendwie gelang es ihr, eine kühle und ernste Miene aufzusetzen, als sie Rowlands Arm losließ und ihren Platz neben Lance Bingham einnahm.

  Während die Musik anschwoll, wandte Lance den Kopf, um sie anzusehen. In einem gewissen Maße waren seine Bemühungen erfolgreich gewesen, ihr mit einer möglichst unpersönlichen Haltung gegenüberzutreten und sie auf Armlänge von sich entfernt zu halten. Doch nun sah er diesen Traum von einer Frau, und da verschwand etwas von der Düsternis der Atmosphäre.

  „Du bist unglaublich schön, Belle.“

  Dieses Kompliment war genau das, was sie brauchte, um Mut zu fassen. Ihr Herz wollte vor Freude bersten, als Rowland ihre Hand in die von Lance legte, der seine starken Finger mit einem festen Griff beruhigend um ihre legte. Falls sie noch Zweifel gehabt hatte, ob sie diesen Mann heiraten sollte, verschwanden sie in diesem Moment.

  Mit leiser, zitternder Stimme beantwortete Belle die Fragen des Pfarrers. Eindringlich klang Lances feste, tiefe Stimme durch die Stille. Klangvoll hallte es durch die Kirche, als er versprach, sie zu lieben und zu ehren. Und dann war es vorbei, und der Geistliche erklärte sie zu Mann und Frau.

  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Pfarrer.

  Lance wandte sich um und schaute sie an. In seinen Augen glänzte etwas, das so intensiv und so erschreckend war, dass Belle sich steif machte, als er sie an sich zog. Er beugte den Kopf und eroberte ihre Lippen für einen sehr langen Kuss, der den Geistlichen missbilligend die Stirn runzeln ließ und den übrigen Anwesenden ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Dann gab er sie frei und nahm ihren Arm. Nachdem sie die Dokumente unterzeichnet hatten, die ihre Verbindung vor den Augen des Gesetzes legalisierten, führte Lance seine Braut den Mittelgang entlang aus der Kirche und half ihr beim Einsteigen in seine prächtige Kutsche.

  Atemlos vor Erleichterung ließ Belle sich in die luxuriösen Polster sinken und schaute hinunter auf den breiten Goldreif, den Lance ihr an den Finger gesteckt hatte.

  Lance spürte ihre Anspannung und ihre Traurigkeit, und als sähe er sie zum ersten Mal, wurde ihm klar, wie schwierig die Situation für sie sein musste. Dies war der Tag ihrer Hochzeit, der wichtigste Tag im Leben eines Mädchens. Sie ließ alles zurück, was ihr vertraut war, um ein völlig neues Leben an der Seite eines Ehemanns zu beginnen. Und dieser Ehemann, dachte er voll Bedauern, muss ihr durch sein Ausweichen und seine Zurückhaltung den Eindruck vermittelt haben, dass er sie nicht will.

  Plötzlich wollte er die Dinge leichter für sie machen und ihr zeigen, dass er bereit war, ihrer Ehe eine Chance zu geben. „Was ich in der Kirche gesagt habe, war ernst gemeint, Belle. Du siehst wunderschön aus“, bemerkte er ruhig, nahm ihre Hand und hielt sie fest. In seiner Stimme schwang ein seltsam stolzer Unterton mit, vielleicht auch Bewunderung, und das brachte sie dazu, ihm das Gesicht zuzuwenden. Solche verlockende Schönheit war für einen Mann kaum zu ignorieren, viel weniger noch für einen, der durch die lange Enthaltsamkeit und seine angeborene Leidenschaft angestachelt wurde. Als sie den Blick senkte, legte er vorsichtig einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

  „Küss mich, Belle.“ Ihr femininer Duft weckte seine Sinne. Er konnte ihr nicht widerstehen und zog sie an sich. Wortlos bot sie ihm ihren Mund dar. Zuerst küsste sie ihn vorsichtig, als bräuchte sie Zeit, um sich zu überlegen, was sie da tat. Doch als er den Mund öffnete, schien sie sich ein wenig zu entspannen.

  Es war der erste Kuss, seit sie London verlassen hatten. Am Abend dieses Tages würde er sie in jeder Hinsicht zu seiner Frau machen, und das Blut brodelte heiß durch seine Adern.

  Schließlich hob er den Kopf. „Hat Ihnen das gefallen, Madam?“

  „Hmhm. Es war so schön, dass ich nichts dagegen hätte, wenn du mich noch einmal küssen würdest.“ Ihr Ehemann kam sofort ihrem Wunsch nach und dieses Mal war es noch sinnlicher, weil er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ, um ihn zu erforschen. Sie stöhnte unter seinen Lippen, und als er sie freigab, bat sie um mehr.

  „Du bist unersättlich, Liebste, doch ich wage es nicht, weiterzumachen, sonst tauche ich bei unserem Hochzeitsfrühstück in einem Zustand größter Verwirrung auf.“

  Sie verzog den Mund zu einem scheuen, aber schelmischen Lächeln. „Ich habe noch nie einen Mann in einer offenen Kutsche geküsst. Ich komme mir fast liederlich vor.“

  „Sich zu küssen – oder irgendetwas anderes intimer Natur – ist nicht liederlich, wenn es zwischen einem Paar geschieht, das durch die Ehe verbunden ist. Es ist ein ehrliches Verlangen, und gerade jetzt will ich dich mit einer Sehnsucht, die nicht durch einen schlichten Kuss gestillt werden kann.“

  „Willst du mich wirklich, Lance?“

  Da er sie nun nicht mehr küsste und wieder klarer denken konnte, wurde ihm bewusst, wie sehr er sie wollte, und dass keine Macht auf Erden ihn dazu bringen konnte, sie wieder aus seinem Leben zu entfernen. Um ihr das zu versichern, küsste er sie noch einmal.

  Das Hochzeitsfrühstück war sehr glanzvoll. Die verwitwete Countess hatte keine Kosten gescheut.

  Das Essen war exquisit, und nachdem die zahlreichen Toasts mit guten Wünschen für das Brautpaar ausgebracht waren, stimmten die Musiker den ersten Walzer an. Umtost von lautem Applaus führte Lance seine Braut auf die Tanzfläche.

  Belle seufzte erleichtert auf, weil er schließlich seinen Schutzschild gesenkt hatte, und hoffte, dass es so blieb.

  „Wie geht es dir jetzt?“, erkundigte Lance sich leise.

  Belle lachte, glücklich zum ersten Mal mit ihrem Ehemann zu tanzen. „Besser. Ich habe mir Sorgen um Großmutter gemacht.“

  „Das dachte ich mir. Aber sie sieht aus, als würde sie sich amüsieren.“

  „Es tut mir leid, dass deine Mutter es nicht geschafft hat, zur Hochzeit zu kommen. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“

  „Sie sieht eurer ersten Begegnung voll Ungeduld entgegen. Meine Schwester hat inzwischen ihr Kind zur Welt gebracht. Es ist eine Tochter. Mutter ist jetzt auf dem Weg nach Hause.“ Er schaute ihr ins Gesicht. „Du tanzt göttlich, meine Gattin.“

  „Ich fühle mich, als würde ich auf einer Wolke dahingleiten.“

  Ein leicht verruchtes, schelmisches Lächeln tanzte um seinen Mund. „Ich hoffe, so wirst du dich auch fühlen, wenn ich mit dir schlafe – später.“

  Bevor sie auf seine schlüpfrige Bemerkung antworten konnte, wirbelte er sie so heftig herum, dass ihre Füße fast vom Boden abhoben. Seine Worte waren ein Versprechen und ein Funke der Vorfreude auf den Augenblick, wenn sie mit ihm allein sein würde.

  Lance war vollkommen im Blick der sanften Augen gefangen, die vor Glück leuchteten. Er konnte es kaum erwarten, sie nach Ryhill und in sein Schlafzimmer zu entführen.

  8. KAPITEL

  Willkommen auf Ryhill“, sagte Lance und küsste sie auf den Mund. „Meine Countess.“

  Belle kicherte und erwiderte seinen Kuss. „Wie vornehm das klingt. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.“

  Lance umarmte sie. „Möchtest du noch etwas trinken – oder willst du dir lieber unser Schlafzimmer anschauen?“, erkundigte er sich mit einem einladenden Lächeln.

  Glücklich betrachtete Belle ihren gut aussehenden Ehemann und verzog die Lippen zu einem sinnlichen Lächeln, als sie in den hungrigen Ausdruck in seinen Augen sah. „Nur wenn du mitkommst.“

  „Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein gehen lasse?“, erwiderte er mit einem leisen Lachen. „Und wenn ich bedenke, woran ich den ganzen Tag gedacht habe, könnte es eine Woche dauern, bis ich dich wieder aus dem Schlafzimmer lasse.“

  Er zog sie die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Sie spürte, wie sein Atem rascher wurde und dass ihm sein Herz bis in die Kehle schlug, als er sie in seine Arme zog und fest an sich presste. „Endlich allein mit dir! Ich sehne mich so sehr nach dir. Viel zu lange habe ich vermieden, dich so zu küssen, wie ich es gern getan hätte, weil ich Angst hatte, wo uns das hinführen würde. Um es deutlich zu sagen, Belle: Ich bin furchtbar hungrig nach deinen Küssen und all den anderen Versuchungen, denen ich mich jedes Mal gegenübersah, wenn wir uns begegneten.“

  Belle dachte daran, wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen, und an all die herrlichen Dinge, die er mit ihr gemacht hatte. Ihr wurde schwindelig vor Erwartung.

  „Bist du mir deshalb in letzter Zeit ständig aus dem Weg gegangen?“

  „Das hast du bemerkt?“

  „Wie sollte mir das entgehen? Deshalb habe ich mich oft gefragt, ob du dein Versprechen halten wirst. Oder ob du es dir vielleicht anders überlegt hast und deine Entscheidung, mich zu heiraten, bereust.“

  „Es tut mir leid, wenn ich dir Anlass zur Sorge gegeben habe. Ich hatte Vorbehalte unsere Heirat betreffend, das habe ich dir von Anfang an gesagt. Doch nun, da es geschehen ist, akzeptiere ich es.“

  „Dann wirst du mir also nicht länger aus dem Weg gehen?“

  „Versuch doch mal, mich dir vom Leibe zu halten. Ich will, dass unsere Ehe funktioniert, Belle, und ich sehe keinen Grund, weshalb das nicht gelingen sollte.“

  Er schaute ihr in die Augen, und Belle erkannte, dass er es ernst meinte. Sie lächelte ihn an. „Worauf wartest du dann noch? Bitte, Lance – zögere nicht länger.“

  Belle streifte sich die Schuhe von den Füßen und zog ihr Kleid aus. Dann hob sie das Untergewand, um die Strumpfbänder zu lösen. Plötzlich hielt sie inne und sah ihren Mann an. Seine Miene hätte nicht bewundernder sein können.

  Lance verschlang sie mit seinen Blicken und Belle verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Hat man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, jemanden anzustarren?“, neckte sie ihn.

  „Ich kann nichts dagegen tun. Dein Anblick verzaubert mich. Noch nie habe ich so viel Schönheit an einer einziger Frau gesehen.“ Als sie sich vorbeugte, um ihre Strümpfe auszuziehen, bot sie ihm einen großzügigen Blick auf ihre vollen cremefarbenen Brüste. „Lass die Strümpfe an.“

  Sie versuchte, schockiert zu erscheinen, kicherte jedoch. „Also wirklich, du hast die seltsamsten Launen, Lance Bingham.“

  „Du hast ein Leben lang Zeit, mit ihnen vertraut zu werden, doch momentan bevorzuge ich es, wenn wir uns mit ernsthafteren Freuden beschäftigen.“

  „Und was genau sollen das für Freuden sein?“, erkundigte sie sich herausfordernd.

  „Ich zeige es dir.“ Als sie die Hand hob, um ihr Haar zu lösen, ging er zu ihr. „Lass mich das machen.“

  Er befreite ihre Haare von den Nadeln und sie fielen in seidigen Strähnen an ihrem Rücken hinab. Langsam und zärtlich wanderte sein hungriger Blick über ihren verführerischen Körper. Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie wieder auf den Boden stellte. Hastig entkleideten sie sich nun – Belle ließ nur ihre Strümpfe an. Dann liebkosten sie beide die nackte Herrlichkeit, der sie sich gegenübersahen. Lance bedeckte Belles Körper mit gierigen Küssen, bevor er sie aufs Bett warf.

  Schon bald erkundete Lance den Körper seiner Frau. Sein Mund eroberte die sanften Hügel, während er mit einer Hand das Geheimnis ihrer Weiblichkeit ergründete.

  Immer höher loderten in Belle die Flammen der Leidenschaft und vertrieben ihre letzten Hemmungen. Schließlich erwiderte sie seine erotischen Zärtlichkeiten, bis ihr schwindelig vor Verlangen war. Sein nackter Körper bedeckte den ihren, und sie öffnete sich willig, als sie das Drängen seiner Männlichkeit spürte. Dann nahm er sie mit langen, ruhigen Stößen. Tief in ihrem Inneren spürte sie, wie seine Hitze sich mit ihrem weiblichen Feuer vereinigte.

  Anschließend lagen sie sich in den Armen, küssten und berührten sich und flüsterten miteinander.

  Noch nie war Belle so glücklich gewesen, noch nie hatte sie so viel für einen anderen Menschen empfunden. Doch was fühlte Lance für sie? Er wollte ihren Körper, das stand außer Frage – aber Verlangen und Lust waren nicht mit Liebe gleichzusetzen. Aber wie sie die körperliche Vereinigung auch deutete, sie war begierig, sie zu wiederholen.

  Lance war sicher, noch nie zuvor eine so köstliche Befriedigung gefunden zu haben. „Du bist wundervoll, Liebste“, murmelte er mit heiserer Stimme.

  „Ich erinnere mich, dass du mir gesagt hast, die Vereinigung unserer Körper würde wahre Wunder bewirken, was meine Entspannung betrifft. Wie recht du hattest. Ich fühle mich, als könnte ich fliegen. Diese Empfindung hatte ich schon, als wir damals miteinander geschlafen haben. Nur dass es dieses Mal, als deine Ehefrau und in deinem Bett, viel besser war.“

  „Und dein Ruf ist nicht länger zweifelhaft. Nun bist du meine Frau, und es wird noch viel lustvoller werden“, versprach er.

  Lance war von den Stimmen einiger Diener draußen vor der Tür erwacht. Seine Bewegungen weckten Belle, die näher an ihn heranrückte. Er wünschte sich nichts mehr, als im Bett liegen bleiben zu können, doch da er wusste, wie spät es schon war, stand er auf.

  Belle lachte glücklich, sprang hoch und umarmte ihn von hinten. „Was ist das denn? Verlässt du deine Frau schon?“

  Lächelnd genoss er das Gefühl, als er ihre weichen Brüste an seinem nackten Rücken spürte. „Absolut nicht, meine Süße“, erklärte er und schlüpfte in den Morgenmantel. „Ich werde nach unten gehen, das Frühstück bestellen und deiner Zofe sagen, dass sie dir helfen soll.“

  „Bleib nicht so lange weg“, bat sie ihn, während sie in unbefangener Nacktheit über den Teppich zur Tür ihres Ankleidezimmers ging. Dort wartete eine große Wanne voll parfümiertem Wasser auf sie.

  „Oh, wie schön“, rief sie erfreut. Offenbar war Daisy durch die andere Tür ins Ankleidezimmer gegangen, um ihre Herrin und deren Ehemann nicht zu stören. Über die Schulter warf Belle Lance einen verführerischen Blick zu. Wenn er ihr auch nicht seine Liebe erklärte, konnte sie ihn doch zumindest in Versuchung führen. „Wenn du willst, kannst du mir den Rücken waschen.“

  Grinsend warf er seinen Morgenmantel beiseite. Der Reiz, ihr bei der Morgentoilette zu helfen, war viel zu groß für ihn. „Du weißt, wie man einen Mann um den Verstand bringt, du kleine Hexe. Die Wanne ist übrigens groß genug für uns beide. Es wäre eine Schande, Wasser zu verschwenden.“

  Er half ihr in die Wanne, folgte ihr, und sie wuschen einander, während sie sich neckten und küssten. Das erregte ihn so sehr, dass er Belle auf die Arme hob und zum Bett trug, um erneut die Freuden der Liebe mit ihr zu genießen.

  Lance und Belle saßen im Salon und tranken Kaffee. Belle schaute hinüber zu Lance, der seine Zeitung las. Sie konnte nicht glauben, dass sie seine Frau war. Seine Ehefrau. Bei diesem Gedanken stieg Wärme in ihr auf. Vielleicht hatte sie jetzt die Möglichkeit, ihm zu beweisen, dass es kein furchtbarer Fehler gewesen war, sie zu heiraten. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben – oder hatte es schon getan. Das war der einzige mögliche Grund, der ihr für das innerliche Beben einfiel, das sie spürte, wann immer sie mit ihm zusammen war. Glück, Freude, Entzücken tanzten in ihr, füllten sie bis obenhin, weil dieser gut aussehende, vitale Mann ihr gehörte. Sie wandte den Blick von Lance und schaute zum Fenster, als sie hörte, dass sich eine Kutsche näherte.

  Lance sah zum Fenster. Er erkannte die Kutsche und stand auf. „Gütiger Himmel!“

  „Wer ist das?“, erkundigte sich Belle.

  „Meine Mutter.“

  Seine Bemerkung ließ Belle aus ihrem Sessel hochschießen. Es tat ihr leid, dass Lances Mutter die Hochzeit versäumt hatte, und sie freute sich darauf, sie kennenzulernen. Doch wegen der Vergangenheit, und weil sie nicht sicher war, wie sie aufgenommen werden würde, fühlte sie auch eine gewisse Unruhe.

  „Du liebe Güte. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass sie kommt!“ Sie betastete ihre Frisur. „Ich muss schrecklich aussehen.“

  Lance bemerkte ihre Nervosität, griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. „Hab keine Angst. Sie beißt nicht. Und du siehst wunderschön aus.“

  „Ich bin in Panik“, gestand Belle. „Was, wenn sie mich nicht mag?“

  „Mach dir keinen Sorgen. Du wirst sehen, sie wird dich lieben.“

  Unglücklicherweise konnte Belle die Zuversicht ihres Mannes nicht teilen.

  Als Lady Bingham die Halle betrat, warteten dort ihr Sohn und seine junge Frau auf sie.

  Lance eilte zu seiner Mutter, nahm sie in die Arme und verlieh seiner Freude über ihr Kommen Ausdruck.

  „Es ist wunderbar, dass du zurück bist, Mutter. Ich hoffe, du hattest eine gute Reise.“

  „Das hatte ich. Ich bin gestern zurückgekommen. Natürlich war ich gespannt, meine frischgebackene Schwiegertochter kennenzulernen“, erklärte sie und schaute an ihm vorbei zu der nervösen jungen Frau hinüber. „Also bin ich sofort hierhergefahren.“

  Lance streckte Belle die Hand entgegen und forderte sie mit einem beruhigenden Lächeln auf, näher zu treten.

  „Mutter, darf ich dir Belle vorstellen – meine Frau. Belle, das ist meine Mutter.“

  „Ich bin sehr glücklich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.“

  Elizabeth Bingham betrachtete Belle sehr lange, bevor sie ihrem Sohn einen raschen, besorgten Blick zuwarf. Dann stieß sie einen Seufzer aus und nahm Belles Hand.

  „Willkommen auf Ryhill, Belle. Bitte nenn mich Elizabeth. Ich bin froh, dich kennenzulernen, und entzückt, dass du nun zu unserer Familie gehörst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich eure Hochzeit verpasst habe – aber du kannst mir ja alles über die Feier erzählen. Hast du dich schon auf Ryhill eingelebt? Ich hoffe, du findest das Haus nicht einschüchternd.“

  „Ich muss gestehen, dass ich nicht an etwas derart Imposantes gewöhnt bin. Seit meiner Ankunft in England habe ich bei meiner Großmutter gelebt. Deshalb habe ich keine Erfahrung darin, ein Haus zu führen. Doch mit etwas Zeit und Übung werde ich es bald lernen.“

  „Ich habe vollstes Vertrauen zu dir, und falls ich in irgendeiner Weise helfen kann, freue ich mich. Die Diener sind äußerst zuverlässig, und ich bin sicher, du wirst dich bald daran gewöhnt haben, einem so großen Haushalt vorzustehen, Belle … Was für einen schönen Namen du hast.“

  „Eigentlich heiße ich Isabelle, aber alle außer meiner Großmutter nennen mich Belle.“

  „Darf ich dich ebenfalls Belle nennen?“

  „Natürlich. Das würde mir sehr gefallen.“ Belle war begeistert von der natürlichen Freundlichkeit dieser attraktiven Frau. Und als Elizabeth mit ihren schlanken Fingern ihre Hand drückte, kam Belle zu dem Ergebnis, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

  Elizabeth versuchte, in den dunkelgrünen Augen zu lesen, die sie ernst anschauten, und brachte schließlich ein Lächeln zustande. „Ich bin sehr froh, dass Lance und du geheiratet habt. Es ist Zeit, dass er sesshaft wird. Das Leben auf dem Land ist für dich sicher ganz anders, als du es von London gewöhnt bist – und eine große Veränderung im Vergleich zu Amerika.“

  „So ist es.“

  „Ich kann mir vorstellen, dass eure Hochzeit hier in der Gegend große Aufmerksamkeit erregt hat. Tatsächlich ist alles so schnell gegangen, dass ich es kaum glauben kann. In der einen Minute bist du noch frei und ungebunden, Lance, und in der nächsten kündigst du an, dass du in nur wenigen Wochen heiraten wirst. Ich nehme an, es gibt nun viele enttäuschte junge Damen.“ Sie lächelte Belle an.

  „Dann sind sie eben enttäuscht“, erklärte Lance und sah stolz die Frau an, die er vor achtundvierzig Stunden geheiratet hatte. „Ich bin sehr zufrieden mit der Ehefrau, die ich habe. Ich will keine andere.“

  „Und ich billige deine Wahl. Belle ist reizend, und ich bin sicher, wir werden gute Freundinnen.“

  „Kommt“, forderte Lance die beiden Frauen auf, während er seine Hand auf Belles Rücken legte, wo er sie ganz selbstverständlich ruhen ließ. „Lasst uns in den Salon gehen. Dort können wir Tee trinken und uns über alle Neuigkeiten austauschen. Ich bin gespannt, alles über Irland zu erfahren, über Sophie – und über meine neugeborene Nichte.“

  Er war im Begriff, seine Frau in Richtung Salon zu geleiten, hielt jedoch bei der nächsten Bemerkung seiner Mutter inne, die diese in scharfem Ton hervorstieß.

  „Deine Nichte? Deiner Nichte geht es gut, Lance. Es wäre schön, wenn du ebenso großes Interesse an deiner Tochter zeigen würdest.“

  Sekundenlang herrschte eisiges Schweigen in der Halle. Das Wort Tochter ließ Belle zusammenzucken. Schockiert starrte sie ihre Schwiegermutter an. Sie wollte sie fragen, was sie mit ihren Worten meinte, aber die grimmige Miene, mit der Elizabeth Bingham ihren Sohn anstarrte, ließ sie zögern.

  „Du hast doch Belle von Charlotte erzählt, Lance? Ich hoffe es wirklich sehr, denn deine Tochter sollte hier in diesem Haus leben.“

  „Charlotte?“, fragte Belle verwirrt. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Langsam drehte sie sich um und schaute ihren Mann an. So sehr nahmen ihre verworrenen Gefühle sie in Anspruch, dass sie gar nicht bemerkte, wie Lances Gesichtsausdruck sich verhärtete und dass er seine Mutter anschaute, als würde er sich auf einen heftigen Streit vorbereiten. „Lance? Worum geht es? Bitte sage es mir.“

  Lance, sonst schlagfertig und scharfsinnig, blieb wie erstarrt stehen.

  „Dies ist nicht der Ort, um die Angelegenheit zu besprechen. Ich denke, wir sollten in den Salon gehen“, schlug Elizabeth vor. Sie betrat als Erste das Zimmer und schloss hinter den anderen die Tür. Bevor sie das Haus betreten hatte, war sie einen Augenblick im Landauer sitzen geblieben und hatte Mut für das gesammelt, was sie vorhatte. Ihr schauderte vor dem Schmerz, den sie auslösten musste, und vor der Feindseligkeit, die ihr Sohn ihr womöglich entgegenbringen würde. „Lance hat eine Tochter, Belle – eine Tochter, die er offensichtlich dir gegenüber zu erwähnen vergaß.“

  „Ich habe es nicht vergessen“, stieß Lance hervor. Sein Gesicht war bleich und wutverzerrt. „Wenn es dir nichts ausmacht, Mutter: Ich würde es vorziehen, diese Diskussion nicht zu führen.“

  „Sicher, Lance, mir ist klar, dass du das nicht möchtest“, erklärte Elizabeth, offensichtlich entschlossen, nicht nachzugeben. „Das willst du nie. Du scheinst die Existenz deiner Tochter die meiste Zeit zu vergessen. Dabei ist die kleine Charlotte so reizend, und sie ähnelt dir mit jedem Tag mehr. Du bist für sie verantwortlich, und natürlich muss sie hier bei dir leben. Sie kann nicht bei mir bleiben. Das wäre nicht richtig.“

  Belle ließ sich zitternd auf den nächstbesten Stuhl sinken. Sie wartete darauf, dass Lance ihr beteuerte, mit diesem Kind nichts zu tun zu haben, doch das tat er nicht.

  „Ist das wahr, Lance?“, erkundigte sie sich, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Hast du eine … eine Tochter?“

  Er schaute sie an und seine Miene war hart und kalt. „Ja, so ist es.“

  Ein Schlag mitten ins Gesicht hätte ihr nicht so wehtun können. Sie war verwirrt und entsetzt. Tausende von Gedanken rasten durch ihren Kopf. In ihrem Herzen und ihrem Verstand war für nichts mehr Raum außer für diese riesige Enttäuschung, die bereits zu einem furchtbaren Schmerz geworden war.

  „Es tut mir leid, meine Liebe“, bemerkte Elizabeth. Sie war wütend auf ihren Sohn, der Belle einen so wichtigen Teil seines Lebens vorenthalten hatte. „Ich tue das hier sehr ungern, und ich wollte dir auch ganz sicher keinen Kummer bereiten, aber du hast ein Recht, es zu erfahren. Während wir in Irland waren, hatte Charlotte hohes Fieber, und es ging ihr sehr schlecht. Wir haben uns alle großen Sorgen um sie gemacht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße, solange sie in meiner Obhut ist. Also beschloss ich, sie zu ihrem Vater zurückzubringen – wo sie hingehört.“

  „Wie alt ist Charlotte?“, erkundigte sich Belle. Ihre Kehle war so eng, dass sie die Worte kaum herausbekam.

  „Neun Monate“, teilte Elizabeth ihr mit.

  Ungläubig ließ Belle den Blick zwischen ihrer Schwiegermutter und Lance hin und her wandern. „Neun Monate? Aber … sie ist noch ein Baby.“ Sie schluckte mühsam. „Lance … wie konntest du das … deiner Tochter … und mir … antun? Stimmt irgendetwas nicht mit ihr?“

  „Charlotte ist ein kerngesundes Kind, Belle“, versicherte Elizabeth ihr. „Sie ist wunderschön und reizend – und sie braucht ihren Vater.“

  „Und ihre Mutter?“

  Lance verzog das Gesicht und seine Miene verfinsterte sich. „Ihre Mutter … meine Frau … ist tot“, fuhr er sie an. Dann tat er einen Schritt rückwärts und seine Miene wurde ausdruckslos. „Und nun wäre ich dankbar, wenn wir von etwas anderem sprechen könnten.“

  „Und ich lasse mich nicht so leicht abwimmeln“, widersprach Belle ihm rasch. Sie bemühte sich, nicht an die Frau zu denken – gütiger Himmel, seine Frau – die vor so kurzer Zeit gestorben war. Eine Frau, die ihm ein Kind geboren hatte. Eine Frau, die er geliebt haben musste und um die er immer noch trauerte. Dieser Gedanke überfiel sie so unvermittelt und war so furchtbar, dass sie ihn sofort verdrängte. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie aus einem wunderschönen Traum erwacht und befände sich plötzlich mitten in einem Albtraum.

  „Deine Mutter hat recht. Du hättest es mir nicht verschweigen dürfen. Das war grausam und verabscheuungswürdig. Was dachtest du dir, wie ich reagieren würde, wenn ich es herausfinde? Es sei denn, du wolltest nicht, dass ich es jemals erfahre. Hattest du vor, die Tochter, von der du dich so offensichtlich abgewandt hast, fortzuschicken und sie irgendwo im Finstern leben zu lassen?“

  Lance spürte Belles Niedergeschlagenheit. Er biss die Zähne zusammen, drehte sich um und ging zum Fenster. Dort wandte er den beiden Frauen seinen steifen Rücken zu.

  Belle sprang auf. „Entschuldige mich bitte“, sagte sie zu Lances Mutter und gab sich große Mühe, damit ihre Stimme nicht zitterte. „Ich wäre gern ein wenig allein.“

  Sanft berührte Elizabeth sie am Arm. Sie wünschte sich, sie könnte tröstende, unterstützende Worte für ihre Schwiegertochter finden, wusste aber, in diesem Moment konnte nichts, was sie sagte, Belle helfen. Die junge Frau musste allein mit der Situation fertigwerden. Die Fragen würden später kommen. „Natürlich. Ich verstehe dich. Komm zu mir, wenn du darüber reden möchtest.“

  Als Belle die Tür erreichte, fuhr Lance herum. „Warte, Belle …“

  Mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich zu ihm um. „Lass es lieber, Lance. Es ist genug. Für den Moment habe ich genug. Mehr kann ich jetzt nicht ertragen.“

  Sie verließ den Salon und rannte in ihr Zimmer. Zorn erfüllte sie, und ihr wurde klar, Zorn machte die Menschen hart. Wütend starrte sie hinüber zum Bett. Sie spürte das heftige Bedürfnis, die Laken von der Matratze zu zerren und zu zerfetzen. Lance hatte die Enthüllungen seiner Mutter nicht abgestritten und auch keine Erklärung angeboten. Sein Verhalten verletzte sie zutiefst.

  All ihre Hoffnungen waren gestorben; nie wieder konnten sie zum Leben erweckt werden. Lance, der Mann, den sie liebte, hatte ihr Vertrauen zerstört.

  Sie hatte Lance in dem Bewusstsein geheiratet, dass er sie nicht liebte – und jetzt wusste sie auch, warum er nichts für sie empfand: Er war schon einmal verheiratet gewesen. Er hatte eine Frau gehabt, die erst seit neun Monaten tot war.

  Sie hatte geglaubt, sie hätten die Grundlagen für ihre Ehe gelegt, während er die ganze Zeit ein trauernder Witwer gewesen war. Eine andere Erklärung, als dass er seine Frau sehr geliebt hatte und die Schuld an ihrem Tod dem Kind gab, bei dessen Geburt sie gestorben war, fand sie nicht.

  Und was hatte er für seine Frau empfunden? Hatte er ihr das gegeben, was sie selbst sich sehnlichst wünschte – sein tiefstes Inneres, das ein Mann der Frau schenkte, die er liebte? Ich habe ihm mein Herz geschenkt, obwohl ihm das wahrscheinlich nicht bewusst ist, dachte Belle unglücklich. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt – und er hatte es gebrochen. Sie hatte ihm alles gegeben, was sie hatte und was sie war.

  Im Salon bereitete Elizabeth sich aufs Gehen vor, weil sie dem frischverheirateten Paar Gelegenheit geben wollte, miteinander zu reden und das bedauerliche Durcheinander zu klären.

  „Belle muss sich furchtbar elend fühlen, Lance. Möchtest du, dass ich nach ihr sehe?“

  Er schüttelte den Kopf. „Nein … lass sie in Ruhe. Es ist besser, wenn ich zu ihr gehe. Wir müssen reden.“

  Elizabeth gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ja, tu das. Du hättest es vor eurer Hochzeit tun sollen. Verletze sie nicht noch mehr, Lance. Sie scheint eine sensible, aber starke junge Frau zu sein. Sie wird diese Geschichte überstehen – und ich kann nur hoffen, dass sie dir vergibt.“

  Als Lance die Tür zum Schlafzimmer öffnete, war Belle dabei, ihre Toilettenartikel und Bürsten vom Ankleidetisch zu nehmen.

  „Willst du fort?“

  Belle wirbelte herum, als sie den verletzenden Ton in der Stimme ihres Mannes hörte. Ein Blick auf seine harte Miene, und sie wusste, dass er jedenfalls nicht vor ihr auf die Knie fallen und sie um Verzeihung für seinen Betrug bitten würde. Er machte sich nicht einmal die Mühe, ins Zimmer zu kommen, sondern blieb an der Tür stehen.

  „Ich ziehe in ein anderes Zimmer. Daisy wird später meine Kleider holen.“

  „Was willst du tun? Einfach so?“ Obwohl Lance bereit war, einzugestehen, dass er sie schlecht behandelt hatte, war er auf etwas Derartiges nicht vorbereitet gewesen. Außerdem war er nicht bereit, zuzulassen, dass sie ihm ihre körperlichen Pflichten verweigerte. „Nach zwei Tagen Ehe willst du aus unserem Schlafzimmer ausziehen?“

  Belle warf einen Blick in seine zornig funkelnden Augen und hielt mit dem inne, was sie gerade tat. Noch nie hatte ihr Herz sich so schwer angefühlt. „Du musst wissen, dass diese Neuigkeit ein großer Schock für mich war. Ich muss ein wenig allein sein – und darüber nachdenken, was ich nun tun werde.“

  „Und warum glaubst du, dass du irgendetwas tun musst? Du bleibst hier bei mir.“

  Die Autorität und die Arroganz, mit der er sprach, machten Belle wütend. „Und du geh zur Hölle, Lance Bingham. Du kannst nicht erwarten, dass ich deine … Taktlosigkeit ignoriere und vergesse, was du getan hast und welche Auswirkungen das auf mich haben wird. Ich muss einige Zeit allein sei, um wieder klar denken zu können.“

  „Du kannst nicht einfach in ein anderes Zimmer ziehen. Du bist meine Ehefrau.“

  „Dann hättest du mir die entsprechende Höflichkeit zuteilwerden lassen sollen“, fuhr sie ihn wütend an. „Vor unserer Hochzeit hättest du mir sagen müssen, dass du schon einmal verheiratet gewesen bist und ein Kind hast. Dass du es nicht getan hast, war hinterlistig und verabscheuungswürdig.“

  „Nach so kurzer Zeit hasst du mich schon?“

  „Ich hasse dich nicht, Lance, aber ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, was ich tun werde und wie ich am besten mit dieser Sache umgehe. Und ich muss herausfinden, was ich jetzt für dich fühle. Nachdem ich etwas Zeit für mich hatte, werde ich in der Lage sein, zu entscheiden, welche Hoffnungen und Sehnsüchte ich für die Zukunft habe. In der Zwischenzeit möchte ich nicht in die eine oder andere Richtung beeinflusst werden.“

  Erstaunt zog Lance die Augenbrauen hoch und trat ins Zimmer. „Hör mit diesen Dummheiten auf! Ich mag deinen Tonfall nicht, Belle. Es ist nicht nötig, so ein Melodram aufzuführen.“

  Belle bewegte sich auf ihn zu, um ihm ihre ganze Wut entgegenzuschleudern. „Melodram? Ich mag vieles sein, aber ich bin ganz gewiss nicht melodramatisch. Was dir gefällt oder nicht gefällt, ist im Augenblick sehr unwichtig für mich. Was hast du dir eigentlich gedacht? Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich es früher oder später herausfinden würde. Du hast eine Tochter“, stellte sie energisch fest. „Wolltest du sie vor mir verstecken? Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht erfahren?“

  „Ich habe sie nicht versteckt.“ In Lances Stimme schwang etwas mit, das fast wie Schmerz klang, doch sein Gesicht war rot vor Wut. „Sie ist bei meiner Mutter. Und dort wird sie bleiben, bis ich entschieden habe, was mit ihr geschehen soll.“

  „Ich denke, dabei hat deine Mutter auch ein Wörtchen mitzureden. Was ist los, Lance? Magst du etwa keine Kinder?“

  „Doch, das tue ich. Und wenn wir eigene Kinder haben, werde ich es dir beweisen.“

  „Eigene Kinder?“, schrie sie. „Glaubst du wirklich, ich würde jemals in Erwägung ziehen, ein Kind mit dir zu haben, wenn du dich nicht mal überwinden kannst, dich um das Kind zu kümmern, das du schon hast?“ Sie wirbelte herum, doch Lance packte sofort ihr Handgelenk und zog sie zurück. „Wage es nicht, mich grob zu behandeln!“, warnte sie ihn.

  Lance sah sich einer Frau gegenüber, die er kaum wiedererkannte – einer aufgebrachten, wunderschönen Xanthippe. Anstatt sich bei ihr für seinen Fehler zu entschuldigen, wie er es vorgehabt hatte, sagte er: „Du machst viel zu viel Wind wegen dieser Sache. Du verhältst dich vollkommen unvernünftig und absurd.“

  Belle befreite ihren Arm aus seinem Griff und trat so weit zurück, dass er sie nicht mehr erreichen konnte. „Du bist ein Ungeheuer. Und ich bin weder unvernünftig, noch verhalte ich mich absurd, also wage nicht, das zu behaupten. Du hast mich äußerst grausam hinters Licht geführt, Lance. Im Augenblick bin ich so wütend auf dich, dass ich dir nicht verzeihen kann.“

  „Was kannst du mir nicht verzeihen? Dass ich dir nichts von meiner früheren Frau und meiner Tochter erzählt habe? Hätte das etwas an deinem Entschluss geändert, mich zu heiraten?“

  „Das kann ich dir nicht beantworten. Es hätte mich auf jeden Fall beeinflusst.“ Fassungslos fuhr sie fort: „Ich verstehe nicht, warum sie nicht hier bei ihrem Vater ist – wo sie hingehört.“

  „Es wird gut für sie gesorgt. Es fehlt ihr an nichts“, erklärte er in kühlem Ton.

  „Nur ihr Vater. Sie hat ihre Mutter verloren. Bist du so herzlos, ihr die Liebe ihres Vaters zu verweigern? Auf einen Elternteil verzichten zu müssen, ist schlimm genug, aber wenn der Vater sich nicht um das Kind kümmert, weil er ihm die Schuld am Tod der Mutter gibt, ist das unglaublich grausam. Hast du nie darüber nachgedacht, wie sehr du sie verrätst – und deine erste Frau?“

  Die Farbe des Zorns wich aus seinem Gesicht und seine Augen glitzerten. „Was? Was hast du gesagt?“

  „Dass deine Frau sicher traurig wäre, wenn sie wüsste, wie du ihr Kind ablehnst. Ein neun Monate altes Kind hat nichts getan, wofür du es verdammen könntest.“

  Es folgte ein unergründliches und furchtbares Schweigen. Lance machte einen Schritt auf sie zu, doch Belle wich nicht zurück. Keiner von ihnen war bereit, nachzugeben.

  „Du redest über Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“ Sein Gesicht war bleich und wutverzerrt, seine Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen. „Wie kannst du es wagen, von meiner ersten Frau zu sprechen? Ihr Name war Delphine, und sie starb, nachdem sie am Vorabend der Schlacht von Waterloo ein Kind zur Welt gebracht hatte. Du redest darüber, wie ihre Meinung zu bestimmten Dingen gewesen sein könnte, und was sie wohl gefühlt haben mag. Damit begehst du einen Frevel, denn du hast kein Recht, so etwas zu tun. Verdammnis über dich, Belle, weil du diese Worte gesprochen hast.“

  „Nein, du wirst verdammt sein, Lance Bingham. Du und all die anderen Männer, die sich Befriedigung verschaffen und sich die größte Schwäche einer Frau zunutze machen – ihr verletzliches Herz. Gütiger Gott, was habe ich getan, dass ich das verdient habe? Dass ich ertragen muss, wie …“

  „Nichts. Du hast nicht das Geringste getan. Was ich getan habe, geschah, bevor ich dich traf. Es hat nichts mit uns zu tun. Oder mit unserer Ehe. Das ist die reine Wahrheit, die du akzeptieren musst.“

  „Das ist genau die Art von hochmütiger Bemerkung, die ich von jemandem erwarten würde, der weiß, dass er ein Unrecht begangen hat“, schleuderte Belle ihm entgegen. „Ich bin nicht bereit, das hinzunehmen, da du ein Kind hast, das eine große Rolle in meinem Leben spielen wird.“

  „Ich werde dafür sorgen, dass sie nichts mit dir zu tun hat.“

  „Nun, das werden wir noch sehen. Da ich keinen Sinn in einer Fortsetzung dieser Unterhaltung sehe, wäre ich dir dankbar, wenn du das Zimmer verlassen würdest, damit ich meine restlichen Sachen zusammenpacken kann.“

  „Was?“, stieß er hervor.

  „Entweder du gehst jetzt – oder ich werde gehen.“

  „Mach dich nicht lächerlich.“

  „Im Moment möchte ich nichts mit dir zu tun haben. Dein Verhalten gegenüber deinem eigenen Fleisch und Blut ist nicht akzeptabel und empört mich. Ich gestehe, dass ich nicht sicher bin, ob ich die Fähigkeiten einer guten Mutter besitze, aber ich würde für Charlotte sorgen, als wäre sie mein eigenes Kind.“

  Lance richtete seinen eisigen Blick auf sie. „Hör zu, Belle. Misch dich nicht in diese Sache ein, die dich nichts angeht. Du hast diese Grenze fast erreicht und musst darauf achten, sie nicht zu übertreten.“ Er drehte sich um und ging zur Tür.

  „Und Charlotte?“

  Er wandte den Kopf und schaute sie ausdruckslos an. „Ein für alle Mal: Ich will sie nicht. Sie wird in Bilton House bei meiner Mutter blieben“, erklärte er. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ in steifer Haltung das Zimmer.

  Belle starrte mit verschleiertem, gequältem Blick die Tür an, durch die soeben ihr Ehemann verschwunden war. Ihre Augen brannten, aber sie würde nicht weinen. Sie bewahrte die Fassung und widerstand dem Drang, ihn zurückzurufen. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen und von ihm gehalten und getröstet zu werden, während sie seine Qualen linderte, indem sie ihn mit ihrer Liebe überschüttete. Doch sie konnte es nicht.

  Wenig später hörte sie das Geräusch von Pferdehufen in der Auffahrt. Lance war fortgeritten.

  An diesem Tag sah sie ihn nicht mehr. Sie bezog ein Zimmer möglichst weit von dem entfernt, in dem sie gemeinsam zwei wunderschöne Nächte verbracht und sich bis zum Morgengrauen geliebt hatten. Als Belle das gemeinsame Schlafzimmer verließ, war Lance noch nicht zurückgekehrt.

  Dann lag sie allein in dem warmen, weichen Bett und sehnte sich nach ihm. Ihr Herz tat weh. Sie hatte ihrem Ehemann die Stirn geboten – doch um welchen Preis? Es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie ihn wütend gesehen hatte. Doch sein Zorn und sein erstaunlich heftiger Widerstand gegen den Vorschlag, Charlotte nach Ryhill zu holen, übertraf alles, was sie sich hätte vorstellen können.

  Aber sie würde in dieser Sache nicht nachgeben. Es war ihre Aufgabe, ihm deutlich zu machen, dass er einen Fehler beging.

  Zwei Tage, dachte sie voll bitterem Zynismus, seit zwei Tagen sind wir jetzt verheiratet, und schon ist die erste Hürde aufgetaucht. Sie war sehr hoch, aber nicht unüberwindlich. Wenn Lance seine erste Frau immer noch liebte und um sie trauerte, musste sie Geduld haben und warten, bis seine Wunden verheilt waren, ganz gleich, wie sehr es sie verletzte. In der Zwischenzeit sah sie es als ihre Aufgabe an, Charlotte nach Hause zu holen.

  Am folgenden Morgen erwachte Belle erst spät. Obwohl ihr der Kopf wehtat, zwang sie sich, zum Frühstück nach unten zu gehen. Lances Platz am Esstisch war nicht gedeckt. Sie fragte die Diener nach ihm und erfuhr, dass er früh am Morgen gegessen und bereits das Haus verlassen hatte. Also frühstückte Belle am dritten Morgen ihrer Ehe allein, ohne zu wissen, wo ihr Mann sich aufhielt.

  Bilton House war nicht so groß und beeindruckend wie Ryhill, lag jedoch inmitten herrlicher Wälder und Parks. Als Belle aus der Kutsche stieg, kam Lances Mutter aus dem Haus, um sie zu begrüßen.

  „Ich denke, du weißt, weshalb ich gekommen bin“, bemerkte Belle in ernstem Ton.

  Lächelnd führte Elizabeth sie zur Tür. „Ich nehme an, um Charlotte zu sehen.“

  „Und um sie mit nach Ryhill zu nehmen. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

  „Das ist auch mein Wunsch. Ich wollte es, seit die Amme mit Charlotte auf dem Arm vor meiner Tür aufgetaucht ist. Ich fing bereits an zu zweifeln, ob Lance sie jemals bei sich haben will.“

  „Er will es immer noch nicht. Wenigstens nicht jetzt. Aber das kommt noch. Er muss einfach. Wenn er nur versuchen würde, Charlotte als seine Tochter zu akzeptieren, dann könnte sie eine Quelle des Trostes für ihn sein.“

  Elizabeth hielt mitten in der Bewegung inne. Ihre Augen waren dunkel vor Sorge. „Es tut mir so furchtbar leid, Belle, dass es wegen dieser Geschichte zwischen Lance und dir Streit gibt. Das war das Letzte, was ich wollte. Du hast ihn erst vor so kurzer Zeit geheiratet.“

  Belle erwiderte ihr Lächeln mit einer Zuversicht, die der älteren Frau nicht überzeugend erschien. „Mach dir bitte keine Gedanken. Ich bin sicher, am Ende kommt alles in Ordnung. Lance benimmt sich wie ein verwundeter Bär. Aber wir müssen uns dieser Sache stellen und sie klären, wenn wir unser gemeinsames Leben weiterleben wollen.“

  „Du hast recht. Komm bitte herein und wir trinken zusammen eine Tasse Tee. Anschließend gehen wir ins Kinderzimmer, damit du deine Stieftochter kennenlernen kannst.“

  Sie setzten sich in einen reizenden Salon, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den Park hatte. Nachdem sie Tee getrunken und über Nichtigkeiten geplaudert hatten, war Belle froh, als Elizabeth einen gemeinsamen Spaziergang im Freien vorschlug. Erst in einiger Entfernung bedeutete sie ihr, sich auf einer Bank niederzulassen.

  „Ich bin froh über die Gelegenheit, allein mit dir zu sprechen, Belle. Es geht um eine Angelegenheit, die nichts mit Charlotte zu tun hat. Ich halte nichts von Halbwahrheiten und Ausflüchten. Lance hat mir erzählt, wie eure Verlobung zustande kam, und ich muss gestehen, dass ich zu diesem Zeitpunkt in Sorge war.“

  Belle senkte verlegen den Blick auf ihre Hände. „Ich bin sicher, dass du dich gesorgt hast.“

  „Ich muss zugeben“, fuhr Elizabeth nachdenklich fort, „dass ich wegen dem, was in der Vergangenheit zwischen unseren Familie geschehen ist, schockiert war, als Lance mir schrieb, dass ihr zwei heiraten werdet. Ich habe es so verstanden, dass es darum ging, deinen Ruf zu retten.“

  „Und meinen Stolz“, fügte Belle ironisch hinzu.

  „Lances Stolz ebenfalls. Ihr habt euch beide dumm verhalten. Wie hat deine Großmutter auf die Geschichte reagiert?“

  „Sie war wütend – und sehr enttäuscht von mir. Als ich nach England kam, war mein Wissen über Etikette und wie man sich hier verhalten muss, äußerst dürftig. Ich wusste nur sehr wenig über die Regeln der englischen Gesellschaft. Meine Großmutter gab sich viel Mühe, mich auf die Saison vorzubereiten, und setzte große Hoffnungen in mich.“

  „Die Saison – also die Zeit, zu der junge Mädchen in die Gesellschaft eingeführt werden, damit sie sich einen passenden Ehemann suchen können – ist ohnehin eine einschüchternde Angelegenheit. Für eine junge Frau, die gerade erst aus Amerika gekommen ist, muss es Angst einflößend gewesen sein. Aber erzähl bitte weiter. Wie reagierte deine Großmutter auf dein Verhalten?“

  „Als sie erfuhr, was ich getan und wie Lance es zu seinem Vorteil ausgenutzt hatte, beschloss sie, dass mein Ruf wichtiger ist als die Ereignisse der Vergangenheit. Sie opferte ihren Stolz und bestand darauf, dass Lance sich wie ein Ehrenmann verhielt.“

  „Und das war richtig so. Ich hätte genau dasselbe getan.“

  „Zunächst wollte er mich nicht heiraten. Inzwischen weiß ich, dass er sich wahrscheinlich weigerte, weil er immer noch um seine erste Frau Delphine trauerte. Es war zu früh. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen, dass er so bald nach dem Verlust seiner Ehefrau keine neue Beziehung wollte – ganz zu schweigen von einer neuen Ehe. Eine Frau am Abend der Schlacht zu verlieren, sich sofort nach ihrem Tod ins Schlachtgetümmel stürzen zu müssen … ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er das überstanden hatte, ohne dabei den Verstand zu verlieren.“

  „Lance ist stark“, erwiderte Elizabeth. „Er ist einer der aufrichtigsten, stärksten Menschen, die ich kenne. Ich gehe davon aus, es drohten schlimme Konsequenzen für den Fall, dass er sich weigerte, dich zu heiraten.“

  „Ja“, antwortete Belle leise und schaute ihrer Schwiegermutter direkt in die Augen. „Ich habe mich kompromittiert.“

  „Soweit ich weiß, hat Lance dich gezwungen, indem er die Diamanten stahl.“

  „Wäre mir zu diesem Zeitpunkt klar gewesen, dass sie deiner Familie gehören, hätte ich die Sache auf sich beruhen lassen.“

  „Aber dem war nicht so.“

  „Nein. Auf jeden Fall verhielt er sich wie ein Ehrenmann und stimmte einer Heirat zu, um mich vor dem Skandal zu bewahren, der meinen Ruf vollkommen zerstört und meine Großmutter unglücklich gemacht hätte.“

  „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen – was hoffentlich sehr bald sein wird. Dann werden wir gewiss die ganze leidige Angelegenheit, die vor so vielen Jahren geschehen ist, hinter uns lassen können. Aber … empfindest du etwas für Lance?“ Elizabeth war deutlich die Sorge anzumerken, dass durch sein Verhalten Charlotte gegenüber eine Kluft zwischen Belle und Lance entstanden war.

  „Ja“, erwiderte Belle leise und sehr ernst. „Ich empfinde etwas für ihn – sehr viel sogar.“

  Elizabeth entspannte sich. Ihr war klar, dass an der Geschichte wahrscheinlich viel mehr war, als Lance ihr erzählt hatte oder Belle ihr nun verriet. Sie war jedoch nicht der Meinung, dass sie unbedingt alles wissen musste. Sie war einfach nur erleichtert, dass Lance eine Frau geheiratet hatte, mit der sie einverstanden war, und die tiefe Gefühle für ihren Sohn hegte.

  „Nun, dann ist alles in Ordnung. An deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken darüber machen, wie eure Ehe zustande gekommen ist. Ich kenne meinen Sohn. Er würde sich niemals zu etwas zwingen lassen, was er auf gar keinen Fall tun will. Außerdem unterschätzt du deine Anziehungskraft. Du bist äußerst reizvoll, meine Liebe. Wahrscheinlich konnte Lance dir schon nach einem einzigen Blick nicht widerstehen.“

  Belle lächelte. „Danke für das Kompliment“, sagte sie schlicht.

  „Er ist schon jetzt mehr als zur Hälfte in dich verliebt.“ Als Belle sie mit weit aufgerissenen Augen fragend anstarrte, lächelte Elizabeth und strich ihr über den Kopf. „Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat, als ich auf Ryhill ankam. Kein Mann sieht eine Frau so an, in die er nicht verliebt ist. Ich hoffe, eure Ehe funktioniert, Belle, das hoffe ich wirklich.“ Sie machte eine Pause und fragte dann vorsichtig: „Soll ich dich jetzt zu Charlotte bringen?“

  „Ja. Ich … möchte sie sehr gern sehen.“

  „Sie ist bezaubernd. Hat Lance dir irgendetwas über seine Frau erzählt. Über Delphine?“

  „Nein.“ Belle schüttelte den Kopf.

  „Nun, anscheinend war sie mit ihm in Spanien. Als die Kämpfe dort vorüber waren, trennten sie sich. Er hatte keine Ahnung, dass sie ein Kind von ihm erwartete, und sah sie erst am Abend vor der Schlacht um Waterloo wieder. Sie hatte gerade Charlotte zur Welt gebracht, und man ging davon aus, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Lance tat das einzig Richtige und heiratete sie.“

  „Gütiger Himmel.“ Belle stieß einen tiefen Seufzer aus. „Er scheint eine Gewohnheit daraus zu machen, das Richtige zu tun, wenn es um Frauen geht.“

  Elizabeth stieß ein kurzes Lachen hervor. „So scheint es zu sein. Ich kann nichts über Delphine sagen, da ich sie nicht kennengelernt habe, doch was dich betrifft, meine Liebe, glaube ich wirklich, dass er das Richtige getan hat. Und jetzt komm.“ Sie stand auf. „Gehen wir ins Kinderzimmer.“

  Nun kam der Augenblick, vor dem Belle sich am meisten gefürchtet hatte. Nun sollte sie Lances Kind sehen, seine Tochter, die eine ständige Erinnerung an die Frau sein würde, die er vor ihr geheiratet hatte. Sie bebte innerlich, bemühte sich jedoch, kühl, ruhig und entschlossen zu erscheinen, als sei nichts Außergewöhnliches an der Situation.

  Im Kinderzimmer angekommen, reichte die Amme die kleine Charlotte ihrer Großmutter. Geborgen in deren Armen, hob die Kleine das Köpfchen und sah Belle verstohlen an.

  Ihr Herz schlug schneller. Es war, als würde sie Lance anschauen. Das Kind hatte die gleichen unglaublich blauen Augen mit langen dunklen Wimpern. Sie konnte den Blick nicht von dem kleinen Mädchen losreißen.

  Belle wusste, dass Elizabeth sie genau beobachtete. Obwohl sie entschlossen gewesen war, die erste Begegnung mit dem Kind ihres Ehemannes gelassen hinter sich zu bringen, spürte sie, wie ihr das Herz schwer wurde. Doch dann riss sie sich zusammen. Charlotte gehörte zu den Pflichten, die sie durch ihre Heirat mit Lance übernommen hatte, also gewöhnte sie sich besser daran. Vorsichtig streckte sie den Arm aus und schob ihren Zeigefinger in die winzige Hand. Charlotte umklammerte ihn fest und gluckste leise.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte Elizabeth sich besorgt. „Was denkst du, Belle?“

  Es gelang ihr, den Mund zu einem mutigen Lächeln zu verziehen. „Ich denke, dass ich eine wunderschöne, liebenswerte Stieftochter habe. Es ist unübersehbar, wie sehr sie ihrem Vater ähnelt. Ich muss gestehen, dass ich vor diesem Augenblick Angst hatte, und jetzt verstehe ich gar nicht mehr, warum. Du musst stolz auf sie sein.“

  „Das bin ich. Sehr stolz – und ich hoffe, meinem Sohn wird es irgendwann einmal auch so gehen.“

  „Du wirst sie vermissen, wenn sie nicht mehr bei dir ist.“

  „Ganz sicher, aber sie wird nicht allzu weit entfernt leben und ich kann sie jederzeit besuchen. Falls du sie immer noch mitnehmen willst, werde ich der Kinderfrau Anweisung geben, alles vorzubereiten.“

  9. KAPITEL

  Als Belle zusammen mit Charlotte und deren Kinderfrau auf Ryhill ankam, wurden sie bereits erwartet. Anscheinend hatten die Dienstboten erfahren, dass sie die Tochter ihres Mannes mitbringen würde, und drückten sich nun in den Fluren herum, um einen Blick auf die Kleine zu erhaschen.

  Lance hatte nach einem eiligen Frühstück das Haus verlassen und war noch nicht wieder zurückgekehrt. Deshalb konnte er auch nicht wissen, dass sein Kind aus erster Ehe im Begriff stand, ins Kinderzimmer einzuziehen, das Belle für den kleinen Neuankömmling hatte herrichten lassen.

  Die junge Kinderfrau trug das glucksende Mädchen hinauf ins Kinderzimmer. Dort half Belle ihr, sich einzurichten. Nachdem Charlotte gewaschen, gefüttert und zu Bett gebracht worden war, betrachtete sie ihre kleine Stieftochter. Von dem warmen, sanften Gefühl nahm sie an, dass alle Mütter es spürten, wenn sie ihre Kinder betrachteten. Dies war nicht ihr Kind – doch was Charlotte betraf, war sie der Mensch, der für sie einer Mutter am nächsten kam. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, sie schwor sich, ihr Bestes zu geben. Charlotte war wirklich hübsch, sie wirkte gesund und robust, und Belle betete darum, dass Lance lernen würde, sie zu lieben.

  Als Lance später an diesem Abend nach Haus zurückkehrte und Masters ihm von der Ankunft des Kindes erzählte, wurde er wütend.

  Belle, die soeben ihr Zimmer verließ, hörte seine erhobene Stimme aus der Halle nach oben schallen. Erfüllt von Angst und Unruhe, begab sie sich nach unten, um sich dem Donnerwetter zu stellen.

  In dem Moment, in dem sie sein Arbeitszimmer betrat, war er gerade dabei, sich einen Brandy einzuschenken. Dabei kehrte er ihr den Rücken zu. Er war durch den Regen geritten und war durchnässt. Seinen Reitrock hatte er über die Lehne des nächstbesten Sessels geworfen. Sein weißes Hemd klebte an seinen breiten Schultern. Er schien ihre Anwesenheit zu spüren und fuhr so rasch herum, dass er einen Teil des Brandys über sein Hemd schüttete. Während Belle die Tür hinter sich schloss, schaute er sie auf eine Art an, die den Wunsch in ihr weckte, vor seinem Blick zurückzuweichen. In seinen Augen entdeckte sie nichts von der lebendigen Wärme und der Güte, die sonst in ihnen geleuchtet hatten.

  „Du geruhst also, mit deinem Ehemann zu reden“, stellte er in sarkastischem Tonfall fest. „Was du getan hast, ist herzlos und hochmütig. Wie konntest du es wagen, dich mir auf diese Weise zu widersetzen? Wie kommst du dazu, meine Meinung zu ignorieren und dieses Kind ins Haus zu holen, um deine Laune zu befriedigen?“

  „Das war keine Laune. Und wie kannst du es wagen, mich zu kritisieren?“

  „Was soll das heißen?“

  „Ich glaube nicht, dass ich es buchstabieren muss, Lance, damit du es begreifst, oder etwa doch? Es tut mir leid, wenn Charlottes Ankunft dich aufregt, aber sie ist hier, und du solltest dich besser daran gewöhnen.“

  „Es tut dir leid?“, spottete er in beißendem Ton. „Was tut dir leid? Dass du dich mir widersetzt?“

  „Ja. Aber nicht, dass ich sie hierhergeholt habe – hierher, wo sie von Rechts wegen hingehört.“

  „Ich will eine Erklärung von dir. Eine vernünftige Erklärung, weshalb du meintest, in der Angelegenheit, die meine Tochter betrifft, gegen meinen erklärten Willen handeln zu müssen.“

  „Nun, das ist ein Anfang“, fauchte Belle zurück. „Wenigstens gibst du zu, dass du eine Tochter hast.“

  Lance ging zu seiner Frau, beugte sich über sie und verharrte so, wie der Habicht über dem Kaninchen.

  Belle spürte die zerstörerische Kraft, die von ihm ausging, und wusste, wenn diese Kraft sich Bahn brach, würde Lance sie in seiner Wut vernichten. Doch sie wich nicht zurück und weigerte sich, ihn in der Angelegenheit seiner Tochter siegen zu lassen.

  „Du wirst sie zu meiner Mutter zurückbringen, hast du mich verstanden, Belle?“

  „Deine Mutter ist genau wie ich der Meinung, dass Charlotte hierhergehört – zu ihrem Vater.“

  „Wenn das so ist, müssen wir über eine andere Möglichkeit …“

  Belle unterbrach ihn, während sie versuchte, ihre wachsende Empörung zu kontrollieren. „Gütiger Himmel, Lance, deine Haltung diesem Kind gegenüber ist unmenschlich. Was für ein Vater bist du nur? Charlotte ist ein Baby. Dein Baby. Und hier ist ihr Zuhause.“

  „Ich werde dafür sorgen, dass sie von hier verschwindet. Es gibt Mittel und Wege.“

  „Ist das so?“ Belle funkelte ihn kalt an. Für einen Augenblick sah sie in seinen Augen den Schimmer von etwas, das man hätte Bewunderung nennen können. „Du sollst eines wissen: Wenn sie gehen muss, dann gehe ich auch. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.“

  Lance starrte ihr verblüfft hinterher, als sie herumwirbelte und zur Tür eilte. „Du? Mach dich nicht lächerlich! Du bist meine Frau. Du gehst nirgendwohin.“

  Belle fuhr herum wie eine Wildkatze, die sich selbst und ihr Junges verteidigt. Sie ging zurück zu ihm und schaute ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. „Versuch doch, mich aufzuhalten. Ich meine es ernst, Lance. Dein Verhalten ist völlig unangemessen und nicht akzeptabel. Wenn Charlotte geht, gehe ich mit ihr. Das schwöre ich dir.“

  „Die Entschlossenheit, mit der du meine Tochter verteidigst, ist lobenswert, aber du bist nicht für Charlotte verantwortlich. Sie ist nicht dein Kind.“

  „Nein, sie ist deins“, zischte sie. „Akzeptiere es, Lance. Dass sie nicht mein eigen Fleisch und Blut ist, spielt keine Rolle. Ich habe beschlossen, Verantwortung für sie zu übernehmen, weil sie wehrlos ist und niemanden hat, der sich für sie einsetzt.“

  „Lieber Himmel, das wirst du nicht tun. Ich werde es nicht zulassen.“

  „Du lässt es nicht zu? Ha! Deine Wortwahl ist unerträglich, Lance Bingham. Ich bin keine Dienerin, die du nach Lust und Laune herumkommandieren kannst. Ich bin deine Ehefrau. Ich werde tun, was immer ich will, und du kannst mich nicht davon abhalten.“

  „Kann ich nicht? Wenn du meine Warnung nicht beachtest – nenn es Ratschlag, wenn dir das besser gefällt –, wirst du einen Vorgeschmack auf das erhalten, was ich kann“, drohte Lance.

  Belle war längst darüber hinaus, Vorsicht walten zu lassen. „Ratschlag? Wenn ich einen Rat brauche“, erwiderte sie in scharfem Ton, „wärst du der Letzte, den ich darum bitten würde.“

  Sein Kiefer verkrampfte sich. „Mein Glückwunsch“, bemerkte er knapp. Belle konnte sehen, dass seine Laune abrupt noch schlechter wurde. „Du hast sehr schnell gelernt, was man tun muss, um mich zu verärgern.“

  Belle setzte ein Lächeln auf und sagte leichthin: „Das war nicht allzu schwierig. Du hast schon vor unserer Ehe festgestellt, dass ich einen starken Willen und eine direkte Art habe. Du hast sogar gesagt, dass dir diese Eigenschaften an einer Frau gefallen. Nun beklagst du dich, dass ich so bin. Es gibt schlichtweg keine Möglichkeit, dir zu gefallen.“ Sie fühlte sich gekränkt, weil Lance nicht abstritt, dass er sie starrsinnig und zu direkt fand.

  „Wir können darüber reden, wie du mir gefallen kannst, wenn du in mein Bett zurückkehrst.“

  In Belle explodierte die Wut. „Was erlaubst du dir?“, schrie sie. Er erwartete tatsächlich von ihr, dass sie ihre körperliche Beziehung fortführten, als sei nichts geschehen. „Wenn du glaubst, du hättest eine unterwürfige Frau geheiratet, die dich anhimmelt und auf deinen Befehl hin angerannt kommt, kann ich dir nur sagen, das ist nicht der Fall.“

  „Du wirst mit mir schlafen.“

  Belle wandte sich ab. „Da täuschst du dich, Lance Bingham“, stellte sie fest und ging zur Tür.

  „Du bist meine Frau, Belle“, erinnerte er sie kühl.

  Sie blieb stehen und drehte sich halb zu ihm um. „Das ist mir klar!“, erwiderte sie und fügte herausfordernd hinzu: „Und bis jetzt hat mir das ja auch überaus viel gebracht …“ Nachdem sie ihm auf diese Weise klargemacht hatte, dass sie anfing, die Hochzeit zu bedauern, drehte sie sich um und durchquerte das Zimmer. Dabei fühlte es sich an, als würden seine Blicke Löcher in ihren Rücken bohren. Erst als sie die Hand auf die Türklinke legte, brach seine leise, Unheil verkündende Stimme das Schweigen.

  „Belle.“

  „Ja?“ Sie schaute sich um.

  „Denk sehr genau nach, bevor du den Fehler machst, noch einmal gegen meine Anordnungen zu verstoßen. Du wirst es bereuen, das verspreche ich dir.“

  Trotz des kalten Angstschauers, den seine Worte in ihr auslösten, schob Belle das Kinn vor. „Gute Nacht, Lance. Ich hoffe, du findest Zeit, über deine Einstellung Charlotte gegenüber nachzudenken.“

  In diesem Augenblick war aus dem oberen Stockwerk das Schreien eines Kindes zu hören. „Das ist deine Tochter, die sich bemerkbar macht. Vielleicht ist sie genauso ungern im Haus ihres Vaters, wie er sie hier bei sich hat.“ Mit dieser Bemerkung ließ sie ihn stehen.

  Kochend vor Wut setzte Lance sich in einen Sessel. Er war entschlossen, zu Ende zu führen, was er sich vorgenommen hatte, nämlich Belle die Regeln klarzumachen, nach denen sie als seine Frau leben musste. Dabei war er sicher, dass er Erfolg haben würde, ganz gleich, wie sehr sie sich dagegen wehrte. Allein der Gedanke, wie rücksichtslos sie sich ihm widersetzt hatte, indem sie Charlotte nach Ryhill brachte, war unerträglich. Außerdem überraschte und ärgerte ihn sein nahezu unkontrollierbares körperliches Verlangen nach ihr, obwohl ihm klar war, dass auch ihr Auszug aus seinem Bett dabei eine wichtige Rolle spielte.

  Widerwillig verzog er seine finstere Miene zu einem Lächeln. Ihm wurde bewusst, dass Belle mit ihrem lebhaften, widerspenstigen Wesen niemals eine gefügige Ehefrau sein würde. In dieser Frau, deren Augen zornige Funken sprühen konnten, und deren Wangen sich vor Wut rot färbten, hatte er ein würdiges Gegenüber gefunden.

  Während der folgenden Tage versuchte Belle, Ruhe ins Haus zu bringen, indem sie so tat, als wäre die Bitterkeit, die zwischen Lance und ihr herrschte, nicht vorhanden. Sie hoffte, die Anspannung würde sich im Laufe der Zeit legen. Falls die Dienstboten sich darüber wunderten, wie ihr Herr und ihre Herrin miteinander umgingen, ließen sie sich nichts anmerken.

  Charlotte war ein ruhiges, bezauberndes Kind, und jeder, der mit ihr zu tun hatte, erlag ihrem Charme – jeder, mit Ausnahme ihres Vaters. Belle, die aufrichtiges Interesse an der Kleinen hatte, verbrachte viel Zeit im Kinderzimmer, damit Charlotte und sie sich langsam aneinander gewöhnen konnten.

  Sie war entschlossen, Charlotte nicht im Haus zu verstecken. Als sie das Kind einmal hinaus in den Garten trug, sah wie, wie Lance sie vom Fenster seines Arbeitszimmers aus beobachtete. Sie schaute ihn an und hoffte, irgendein Zeichen von Freude oder sonst einem Gefühl, und sei es Sentimentalität, in seinem Gesicht zu erkennen. Doch da war nichts. Seine Miene war nahezu ausdruckslos, und schließlich wandte er sich ab.

  Wenn sie an die vor ihr liegende Zeit dachte, spürte Belle einen Druck auf der Brust. Die Anspannung ließ nicht nach, sondern schien immer noch größer zu werden. Sie hatte Lance von sich gestoßen, und das schmerzte sie. Doch ihr unerfülltes Verlangen nach ihm war noch schlimmer. Sie wusste nun, wie es war, von einem aufmerksamen, zärtlichen Liebhaber beglückt zu werden, und diese Erfahrung hatte eine heiße, rastlose Sehnsucht in ihr geweckt, die dafür sorgte, dass sie sich jede Nacht schlaflos in ihrem Bett herumwälzte.

  Sie wünschte sich, sie könnte mit Lance ihre Gedanken und ihre Hoffnungen teilen und sie könnten offen miteinander reden. Stattdessen beschränkten sie sich auf kühle, knappe Bemerkungen. Es fiel ihr immer schwerer, sich ihm gegenüber kalt und reserviert zu verhalten, ganz besonders, wenn die Erinnerungen an seine Küsse, seine Zärtlichkeiten über sie hereinbrachen.

  Aber sie konnte sich nicht überwinden, zu ihm zu gehen. Es gab nur eine Möglichkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen: Charlotte wieder zu seiner Mutter zu schaffen, und das würde sie auf keinen Fall tun.

  Belle eilte ins Speisezimmer, und der Rock ihres rosafarbenen Kleides wirbelte um ihre Beine. Sie hatte wegen der Farbe Zweifel gehabt, doch Daisy hatte sie zu diesem Kleid überredet, indem sie erklärte, die Rosenfarbe ließe sie zerbrechlich und verwundbar erscheinen, was ihr Ehemann anziehend fände. Der Ausschnitt war tief und zeigte mehr von ihrem Dekolleté, als Belle für einen ruhigen Abend zu Hause für angemessen hielt. Aber wahrscheinlich würde sich Lance in seinem augenblicklichen Zustand von nichts dergleichen beeindrucken lassen.

  Und damit hatte sie recht. Seine dunkelblauen Augen schauten über ihre nackten Schultern hinweg ins Leere, während er ihr das Glas Sherry reichte, das sie vor dem Dinner gemeinsam zu trinken pflegten.

  Sie lächelte ihn an. „Vielen Dank, Lance.“

  Er nickte nur knapp, und der Ausdruck seiner Augen blieb dabei vollkommen uninteressiert, als wären sie Fremde. Deshalb war sie überrascht, als er in zynischem Ton bemerkte: „Die Farbe steht dir. Es ist der Farbton einer Rose, aber nicht ohne Dornen, nicht wahr, Belle?“

  „Bitte fang nicht wieder damit an, Lance. Ich hoffte, wir könnten unsere gemeinsame Mahlzeit ohne Streit genießen.“

  „Ich habe nicht vor, heute Abend zu streiten“, erklärte er, als er sich hinsetzte. Er griff nach einer Zeitung, vertiefte sich in die Artikel und schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr.

  Mit wehem Herzen schaute Belle ihn bewundernd an. Wie immer sah er hervorragend aus, so anziehend, so männlich. Kein Wunder, dass sie so verliebt in ihn war.

  „Hast du Vorbereitungen für das Picknick morgen getroffen, Lance?“, erkundigte sie sich in dem Bemühen, mit ihren Worten die Anspannung zu lindern, die in der Luft lag.

  Lance hob den Kopf und senkte die Zeitung. „Picknick? Welches Picknick?“

  „Auf Sir John Bucklows Besitz. Das kannst du doch nicht vergessen haben. Es verspricht, ein herrlicher Tag zu werden. Ich freue mich sehr darauf.“

  Er hielt sich wieder die Zeitung vor das Gesicht und schien erneut darin zu lesen. „Zu dumm, denn wir werden nicht hingehen.“

  „Oh? Das ist wirklich schade, denn du wirst einen wunderbaren Tag versäumen.“

  Lance ließ die Zeitung niedersinken. „Mir scheint, du hast mir nicht zugehört, Belle. Ich sagte, wir werden nicht gehen.“

  „Ich habe dich gehört, aber ich werde meine Großmutter und deine Mutter nicht enttäuschen. Wir haben abgemacht, uns dort zu treffen, um sie einander vorzustellen.“

  „Warum?“, erkundigte er sich in gedehntem Ton. „Um die glückliche Familie zu spielen?“

  „Es ist Zeit, meinst du nicht? Ich habe meine Großmutter seit unserer Hochzeit nicht gesehen, und ich möchte sie gern treffen.“

  Lance blickte ihr starr ins Gesicht. „Ich gehe nicht hin, und ich weigere mich, dich allein gehen zu lassen.“

  „Würde es dir etwas ausmachen, mir den Grund zu nennen?“

  „Weil ich nicht in der Stimmung zu einem Picknick bin. Wenn deine Großmutter und meine Mutter sich kennenlernen möchten, können sie hierherkommen.“

  „Aber wir haben uns dort verabredet.“

  „Dann werden wir die Verabredung absagen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

  „Sehr klar“, bestätigte ihm Belle. Sie war niedergeschlagen, dann bemerkte sie, dass er ihre bedrückte Reaktion mit zynischer Miene beobachtete. Sofort wurde sie, so verletzt sie auch war, wütend, und jede Spur von Traurigkeit verschwand. Auch wenn Lance aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund das Picknick bei den Bucklows nicht besuchen wollte, sie würde hingehen. Ihr war klar, dass sie mit dem Feuer spielte und ihn möglicherweise so sehr reizte, dass er vor Wut in die Luft ging. Dennoch würde sie fortfahren, das Feuer seiner Gefühle zu schüren – egal ob Wut oder Verlangen, denn sie war sicher, eines von beidem würde ihn irgendwann dazu bringen, seine eisige Haltung aufzugeben.

  Als das Essen hereingetragen wurde, ließ sich Lance gegenüber von Belle am Tisch nieder und legte nach dem ersten Bissen mit einer angeekelten Grimasse seine Gabel weg.

  „Du scheinst die Lachsterrine nicht zu mögen“, stellte Belle in ruhigem Ton fest.

  Er schob seinen Teller weg. „Heute nicht.“

  „Möchtest du etwas anderes? Ich bin sicher, die Köchin kann dir etwas zubereiten – vielleicht ein bisschen Fleischbrühe?“

  „Ich will keine Brühe.“

  „Dann … vielleicht etwas …“

  „Lass es, Belle“, fuhr er sie an. „Warum all diese Fragen?“

  „Ich habe nur versucht, dich zu irgendetwas anderem zu verführen.“

  Er warf ihr einen wütenden Blick zu. Hatte sie verführen gesagt? Es gab nur eine Sache, zu der sie ihn verführen konnte, und das war nicht dieses verdammte Essen. „Es wäre mir lieber, du würdest dir dieses alberne Benehmen einer Ehefrau sparen.“

  Seine sarkastischen Worte ärgerten sie. Lances ständige Versuche, sie zu strafen, gingen ihr langsam auf die Nerven, doch es war sinnlos, vernünftig mit ihm zu reden, wenn er in solch einer üblen Stimmung war.

  Unvermittelt warf Lance seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Ich gehe aus. Genieße dein Essen.“ Wütend stürmte er aus dem Raum. Draußen stand er bewegungslos da, ballte die Hände und löste sie wieder, während er versuchte, seine Wut zu kontrollieren. Er war schrecklich erbost über das, was Belle ihm antat. Sie war so verdammt reizvoll, dass es ihn all seine Beherrschung kostete, sich im selben Zimmer mit ihr aufzuhalten. Jede Nacht lag er in seinem einsamen Bett wach und versucht eine Erklärung für jedes unerklärliche Wort oder jedes unerklärliche Verhalten von Belle zu finden.

  Ihre Entschlossenheit, die Sache mit dem Kind so zu regeln, wie sie es für richtig hielt, und die abscheuliche Art, wie sie sich ihm entgegengestellt hatte, um Charlotte zu verteidigen, hatte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Es hatte ihn überrascht, wie heftig sie sich ihm widersetzte. Und es machte ihn fast wahnsinnig, ihr am Tisch gegenüberzusitzen. Sie war so unerträglich schön, so jung und trotz ihres verführerischen Kleids so verletzlich, dass er fast die Beherrschung verloren und sie in seine Arme gerissen hätte.

  Er wusste nicht, wie lange er diese Art des Zusammenlebens noch aushalten konnte. Hätten sie nicht unter einem Dach gelebt, wäre seine Qual vielleicht nicht so groß gewesen. Er beschloss, die Einladung eines Freundes und Nachbarn zu einem Kartenspiel anzunehmen, und verließ das Haus. Die Ablenkung würde ihm guttun, und bis zum Morgengrauen konnte es ihm gelingen, sich ins Vergessen zu trinken.

  In dem Glauben, sie würde mit Lance in der Kutsche fahren, hatte Belle mit ihrer Großmutter verabredet, sie vormittags bei den Bucklows zu treffen. Da sie immer noch hoffte, dass er seine Meinung geändert hatte, war Belle tief enttäuscht, als er nicht auftauchte. Sie überlegte sich die Sache mit der Kutsche anders, zog ihr Reitkostüm an und ritt los.

  Nachdem Lance die ganze Nacht im Haus seines Freundes verbracht hatte, entdeckte er bei seiner Rückkehr zornig, dass Belle bereits fort war. Diese Nacht war ein komplettes Desaster gewesen, und seine Laune dementsprechend nicht die beste. Es war ihm nicht gelungen, die Gedanken an seine widerspenstige Frau aus seinem Kopf zu vertreiben.

  Was, zur Hölle, machte sie mit ihm? Hatte sie ihn verhext? Sein Verlangen nach ihr war fast unerträglich. Verlangen und Lust. Wieder und wieder sagte er sich, dass es das war, was er für Belle empfand – Verlangen und Lust – doch tief in seinem Inneren wusste er, es war mehr, viel mehr als das.

  Sie war enttäuscht gewesen, als er ihr gesagt hatte, er hätte nicht die Absicht, sie zu dem Picknick zu begleiten. Offenbar hatte sie gemeint, er täte es, um sie zu quälen. Was die Frage in ihm aufsteigen ließ, warum er es gemacht hatte. Um sie verletzen oder um ihr die Freude zu verderben? Verdammt, er hatte keinen vernünftigen Grund, nicht hinzugehen, und es war rücksichtslos von ihm, die Pläne von Belles Großmutter und seiner Mutter zu unterlaufen, da die beiden sich auf dem Picknick kennenlernen wollten.

  Belle traf frühzeitig auf dem Besitz der Bucklows ein. Als sie ihre Großmutter erspähte, die sich unter einem großen Sonnenschirm niedergelassen hatte, stieg sie ab, band ihr Pferd an einen Pfosten und ging zu ihr. Da sie sie seit der Hochzeit nicht gesehen hatte, war sie erleichtert, sie allein anzutreffen. Sie hatte ihr Dinge zu erzählen, die sie aufregen und schockieren würden, und das wollte sie erledigen, bevor Lances Mutter eintraf.

  Belle lächelte und küsste ihre Großmutter. Sie tauschten Nettigkeiten aus und sprachen über die Hochzeit.

  Doch Lady Harworth entging der sorgenvolle Blick ihrer Enkelin nicht. Etwas lag im Argen, sehr im Argen, das war nicht zu übersehen. „Du wirkst besorgt, Isabelle. Machst du dir über irgendetwas Gedanken? Ich hoffe, du bist in Ryhill glücklich, und dein Ehemann behandelt dich gut?“

  Belle seufzte. „Es gibt etwas, das du wissen solltest, Großmutter. Etwas ist geschehen – etwas, das Lance mir hätte mitteilen sollen, bevor ich zustimmte, ihn zu heiraten.“

  Das Lächeln der Countess verblasste, als sie das Unglück in den Augen ihrer Enkelin sah. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. „Erzähl es mir.“

  Belle brauchte nicht lange, um alles zu berichten, was seit ihrer Hochzeit geschehen war. Sie erzählte mit ruhiger Stimme, dass Lance ein Witwer gewesen war, als sie geheiratet hatten, und dass sie Charlotte aus Bilton House geholt hatte, damit das Kind in Ryhill lebte, wo es hingehörte.

  Lady Harworth war von der neusten Krise nicht im Mindestens erfreut. „Ich bin schockiert – im höchsten Maße. Dein Ehemann hätte dir eine so wichtige Sache nicht verschweigen dürfen. Natürlich bist du zornig, und zwar zu Recht. Doch wie hat sich all das auf eure Beziehung ausgewirkt? Seid ihr …?“

  „Getrennt?“ Belle schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Die Situation zwischen uns ist angespannt, aber ich bin zuversichtlich, dass sich alles klären wird. Lance leidet sehr. Er kann sich nicht überwinden, sein Kind anzuerkennen. Es ist schrecklich ungerecht, dass er Charlotte die Schuld am Tod ihrer Mutter gibt. Aber er kämpft mit sich, sie nun endlich als sein Kind anzunehmen, dessen bin ich mir sicher.“

  „Um deinetwillen hoffe ich, du hast recht. Der Skandal, der euch zusammengebracht hat, wird nichts gegen diese Geschichte sein. Du hast einen großen Schock erlitten, eine schreckliche Enttäuschung, aber du bist eine Ainsley und wirst es überstehen. Wenn du von dieser Sache gewusst hättest, bevor zu zustimmtest, seine Frau zu werden, hätte sich das auf deine Entscheidung ausgewirkt?“

  „Nein. Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Lance ist ein guter Mann, ein ausgezeichneter Mann …“ Sie stockte, unfähig, die Dinge zu auszusprechen, die sie sagen wollte.

  Doch Lady Harworth hatte bereits verstanden. „Und du liebst ihn.“

  Belle nickte und erwiderte ruhig ihren Blick. „Ja. Das tue ich. Ich liebe ihn sehr, und ich werde tun, was ich kann, um ihm durch diese Geschichte hindurchzuhelfen.“

  „Dann kann ich nur hoffen, dass er deine Liebe verdient.“

  Als ihre Großmutter aufstand, um eine Bekannte zu begrüßen, entdeckte Belle die Respekt einflößende Gestalt ihres Ehemannes, der sich vom Pferderücken aus mit einigen Gentlemen unterhielt. Schreck und Panik durchliefen sie. Sein Blick war auf sie gerichtet wie die Mündungen von zwei Duellpistolen. Er sah sie auf eine Weise an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sie bei der ersten Gelegenheit äußerst ernsthaft tadeln würde, weil sie sich ihm erneut widersetzt hatte.

  Doch seltsamerweise fühlte sie sich durch sein Erscheinen ermutigt. Schließlich war er gekommen, um nach ihr zu sehen, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie der Einladung zum Picknick gefolgt war. Sie beobachtete ihn, wie er gut gelaunt mit den anderen Gästen redete und scherzte. Als er aus dem Sattel stieg, wirkte er vollkommen entspannt. Dann schaute er in ihre Richtung und bewegte sich mit dem Pferd am Halfter auf sie zu.

  Unglücklicherweise hatte er sie noch nicht erreicht, als ein Trompetenstoß den Beginn des Ausritts ankündigte. Unter Lances finsterem Blick eilte Sir John Bucklow, der nur Augen für Belle hatte, herbei. Er bückte sich und hielt ihr die Hand hin, um ihren Fuß zu stützen, dann hob er sie hoch. Als sie im Sattel saß, nahm sie mit geübtem Griff die Zügel und vermied dabei, in Lances Richtung zu schauen. Lachend trieb Belle ihr Pferd zu einem leichten Trab an.

  Nachdem er auf diese Weise ignoriert worden war, stieg Lance wutschnaubend aufs Pferd und setzte ihr auf seinem schwarzen Hengst in donnerndem Galopp nach.

  Unbekümmert folgte Belle den anderen Reitern auf dem gewundenen Weg zwischen den Bäumen. Sie hielt ihre Stute etwas zurück, bis sie das offene Feld erreichten und das Tier im gestreckten Galopp laufen konnte.

  Lance bewunderte ihre Reitküste, war jedoch gleichzeitig wütend, weil sie so unvorsichtig war, jedes Hindernis zu nehmen.

  Irgendwann verlangsamte sich das Tempo, und die ausgelassenen Reiter zügelten ihre Tiere, um zum Ausgangspunkt zurückzukehren.

  Lance ritt auf Belle zu, doch zu seinem Ärger war der übereifrige John Bucklow schneller und plauderte bereits liebenswürdig mit ihr.

  Belle genoss es, sich mit dem jungen Mann über die herrliche Landschaft zu unterhalten, als ein seltsames Gefühl in ihr hochkroch. In einem Moment war sie noch vollkommen damit beschäftigt gewesen, sich die Sehenswürdigkeiten und Aussichtspunkte erklären zu lassen, im nächsten Augenblick nahm sie nichts mehr von ihrer Umgebung wahr, ihr Herz schlug schneller, und sie hatte unerklärlicherweise das sichere Gefühl, dass Lance ganz in ihrer Nähe war.

  Diese Empfindung wurde rasch bestätigt, als neben ihre seine kalte Stimme erklang: „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Bucklow, würde ich gern ein Wort mit meiner Frau wechseln.“ Er musterte sie beide und löste dadurch unübersehbar bei Sir John großes Unbehagen aus.

  Obwohl es nicht das leiseste Anzeichen einer ungehörigen Annäherung gegeben hatte, nahm Sir John eine steife Haltung ein und stammelte: „Ich … ich bitte um Verzeihung, a…aber Ihre Gemahlin erklärte, sie habe Interesse an der Landschaft. Ich wollte nur …“

  „Dann werde ich sie mit Freuden persönlich über alles Wichtige informieren.“

  Sir John ließ sich zurückfallen und ritt davon, nachdem er sich noch einmal entschuldigt hatte.

  Mit einem raschen Blick in Lances Gesicht stellte Belle fest, dass er furchtbar wütend auf sie war.

  „Deine Reitkunst ist entschieden größer als deine Vernunft, Belle“, tadelte er sie in ernstem Ton. „Musstest du diese Sprünge machen? Du hättest dir das Genick brechen können.“

  „Wirklich, Lance, es gibt keinen Grund, sich über ein paar jämmerliche Hecken und Zäune so aufzuregen. Ich bin schon schwierigere Strecken als diese geritten und über doppelt so hohe Hindernisse gesprungen. Und du hättest nicht so mit Sir John reden sollen – jetzt glaubt er, du wärst eifersüchtig …“

  Lance kniff im hellen Sonnenlicht die Augen zusammen. „Verdammt noch mal, Belle, ich bin eifersüchtig!“

  Seine schlichte Bestätigung verwirrte Belle so sehr, dass sie für einen Moment sprachlos war. Um eifersüchtig zu sein, musste einem etwas an der Person liegen. Seine dunkelblauen Augen funkelten gefährlich. Sie verzog die Lippen zu einem gewinnenden Lächeln. „Du bist ziemlich angsterregend, wenn du wütend – und eifersüchtig – bist, Lance.“

  „Ich bin eifersüchtig auf jeden Mann, der nur eine Minute deiner Zeit beansprucht, die du mit mir verbringen könntest“, blaffte er, während sein Schenkel an ihrem entlangstrich, als ihre Pferde seitlich zusammenstießen. Der unerwartete Körperkontakt erinnerte ihn sofort wieder an das enthaltsame Leben, das er führte, seit sie sein Bett verlassen hatte. Er begehrte sie und konnte sich nur schwer zurückhalten, sie zu packen, vom Pferd in seine Arme zu ziehen und aufs Gras zu betten. „Ist es zu viel verlangt, dass du auf mich wartest, um mit mir gemeinsam zu reiten? Oder bereust du unsere Heirat schon und möchtest mich loswerden?“ Der Gedanke, es könnte tatsächlich so sein, bohrte sich wie ein Messer in sein Herz.

  Belle schnappte nach Luft, vollkommen bestürzt, dass er so etwas überhaupt denken, geschweige denn aussprechen konnte. „Du kannst sicher sein, dass es, trotz der Dinge, die in letzter Zeit geschehen sind, nicht so ist. Nichts liegt mir ferner. Ich hatte nur einfach Freude an dem Ritt und konnte nicht widerstehen, loszugaloppieren. Ich war machtlos dagegen.“

  „Ebenso wie du machtlos dagegen warst, dich mir erneut zu widersetzen und hierherzukommen, obwohl ich dir deutlich gesagt hatte, dass wir das Picknick nicht besuchen werden. Dein offener Ungehorsam verdient eine Strafe.“

  Belle betrachtete ihn deutlich amüsiert. „Strafe? Gütiger Himmel! Wie interessant. Und wie willst du das anstellen? Wirst du mich verhauen? Mich in mein Zimmer sperren und verhungern lassen? Was bitte?“

  Unbeeindruckt von ihrer heiteren Aufzählung möglicher Bestrafungen, starrte Lance sie finster an. „Sei nicht albern. Ich weiß wirklich nicht, was in dir vorgeht, Belle, aber ich kann dich einfach nicht gehen lassen. Allein die Vorstellung, dass ein anderer Mann dich umwirbt, schmerzt mich unglaublich.“

  „Das will ich doch auch nicht, Lance“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und hoffte, damit seinen Zorn zu besänftigen. Seine Worte verwirrten sie, denn sie standen in vollkommenem Gegensatz zu seinem Verhalten während der vergangenen Tage. Mühelos schwang sie sich von ihrem Pferd.

  „In letzter Zeit meidest du meine Gegenwart, als hätte ich eine ansteckende Krankheit“, brummte er, stieg ebenfalls aus dem Sattel und verfluchte die Tatsache, dass sie von zahlreichen Menschen umgeben waren. „Ich bin erstaunt und besorgt über dein Verhalten.“

  „Mein Verhalten?“

  „Du bist kühl und unnahbar.“

  Er ragte über ihr auf, und seine überwältigende körperliche Präsenz weckte Schwindelgefühle in ihr. Ein Schmerz machte sich in ihrer Brust breit. Seine Anschuldigungen entsprachen den Tatsachen. Aber was erwartete er von ihr? Ohne jeden Zweifel war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt. Warum sonst würde sie sich so schmerzlich nach ihm sehnen? Es fiel ihr immer schwerer, sich kühl zurückzuziehen, wenn er in ihrer Nähe war.

  „Meinst du nicht, dass ich jeden Grund habe, kalt und abweisend zu sein?“

  „Absolut nicht.“

  Sie konnte sich nicht ergeben, solange er keinen Schritt auf seine Tochter zumachte und sie, seine Ehefrau, nur für die körperlichen Freuden begehrte. Dennoch verspürte sie eine seltsame Zufriedenheit, dass ihre Nähe ihn selbst in der Anwesenheit so vieler Fremder berührte.

  „Wenn wir nicht so häufig zusammen sind, wie du es gerne hättest, Lance, entschuldige ich mich dafür. Vielleicht würde es helfen, wenn du häufiger zu Hause wärst – bei deiner Familie.“

  „Hör auf damit, Belle. Ich weiß, was du damit sagen willst, und es hat sich nichts geändert.“

  „Dann tut es mir leid.“

  Lance war nicht bereit, sich abweisen zu lassen. Er packte ihren Arm und zog sie in den Schatten eines Baumes, außerhalb des Blickfelds der neugierigen Gäste.

  „Ich bedauere es, wenn ich dich wütend gemacht habe“, fügte sie hinzu. „Das wollte ich nicht.“

  „Du hast es getan, und das ist mir nicht egal. Überhaupt nicht egal! Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, du hättest keinen größeren Wunsch, als mich zu heiraten. Du hast wirklich eine seltsame Art, das zu zeigen.“

  Sein Sarkasmus schnitt ihr ins Herz. „Du bist wirklich dumm, wenn du glaubst, nur weil ich mich dir entziehe, hätte ich kein Interesse an dir. Falls du das meinst, bist du sowohl blind als auch gedankenlos“, erklärte sie ihm in ruhigem Ton.

  Er musterte sie mit finsterem Blick. „Bin ich das?“

  „Ja.“

  Nun legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Als er den Schmerz in ihren Augen sah, verrauchte sein Zorn. „Es tut mir leid, Belle. Wir hatten keinen besonders guten Start, nicht wahr?“

  „Wir könnten noch einmal von vorn anfangen, indem du mir von Delphine erzählst und mir erklärst, warum du mich geheiratet hast, obwohl du noch immer um sie trauertest.“

  Der Schmerz verschleierte seinen Blick. „Das könnte ich tun, aber es würde nichts ändern.“

  „Du meinst, es würde nichts an deinen Gefühlen gegenüber deiner Tochter ändern.“

  Er nickte.

  Als Belle den Schmerz in seinen Augen sah, empfand sie Trauer, weil er sich wieder in sich selbst zurückgezogen hatte. „Ich weiß, dass du ein sehr verschlossener Mensch bist, aber ich bin deine Ehefrau. Wenn du dich mir gegenüber nicht öffnen kannst, und sei es auch nur ein kleines bisschen, sieht es für unsere Zukunft nicht gut aus.“

  „Du hast recht. Du sollst alles über Delphine erfahren – und warum ich dich geheiratet habe. Als deine Großmutter vorschlug, dass wir miteinander zum Traualtar gehen sollten, verschreckte mich schon allein der Gedanke, dass ich mein Leben vor dir ausbreiten und mich an dich binden sollte, obwohl ich keine Schuld daran trug, dass dein Ruf zerstört war. Doch sosehr ich versuchte, mich dagegen zur Wehr zu setzen, so sehr wollte ich dich auch.“ Unvermittelt blitzten seine Augen fröhlich. „Abgesehen davon, hätte ich es deiner Großmutter zugetraut, mich mithilfe eines Gewehrs zu Hochzeit zu zwingen.“ Er lachte in sich hinein, und Belle konnte nicht anders, als zu lächeln bei der Vorstellung, wie der große, kräftige Mann mit schreckgeweiteten Augen vor ihrer sehr viel kleineren Großmutter stand.

  Belle wurde es bei seinem Geständnis leicht um Herz, doch der düstere Ausdruck, der plötzlich auf seinem Gesicht erschien, weckte ein unbehagliches Gefühl in ihr und machte sie misstrauisch.

  „Ich wollte, dass du dir sicher bist, was die Ehe mit mir betrifft“, fuhr er fort. „Eine Heirat ist ein wichtiger Schritt. Mir war klar, wie rasch alles ging und dass du seit jener Nacht in Carlton House kaum Zeit gehabt hattest, zu Atem zu kommen.“

  „Es war allein mein Fehler, obwohl meine Großmutter dir die Schuld gab. Ich hatte mich in dein Haus und in dein Schlafzimmer geschlichen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass der halbe ton an jenem Abend bei dir zum Dinner war und alle Zeugen meiner Unbesonnenheit wurden.“

  Lance schaute sie an, und sein Gewissen machte ihm zu schaffen. „Es war allein meine Schuld. Wenn ich dir nicht diese verdammte Halskette abgenommen hätte, wärst du nicht zu dem getrieben worden, was du getan hast. Ich hatte nicht das Geringste dagegen, dich zu meiner Frau zu machen. Es gab nichts, was ich mehr wollte. Aber du wärst vielleicht nicht so begeistert davon gewesen, mich zum Mann zu bekommen, wenn ich dir von Delphine erzählt hätte – dass ich schon einmal verheiratet gewesen war und ein Kind hatte.“

  „Warum sollte das so eine große Bedeutung für mich haben? Viele Leute heiraten ein zweites Mal. Daran ist nichts Verwerfliches. Deine Frau war tot. Sie war Vergangenheit und stellte in der Gegenwart keine Bedrohung mehr dar. Stimmt das nicht, Lance? Wann, Lance? Wann habt ihr geheiratet?“

  „Am Vorabend der Schlacht von Waterloo. Kurz nach Charlottes Geburt.“

  „Dann warst du erst seit Kurzem Witwer. So viel habe ich inzwischen begriffen. Es wundert mich nicht, dass du so kurz nach Delphines Tod nicht wieder heiraten wolltest. Hast du … hast du sie sehr geliebt?“

  Er musterte sie mit eisigem Blick. „So eine Frage kann nur eine Frau stellen.“

  „Eine Ehefrau möchte wissen, ob die verstorbene Frau ihres Mannes noch eine Bedrohung darstellt“, erwiderte Belle kühl. Sein barscher Ton verriet ihr, dass seine Gefühle für Delphine, welcher Art sie auch gewesen sein mochten, Wunden hinterlassen hatten, die noch nicht geheilt waren. Sie hatte schmerzliche Erinnerungen in ihm geweckt und bedauerte nun ihre Neugier.

  Als er schließlich wieder sprach, schwang in seiner Stimme ein spöttischer Unterton mit. „Willst du mich nicht fragen, wer sie war und wie lange wir uns gekannt haben? Frauen wollen doch immer alles wissen.“

  „Wenn du es mir sagen willst, wirst du es tun.“ Sie schaute ihn an. „Du warst viele Jahre als Soldat in Spanien, das weiß ich bereits. Auf deinen Reisen musst du zahlreiche Frauen kennengelernt haben. Ich habe nicht vor, in deiner Beziehung zu Delphine herumzuschnüffeln.“

  Die Aufrichtigkeit in Belles Augen berührte Lance. Er spürte, wie sein Widerstand ins Wanken geriet. „Eigentlich weiß ich gar nicht recht, was ich für Delphine gefühlt habe. Es war … kompliziert.“

  „Was sie sehr schön?“

  „Auf eine exotische Art und Weise. Sie war Schauspielerin. Ich lernte sie in London in dem Theater kennen, wo sie auftrat. Wir wurden ein Paar, und als ich mit der Armee nach Spanien ging, folgte sie mir. Ich wusste, dass unsere Beziehung niemals offiziell werden konnte. Sie verstand das – doch sie verlor niemals die Hoffnung. Als wir mit der Armee Paris besetzt hatten, schickte ich sie fort und glaubte, ich würde sie nie wiedersehen. Sie beklagte sich nicht und versuchte auch nicht, mich zu überreden, sie bei mir bleiben zu lassen. Sie akzeptierte einfach meine Entscheidung – so war sie.“ Sein Ton wurde hart und brüchig. „Wir sahen uns erst am Vorabend der Schlacht von Waterloo wieder – als sie auf dem Sterbebett lag, nachdem sie mein Kind zur Welt gebracht hatte. Sie wusste, dass sie die Geburt nicht überleben würde und kam nach Waterloo, um mich dort zu suchen – und mich zu bitten, für das Kind zu sorgen. Dort war ein Priester, der uns traute. Wir waren nur sehr kurz Mann und Frau.“

  „Du wusstest vorher nichts von dem Kind?“

  Eine kleine Ewigkeit durchbohrte er sie mit seinem Blick. „Hätte ich davon gewusst, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, sie wegzuschicken. Und hätte ich sie nicht fortgeschickt, wäre ihr die nötige Pflege zuteilgeworden, und sie wäre nicht gestorben.“

  „Aus diesem Grund gibst du dir die Schuld an Delphines Tod – und auch Charlotte.“ Er starrte sie so intensiv an, dass Belle dachte, er würde im nächsten Moment ihre Worte bestätigen, doch dann wandte er den Kopf ab.

  „Verdammt, Belle. Es gelingt dir viel zu oft, meinen Schutzwall zu durchbrechen. Das kostet mich meinen Seelenfrieden. In Zukunft werde ich meine Zunge besser hüten.“

  „Das wollte ich nicht. Es tut mir leid. Ich werde dir keine Fragen mehr stellen.“ Es gab ohnehin keine mehr, sie hatte ihre Antwort bekommen. Er hatte ihr geantwortet, indem er auf ihre Frage nichts erwiderte. Er hatte Delphine fortgeschickt. Das hätte er nicht getan, wenn er sie geliebt hätte. Der Lance Bingham, den sie kannte, akzeptierte keine Hindernisse. Zweifellos gab er sich die Schuld an ihrem Tod – und Charlotte erinnerte ihn ständig daran, dass er Delphine im Stich gelassen hatte. Deshalb konnte er es nicht ertragen, sie anzusehen.

  „Vielen Dank, dass du mir von Delphine erzählt hast. Ich verspreche, in Zukunft werde ich versuchen, nicht zu hart mit dir ins Gericht zu gehen.“ Sie bemühte sich um ein heiteres Lächeln, das nicht den Gefühlen entsprach, gegen die sie ankämpfte. Immer wenn sie mit ihm zusammen war, spürte sie ein heftiges Verlangen nach ihm. Es war so stark, dass sie am liebsten geschrien hätte, weil sie beschlossen hatte, ihr Herz vor ihm zu schützen, bis er Charlotte als seine Tochter akzeptierte.

  In diesem Augenblick scheuchte ihr Pferd, das in der Nähe graste, einen Fasan auf. Belle fuhr zusammen, und sofort legte Lance die Hände auf ihre Arme, um sie zu beruhigen.

  „Der Vogel hat mich erschreckt“, hauchte sie, obwohl ihr bewusst war, dass ihre Anspannung viel mehr von Lances sanfter Berührung herrührte als vom Auffliegen des Fasans. Auch er schien sich der Intimität des Moments bewusst zu sein, denn sein Blick senkte sich auf ihren Mund. Würde er sie küssen? Doch zu ihrer Enttäuschung ließ er sie wieder los.

  „Ich denke, es ist Zeit, dass wir zu deiner Großmutter gehen. Inzwischen wird meine Mutter eingetroffen sein und sich fragen, wo wir sind.“

  Belle hatte befürchtet, es würde schwierig für ihre Großmutter sein, eine Familie zu empfangen, von der sie sich viele Jahre ferngehalten hatte. Doch als sie die Countess im Schatten des Sonnenschirms liebenswürdig mit Lances Mutter plaudern sah, begriff sie, dass zur Sorge kein Anlass bestand.

  „Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennengelernt“, stellte Lance fest und begrüßte seine Mutter mit einem Kuss auf die Wange.

  Elizabeth lächelte Belle und ihren Sohn an. „Es ist gut, dass wir uns endlich begegnet sind.“ Freundlich legte sie ihrer Schwiegertochter die Hand auf den Arm. „Ich schäme mich, meine Liebe, dass ich schon so früh über Charlotte gesprochen habe.“ Sie war entschlossen, in Lances Gegenwart offen über ihre Enkelin zu sprechen. Er musste begreifen und akzeptieren, dass das Kind zu seinem Leben gehörte. „Wie hat sie sich in Ryhill eingelebt?“

  „Sehr gut“, erwiderte Belle. „Sie ist ein bezauberndes Kind, das jeden sofort für sich einnimmt.“ Jeden, außer den Menschen, der dem Kind am nächsten stehen sollte, dachte sie traurig. Lance zeigte nicht das geringste Interesse an der Unterhaltung über seine Tochter, doch inzwischen wusste Belle, dass er sich nicht so verhielt, weil er ein kaltes Herz hatte. Er hatte Angst. Angst, dass er die ganze Last der Schuld allein tragen musste, wenn er aufhörte, Delphines Tod Charlotte anzulasten.

  10. KAPITEL

  Unvermittelt fand er sich auf dem Treppenabsatz vor dem Kinderzimmer wieder, ohne genau zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Nachdem er einen Augenblick unentschlossen verharrt hatte, stieß Lance die Tür auf und richtete den Blick auf das Gitterbett, in dem Charlotte schlief. Sie hatte die Decke weggestrampelt, sodass ihre Beinchen unbedeckt waren. Er wollte nicht, dass die Kinderfrau im Nachbarzimmer ihn bemerkte, und musste auch vermeiden, das Kind zu wecken. Deshalb schob er sich sehr vorsichtig an das kleine Bett heran, um einen genaueren Blick auf seine Tochter zu werfen.

  Die überwältigenden Gefühle, die in ihm aufstiegen, trafen ihn vollkommen unerwartet. Er schnappte nach Luft und kämpfte um Beherrschung, während die Erinnerungen an die Umstände ihrer Geburt auf ihn einstürmten. Er musste daran denken, wie er sie als Neugeborene ganz kurz im Arm gehalten und Delphine versprochen hatte, für sie zu sorgen. Er hatte Delphine gegenüber jämmerlich versagt. Wie hatte er dieses Kind aus seinem Leben ausschließen und es wahllos jedem überlassen können, der bereit war, sich um sie zu kümmern?

  Da er sie seit der Nacht ihrer Geburt nicht mehr gesehen hatte, hegte er ihr gegenüber keine Gefühle – abgesehen von der Tatsache, dass er ihr, gemeinsam mit sich selbst, die Schuld an Delphines Tod gab. Plötzlich überkamen ihn Scham und Reue, als er das schlafende Baby betrachtete. Dieses Kind war sein eigen Fleisch und Blut, und er kannte nicht einmal seine Augenfarbe!

  Er dachte daran, wie er Belle beschimpft hatte. Belle, die vor Mut und Stärke leuchtete, die loyal war und die Schwächeren beschützte. Er hatte ihr befohlen, Charlotte fortzubringen. Voller Mitgefühl hatte Belle sich ihm furchtlos entgegengestellt.

  Angesichts ihrer entschlossenen Stärke und ihres liebevollen Herzens hatte er erkannte, wie sie wirklich war, und wusste nun, dass er sie liebte. Es war ihr gelungen, all seine Schutzwälle niederzureißen, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren.

  Er streckte die Hand vor und berührte eine der weichen Wangen Charlottes mit den Fingerspitzen. Das Kind gähnte. Etwas rührte sich in ihm und wuchs recht dramatisch zu einem Gefühl, das Lance zunächst nicht erkannte. Doch als er in sich hineinhorchte, war er sicher, dass er seine Freude daran haben würde. Und dann begannen ihre Augenlider zu flattern und öffneten sich.

  Charlottes Augen waren blau, genau wie seine.

  Lance bemerkte nicht, dass seine Frau an der Tür stand.

  Belle beobachtete, wie Lance sich über das Bettchen beugte, und erstarrte, bis sie sein Gesicht sah. Hoffnung stieg in ihr auf. Während er sein Kind betrachtete, wurden seine Gesichtszüge weich. War dies das Erwachen der Liebe eines Vaters für seine Tochter?

  Da sie diesen kostbaren Augenblick nicht stören wollte, zog sie sich lautlos zurück.

  Später schob Belle ihre Stieftochter im Kinderwagen den Gartenweg entlang. Sie brachte sie zur Koppel hinter den Ställen, damit sie sich die Pferde anschauen konnte. Als Charlotte ihr die Arme entgegenstreckte, nahm Belle sie hoch. Eines der Pferde näherte sich und stupste sie mit dem Kopf an. Die Kleine zeigte überhaupt keine Angst vor dem großen Tier.

  In diesem Augenblick kam Lance um die Ecke des Stallgebäudes. Als er Belle und Charlotte sah, erstarrte er kurz, wie hypnotisiert von dem bezaubernden Anblick, den sie boten.

  Während er sich lautlos auf die beiden zu bewegte, lauschte er Belles Worten. Sie erzählte Charlotte, dass ihr Daddy ihr eines Tages ein wunderhübsches weißes Pony kaufen würde.

  Seine Tochter bemerkte ihn als Erste. Sie drehte den Kopf, und ihr kleines Gesicht strahlte so glücklich, dass Lance das Herz überfloss.

  Als Belle bemerkte, dass Charlotte durch etwas abgelenkt war, fuhr sie herum.

  „Lance! Du hast mich erschreckt.“

  Lances Blick wanderte zu seinem Kind.

  Da Charlotte nicht wusste, wer er war, reagierte sie ihm gegenüber schüchtern und verbarg ihr Gesicht an Belles Schulter. Doch ihre Neugier siegte, und sie wandte sich langsam um, bis sie ihn anschauen konnte.

  Belle stand stumm da und beobachtete, wie Vater und Tochter sich zum ersten Mal aufmerksam betrachteten. Es drängte sie, ihre Gefühle auszudrücken, doch sie befürchtete, dass Lance sich umdrehen und fortgehen würde.

  Die kleine Knospe der Zuneigung, die Lance im Kinderzimmer gespürt hatte, als er in das schlafende Gesicht seiner Tochter geschaut hatte, begann zu wachsen. Er erwiderte Charlottes Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. Sofort umschloss sie einen seiner Finger. Lance empfand Rührung.

  „Sie ist wunderschön, nicht wahr, Lance?“, murmelte Belle, tief berührt von diesem Augenblick.

  „Ja … ja“, erwiderte er mit rauer Stimme, „das ist sie.“ Hastig wandte er sich ab, um seine Gefühle vor Belle zu verbergen. „Entschuldige mich. Ich habe einiges zu tun.“

  Belle schaute ihm hinterher, wie er mit steifen Schritten davonging, doch sie war zufrieden. Das Eis war gebrochen.

  Nachdem sie Charlotte für die Nacht in ihr Bettchen gelegt hatte, ging Belle in ihr Zimmer. An der Tür kam ihr Daisy entgegen. Sie blieb stehen und deutete auf eine hohe, schmale Vase mit einer einzelnen rosafarbenen Rose, die auf dem Ankleidetisch stand.

  Erstaunt ging Belle daraufzu und betrachtete die Blume misstrauisch. „Was ist das, Daisy?“

  „Für mich sieht es wie eine Rose aus.“

  „Aber … wo kommt sie her?“

  „Ihr Mann hat sie hergebracht, bevor er ausgegangen ist.“

  „Oh. Ich frage mich, warum.“

  „Sieht so aus, als wollte er sich bessern.“ Daisy wusste, wie die Dinge zwischen ihrer Herrin und deren Ehemann standen. „Sicher zweifeln Sie jetzt nicht mehr an seinen Gefühlen?“

  Als sie allein war, strich Belle über die zarten Blütenblätter und fragte sich, weshalb Lance ihr die Rose geschenkt hatte. Und dann erinnerte sie sich an den Abend, an dem sie ihr Rosenkleid getragen hatte, und an seine Bemerkung. Er hatte er ihr gesagt, dass die Farbe ihr stand, um dann hinzuzufügen, die Dornen der Rose seien wie sie, die sich durch ihr Verhalten schmerzhaft in seine Haut gebohrt hatten.

  Was versuchte er, ihr zu sagen? Die Antwort erhielt sie, als sie die Rose aus der Glasvase zog und sah, dass sie keine Dornen hatte. Sie lächelte. Es war seine Art, ihr zu sagen, dass die Widerhaken aus seinem Fleisch gezogen worden waren und er nun die Verantwortung für Charlotte akzeptierte, der er nicht länger die Schuld an Delphines Tod gab und die er auch nicht mehr fortschicken wollte. Will er mir auf diese Weise auch eine Liebeserklärung machen, fragte Belle sich. Nein, sie hatte das Zeichen wahrscheinlich falsch gedeutet, denn es machte keinen Sinn. Er hatte sie zu Beginn ganz sicher nicht geliebt, weshalb sollte er sie also jetzt lieben?

  Tränen stiegen ihr in die Augen und verschleierten ihren Blick, doch sie blinzelte sie fort und weigerte sich, zu weinen. Es genügte ihr, dass er gelernt hatte, seine Tochter zu lieben. Doch ganz tief in ihrem Inneren hoffte sie weiter und betete inbrünstig darum, dass auch für sie, seine Ehefrau, ein kleines bisschen Liebe übrig blieb.

  Plötzlich durchlief sie ein heftiger Schauer, und sie stellte rasch die Rose zurück in die Vase. Als sie sich umdrehte, sah sie Lance, der auf sie zukam. Belle blinzelte und versuchte verzweifelt, die Tränen fortzuwischen. Dann sah sie das lächelnde Gesicht ihres Mannes und seine ausgebreiteten Arme, und alle Himmel öffneten sich für sie. Quer durchs Zimmer flog sie in seine Umarmung. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und lachte und weinte gleichzeitig, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, bevor er seinen Mund zu einem wilden, hungrigen Kuss auf ihren presste.

  Nach einer kleinen Ewigkeit löste er seine Lippen wieder von ihrem Mund, hielt sie aber immer noch fest an seine Brust gepresst. „Ich habe dich so schrecklich vermisst“, flüsterte er. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“

  „Doch, das kann ich, weil ich dich auch vermisst habe. Hasst du mich für das, was ich uns fast angetan hätte?“

  „Dich hassen?“ Ungläubig starrte Lance sie an. „Gütiger Himmel, wie könnte ich dich hassen, wenn es sich für mich so anfühlt, als würde die Sonne nur durch dich auf- und untergehen? Weißt du immer noch nicht, wie sehr ich dich liebe?“

  Belle betrachtete sein attraktives Gesicht. „Bist du sicher, dass es nicht nur dein körperliches Verlangen ist?“

  Er zog sie wieder dicht an sich. „Falls es so wäre, Liebste, hätte ich meine Lust bei jeder Frau stillen können, aber ich wollte keine andere als dich. Auf die eine oder andere Weise waren meine Gedanken ständig mit dir beschäftigt, seit ich dich in Carlton House zum ersten Mal gesehen habe.“

  „Dann muss ich dir gestehen, dass ich dich seit dem Moment liebe, in dem du zugestimmt hast, mich zu heiraten.“

  Seine blauen Augen funkelten. „Das habe ich immer gehofft, doch ich befürchtete, es könnte anders sein, weil du dich gegen mich auflehntest und versuchtest, mich zum Teufel zu jagen, als ich dich beim Ball der Schofields retten wollte.“

  „Und ich dachte, du würdest mich hassen, weil ich verlangte, dass du dich wie ein Gentleman verhieltest.“ Sie suchte seinen Blick. „Ich dachte, du wärst heute Abend ausgegangen.“

  „Das bin ich auch“, bestätigte er, „aber ich bin wieder zurückgekommen. Ich wollte bei meiner Frau sein – und bei meinem Kind.“

  „Oh, Lance. Und die Rose? Soll das bedeuten, dass du Charlotte nicht mehr wegschicken willst?“

  „Ja, mein Liebling, genau das bedeutet es.“ Er nahm ihre Hand und zog sie auf das Bett hinunter. Belle sah in seiner Miene sein Bedauern. „Ich war ein Dummkopf. Ich hätte schon vor langer Zeit meiner Verpflichtung nachkommen und mich an das Versprechen halten müssen, das ich Delphine gegeben habe.“ Seine Stimme klang rau von der Schuld, die er fühlte. „Ich versprach ihr, unsere Tochter auf eine Weise zu unterstützen, die ihrer Herkunft entspricht. Ich gab Delphine mein Wort, und ich habe es gebrochen.“

  „Du bist zu hart zu dir. So sehe ich das nicht. Du hast sie versorgt. Und du hast sichergestellt, dass sich jemand um sie kümmert, indem du sie zu deiner Mutter schicktest, wo sie die bestmögliche Pflege erhielt. Wo sie geliebt wurde.“

  „Aber wie konnte ich nur Charlotte die Schuld an Delphines Tod geben? Ich bin wirklich nicht stolz auf mich“, gestand er. „Das tat ich aus Angst. Der Angst, erkennen zu müssen, dass ich ganz allein die Schuld daran trage. Jeden Tag fürchtete ich mich davor, dass ich Charlotte irgendwann würde ins Gesicht sehen müssen. Dass ich mit dem konfrontiert werden würde, was ich getan hatte. Denn Charlotte ist der lebende Beweis. Ich habe mich ihr gegenüber verabscheuenswürdig verhalten.“

  Lance wartete, was sie zu seinen Worten zu sagen hatte. Als sie schwieg, fuhr er fort: „Es würde mir unendlich viel bedeuten, wenn du mir vergeben könntest.“

  „Ich habe dir nichts zu vergeben. Dass du deinen Fehler eingesehen hast, ist gut, Lance. Nun kannst du dein Versprechen an Delphine einlösen und Charlotte kennenlernen. Ich weiß, du wirst ein wunderbarer Vater sein.“

  „Trotzdem war es falsch von mir, sie so wegzustoßen, wie ich es getan habe.“

  „Du wusstest nicht, dass Delphine ein Kind von dir erwartete. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber auch sie ist schuld. Sie hätte es dir mitteilen müssen, sobald sie wusste, dass sie guter Hoffnung ist.“ Seufzend lehnte Belle den Kopf an seine Schulter. „Das Schicksal war nicht auf deiner Seite, Lance, und es ist unmöglich, die Uhr zurückzudrehen, um deine Fehler wiedergutzumachen. Die Zukunft allein zählt – eine Zukunft gemeinsam mit Charlotte.“

  Lance küsste sie auf die Wange. „Ich habe dich nicht verdient, Isabelle Bingham. Wenn ich nur daran denke, wie ich dich in London behandelt habe, als deine Großmutter verlangte, ich solle mich wie ein Ehrenmann verhalten und dich heiraten. Als ich schließlich zustimmte, warst du schon fast überzeugt, dass ich dir meinen Antrag nur aus Mitleid machte. Wie die Dinge lagen, mochtest du mich nicht besonders, und du vertrautest mir auch nicht“, erinnerte er sie. „Mir war klar, dass es äußerst schwierig für dich war, mir zu verzeihen, wie sehr ich dich verletzt und welche Schande ich über dich gebracht hatte. Dennoch hätte ich mir niemals vorstellen können, wie weit du gehen würdest, um dich an mir zu rächen, indem du mein Bett verließest, um meine Tochter zu verteidigen.“

  „Es war keine Rache, Lance. Bitte glaube das nicht. Ich wusste, du bist ein anständiger Mann. Also musste irgendetwas im Zusammenhang mit Delphines Tod dich furchtbar verletzt haben. Deine Reserviertheit gegenüber deiner Tochter brach mir fast das Herz. Die Art, wie du reagiertest, als ich versuchte, Charlotte und dich zusammenzubringen, war unglücklich, aber ich tat, was ich für das Beste hielt.“

  Dass sie ihm keine Vorwürfe machte und nicht mit ihm stritt, zeigte Lance, wie weise seine junge Ehefrau war.

  Im flackernden Kerzenlicht liebten sich Belle und Lance so leidenschaftlich und wild, als müssten sie die Zeit nachholen, die ihnen verloren gegangen war. Hier lagen sie nun also wieder und taten die wunderbarsten, herrlichsten Dinge miteinander, die sie ins Paradies der Lust entführten.

  Noch immer atemlos, nachdem sie gemeinsam den Gipfel der Leidenschaft erklommen hatten, zog Lance sie mit sich herum, sodass sie beide auf der Seite lagen und einander anschauten. „Wie fühlst du dich jetzt?“, erkundigte er sich leise.

  Sie seufzte und schmiegte sich noch dichter an ihn. „Wie eine Frau“, murmelte sie. „Wie deine Frau.“

  Belle fühlte sich so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie war mit dem wunderbarsten Mann verheiratet, den sie liebte, und mit jeder Stunde, die verstrich, wurde ihre gegenseitige Liebe noch größer.

  Charlotte bereitete ihr und Lance große Freude, und häufig suchten sie das Kinderzimmer auf, wo sie der Kleinen glücklich dabei zuschauten, wie sie auf dem Teppich herumkrabbelte.

  Lance, inzwischen vollkommen vernarrt in seine Tochter, ließ sich von ihren Possen bezaubern. Er konnte nicht fassen, dass er sich einmal geweigert hatte, Charlotte in sein Leben zu lassen. Und wenn er Belle ansah, konnte nicht glauben, wie sehr er sie liebte und wie viel er ihr verdankte, denn sie hatte ihm erst gezeigt, wie wahre Liebe sich anfühlte.

  „Und du hast wirklich nichts dagegen, schon eine Familie zu haben, Belle?“

  Strahlend sah sie ihn an. „Ganz im Gegenteil. Ich habe vor, sie so schnell wie möglich zu vergrößern“, erklärte sie in sanftem Ton.

  Lance suchte ihren Blick. „Du bist äußerst bemerkenswert, weißt du das?“

  Belle war nicht sicher, hielt seine Worte jedoch für ein Kompliment.

  „Vielen Dank“, sagte er mit rauer Stimme, die ein warmes Gefühl in ihr hochsteigen ließ, während sie ihm in die Augen schaute.

  Nach den vergangenen Nächten, die er mit ihr verbracht hatte, war Lance sicher, nie zuvor solche Erfüllung gefunden zu haben. Und er wusste, dass er um nichts in der Welt seine geliebte Frau, seine Lebensgefährtin, aufgeben würde, um wieder frei zu sein.

  Belle versank in seinem Blick, und seine Leidenschaft und seine Lebendigkeit umfingen sie. Sie war sich seiner Nähe nur zu bewusst – spürte seine Kraft und seine Stärke. Die Liebe, die in dem zärtlichen Lächeln lag, das er ihr schenkte, war unmissverständlich.

  – ENDE –

  

zurück zum Inhalt
1 Im 17. und 18. Jahrhundert bildeten die Phanarioten – ein kleiner Kreis wohlhabender und politisch einflussreicher byzantinischer Adelsfamilien – die Oberschicht in Phanar, einem Stadtviertel von Konstantinopel, dem heutigen Istanbul.
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